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Einleitung 

Der Uberlieferung nach hat der kl. Apostel Andreas, dessen Fest und das 
entsprechende Brauchtum irn Mittelpunkt der vorliegenden Arbeit stehen, den 
Märtyrertod am 30. November des Jahres 60 erlittcn. Das 7 .  Ökumenische 
Konzil in Nizäa übernahm diese Tradition, als es im Jahre 787 die Festsetzung 
des Gedachtnistages des Heiligen auf den 30. November beschloß. Bis zu der 
von Papst Gregor XIII. irn Jahre 1582 durchgeruhten Kalenderreform Feierten 
sowold die katholische ais  auch die orthodoxe Kirche das Andreasfest am gIei- 
chen Tag. Die Ostkirche lehnte die neue Zeitrechnung, bei der das Datum um 
1 0 Tage vorgeschoben wurde, jedoch ab. Mit Ausnahme einiger Partikular kir- 
clien hält sie bis heute am Julianischen Kalender Fest. In unserem Jahrhundert 
betr%gt der Unterschied zwischen dem Julianischen und dem Gregorianischen 
Kalender 13 Tage. Somit fäUt der Andreastag der Ostkirche mit dem Lüzien- 
tag der Westkjrclie (13. Dezember) zusammen, was zum Teil die Ä hnlichkcit 
der Brarichtumseleniente erklären dürfte. 

Da der Andreastag unmittelbar an der Schwelle eines im Jahreslauf bedeut- 
samen Zeitabschnitts steht, knüpft sich an dieses Fest bei mehreren europäi- 
schen Völkern eine ganze Reihe von Volksbräuchen. In der vorliegenden Arbeit 
wurde versucht, das ukrainische Braiichtum, das zum Teil bereits gesammelt vor- 
lag, zum Teil in eigener Feldarbeit aufgezeichnet wurde, monographisch zu be- 
schreiben, zu analysieren und zu interpretieren. 

Das Interesse für die Sammluiig und die wissenschaftliche Erforschung der 
Volkstradition erwachte bei den Ukrainern, wie bei so vielen europaischen Vril- 
kern, in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, d.11. zur Zeit der Romantik in 
Westeuropa und der  ,,nationalen Wiedergeburt" zahlreicher Völker in Osteuropa. 

Uezeichnenderweise richtete sich damals das Augenmerk der Sammler und 
Forscher in der Ukraine primär auf die verbalen Zeugnisse der Volksuberlieferung, 
vor allem auf das Volkslied, und erst sekundär auf das Volksbrauchtum. 

Für die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts ist die intensive Feldforschung - 
mit starker Betonung der Brauchtumsforschung - charakteristisch, die durch den 
1 .  Weltkrieg unterbrochen und seitdem nie wieder mit der ursprünglichen Intensi- 
tät betrieben wurde. 

ObwohI allgemein gesehen bisher reichhaltiges Material über ukrainische Volks- 
brauche im Jahreslauf gesammelt und publiziert wurde, findet man darunter rela- 
t iv wenig Aufzeichnungen über das Andreasbrauchtum. Sie alle haben ausgespro- 
chen lokalen Charakter und beschränken sich im wesentlichen auf Beschreibungen 
einzelner Orakel und des Kalyta-Ritts. Die übrigen Andreasbräuche wurden dabei 
ziemlich vernachlässigt. Der Hauptgrund dafür dürfte sein, daR die Andreashräu- 
chc nicht zu dem „öffentIichen" Brauchtum wie beispielsweise die Weihnachts-, 
Neujahrs-, Oster-, Pfingst- und Johannisbräuche zählten, die gekennzeichnet sind 
durch Umzüge, Heischegänge, Waskentreiben und Zusanimenkunfte im Freien mit 
Singen und Tanzen. Bei diesen Bräuchen war die ganze Dorfgemeinschaft mehr 
oder weniger aktiv ins Geschehen einhezogen. Irn Gegensatz dazu wurde das An- 
dreasbrauchtum sozusagen in „geschlossenen Zirkeln", vorwiegend in den Spinn- 



stuben und von kleinen Gemeinschaften geübt. Trager dieses Brauclitums war 
nicht die ganze Dorfgerneinschaft, sondern nur ein Teil derselben, nämIich in 
erster Linie die heiratsfähigen Mädchen und Burschen, die in Madchen- und 
Burschenschaften zusammengeschlossen waren. 

Auf Gründ der Fast geheimen Ausuhung sind die Andreasbräuche der Auf- 
nierksam!ceit vieler Volkskundler enlgangen, weil deren Interesse sich auf das 
augenfallige, öffentlich geübte Brauchtum konzentrierte, das den Jahreslauf 
und den Lebenskrcis scliwcrpunktartig akzentuierte. 

Eine wichtige Quelle für die Erforschung der Volksbräuche friiherer Jahr- 
hunderte sind gewöhnlich mittelbare Quellen: Hirtenbriefe, Belehrungen und 
Verbote der kirchlichen Obrigkeit, Verordnungen und Verbote der Staatsor- 
gane sowie Gerichtsakten. Diese Quellen sind jedoch für die Andreasbräuche 
ohne Bedeutung: Kirche und Staat haben nämlich -- ähnlich wie die späteren 
FeIdforscher - ihr Augenmerk vorwiegend auf das äffentlich geübte Brauch- 
tum gerichtet, allerdings mit der Intention seiner Vernichtung. Die im Ver- 
borgenen geübten Andreasbräuche konnten dagegen der Aufmerksamkeit der 
kirchlichen und weltlichen Obrigkeit entgehen. In den mittelbaren Quellen wer- 
den sie überhaupt nicht erwähnt; man beschränkte sich gelegentlich auf die Ver- 
urteilung der Spinnstubenbrauche im allgemeinen. 

In meiner Arbeit stützte ich mich infolgedessen zunächst nur auf die Auf- 
zeichnungen der Ethnographen des 19. und 20. Jahrhunderts. AIS sich jedoch 
im Laufe der A rheit dieses Material als unzureichend herausstellte, begann ich 
selbst mit der Feldforschung. Um zusätzliches Material zu gewinnen, konzen- 
trierte ich mich dabei auf die Erforschung ukrainischer Peripheriegebiete, wo 
das Brauchtum - dem konservierenden Charakter der Randgebiete entspre- 
chend - zum Teil bis heute bewahrt geblietian ist. Bei wiederholten Reisen zu 
den ukrainischen Kolonisten in Jugoslavien, beim Besuch der ukrainischen Min- 
derheit in der Ostsiovakei und bei den Befragungen von Uk~ainern, die infolge 
der Kriegsereignisse nach Deutschland gekommen waren, gelang es mir, lohnen- 
des Material aufzuzeichnen. Mehrere von mir auf Tonband aufgenommene Aus- 
sagen uber Andreasbräuclie (Hochizeitsinszenierungen, Radrollen, bestimmte 
Formen des Abwehr-, Anfangs- und Fruchtbarkeitszaubers, einrge Orakelarten) 
waren bis jetzt völlig unbekannt. Ihre Erschiieflung öffnet neue Aspekte fur 
die Deutung des Andreashrauchtums irn allgemeinen und ermöglicht somit ein 
besseres Verständnis der Stellung des Andreastages im ukrainischen Volkska- 
lender. 

Wahrend meiner Feldforschungen in Jugoslavien ( 1  965- 1967) besuchte ich 
Ruski Krslur, Kucura und Durdevo (Backa), ßikii: Dol (Syrmien) und  Andri- 
jevci (Slavonien). In den genannten Dorfern wohnen Kolonisten, deren Vorfah- 
ren Mitte des 18. Jahrhunderts aus der Ostslovakei gekommen waren und sich 
zuniichst in der Bat ka niedergelassen hatten. Die äI testen Koionien sind Ruski 
Krst ur ( 1  746) und Kucura ( 1  765).  Die Umsiedler (heute ca. I 8.000) haben bis 
jetzt ilire Mundart und einen großen Teil alter, aus dem Herkunftsland mitge- 
brachter Bräuche beibehalten. Einige Andreasbräuche, die ich aufzeiclinen konn- 
te, sind bei der Bevölkerung noch heute frisch in Erinnerung. Sie wurden bis 
zum 2. Weltkrieg geübt, insbesondere in Ruski Krstur, wo die Bewohner eine 
ethnische Einheit bilden und keinen engen Kontakt mit  anderen Volksgruppen 



aus den Nachbardorfern haben. 
In den Dörfern Trnjani (Bosn~en), lndija (Syrmien), Kaniia und Lipovijani 

(Slavonien) begegnete ich Kolonisten, die aus Calizien stammen und einer rela- 
tiv neuen Einwandererschicht angehören. Sie kamen irn Züge der starken Ki- 
grationswelle, die um das Jahr 1890 einsetzte, bis 1914 dauerte u n d  zwischen 
den beiden Weltkriegen schwächer wurde. Einige meiner Gewährsleute, die ih- 
re Jugend in der Ukraine verbracht hatten und dann ausgewandert waren, 
wußten sowohl von Andreashrauchen in Gaiizien als auch von identischen 
Bräuchen aus ukrainischen Kolonien in Jugoslavien zu berichten. 

Auf der Suche nach geeigneten Gcwäh~sleuten wandte ich mich gewölinlich 
zuerst an die Dorflehrer und Pfarrer, die stets Verständnis für meine Arbcjt 
zeigten und Kontakte zwischen mir und der Bevolkerung herstellten. 

Bei meiner Sammeltätigkeit in der Ostslovakei (1968) beschränkte ich mich 
zunächst auf das Dorf Rus'ke (Bez. Humenne), wo ich mehrere Bewohner be- 
fragte, Einc spätere Aufzeichnung (1971) bezieht sich auf die Dörfer Krasnyj 
Brid und Vydran' irn gleichen Bezirk. 

In den Jahren 1969-1972 schlieijlich befragte ich einige in Deutschland Ie- 
bende Ukrainer, die sowohl aus der Ostukraine als auch aus Galizien stammen. 

Bei der Feldforschung konzentrierte ich mich in erster Linie auf das An- 
dreasbrauctitum, stellte jedoch auch Fragen über andere Bräuche im Jahreslauf 
und Lebenskreis, die in Zusammenhang mit meinem Thema stehen. Außerdem 
befragte ~ c h  meine Gewährspersonen auch über die Spinnstubenhräuche in] all- 
gemeinen und die Bünde heiratsfähiger Jugendlicher, um Näheres über die Aus- 
übungsstätte und die Träger der meisten Andrcasbräuche iu erfahren. 

Bei den Befragungen versuchte ich stets, mehrere Bewohner des gleichen 
Dorfes zu interviewen. Das geschah in der Absicht, eventuelle Unterschiede im 
Brauchtum zwischen verschiedenen Dorfteilen herauszufinden; ferner bezweck- 
te ich damit, die subjektive Einstellung der Gewahrsleute zu den alten Tradi- 
tionen kennenzulernen. 

Aus diesen Gründen entwickelte sich das von mir gesammelte Belegmaterial 
- zunachsl nur als Anlzang geplant - zu einer umfangreichen Textsammlung, 
die den selbstandigen zweiten Teil dieser Arbeit bildet. 

Bei der Obersetzung folgte ich möglichst getreu den ursprünglichen Texten 
und bemühte mich, die stilistischen Eigentümlichkeiten der einzelnen Gewährs- 
personeri, 2.B. die zunehmende Subjektivität während des Erzählens (Cbergang 
von der Man-Form zur Wir- und dann zu der Ich-Form) zu bewahren. Die Be- 
fragten waren in der Mehrzalil relativ wortgewandt und damit in der Lage, ihr 
Wissen selbständig und in g~ammatikalisch korrekter Sprache vorzutragen. Bei 
den anderen dagegen waren haufige Zwischenfragen nötig. Ihre Sprache wirkte 
unbeholfen und war voller syntaktischer Auslassungen. Um den sprachliclien 
Jnkonsequenzen zu begegnen, hahe ich fehlende Wörter oder Satzteile in ecki- 
gen Klammern e1,gänzt. Meine Fragen dagegen stehen in runden Klammern. 

Eine Schwierigkeit ergab sich für mich beim Gebrauch der Possesiv-Pronomina 
der Mhdchen. Im Ukrainischen sind in diesem FalIe natürliches und grammatika- 
lisches Geschlecht identisch. Für die Wiedergabe im Deutschen habc ich, um Miß 
verständnissen vorzubeugen, inich für die Verwendung des natürlichen Geschlechts 
entschieden. 
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Terminologisch ist zu bemerken, dali die Bezeichnung ,,Bezirk" für die klein- 
ste regionale administrative Einheit (ukrain. : „povit", russ. : „uezd" etc.) steht 
und mit dem Begriff ,,Gebietu jeweih die historische Kulturlandschaft gemeint 
ist. 

Zu den unveroffentlichten Quellen, die in dieser Arbeit beriicksichtigt werden, 
gehören auch Aufzeichnungen der Mitarbeiter des Museums der ukrainischen 
Kultur (Muzej ukraYns 'koi'kultury) in Svydnyk (Ostslovakei). Der Schwerpunkt 
der Tätigkeit dieser nach dem 2. Weltkrieg gegnindeten lnstitution liegt auf dem 
Gebiet der Volbkunde. Häufige von den Mitarbeitern des Museums in den ukrai- 
nischen Dorfern der Ostslovakei durchgefukrte Befragungen erstrecken sich auch 
auf das Jahresbrauchtum. Dank der Unterstützung durch das Archiv des Muse- 
ums konnte ich das in den letzten Jahren dort gesammelte - in den älteren volks- 
kundlichen Publikationen meist noch nicht erfadte - Material über die Andreas- 
bräuche einsehen und i n  dieser Arbeit auswerten. 

Die vorliegende Arbeit ist auf Anregung und unter Anleitung von Herrn Prof. 
Dr. Erwin Koschmieder entstanden, der mir jederzeit mit seiiiem wertvollen Rat 
zur Seite stand. Ihm, der ihre Veröffentlichung zu meinem grössten Bedauern 
nicht mehr erlebt hat, bin ich zu ganz besonderem Dank verpflichtet. Ebenso 
mochte ich an dieser Stelle den Herren Professoren Dr. Mois Schmaus und Dr. 
Petr Grigor'eviE Bogaty rev (Moskau) posthum für ihre vielseitige Hilfe danken. 
Prof. Dr. A. Schmaus hat meine Untersuchung durch wertvolle Ratschlage teil- 
nahmsvoll gefördert, Prof. Dr. P.G. Bogatyrev verdanke ich wichtige Hinweise 
auf das russische Andreasbrauchtum. 

Weiterhin danke ich den Herren Professoren Dr. Kurt Schier und Dr. Liszto 
Vajda für ihr Interesse an meiner Arbeit und für ihre fachkundigen Hinweise und 
Anregungen, ferner Herrn Prof. Dr. Kare1 Horalek (Prag), Frau Helena Loiar- 
Podlogar, M. A. (Ljubljana) und Herrn Ioan Rebo~apcß (Bukarest) fur ihre Ver- 
weise auf tschechische, slovenische und rumänische Atidreasbräuche. Für die 
Übertragung der Meladien in Notenschrift möchte ich Frau Patricia Kew-Göhl, 
Frau Helmtrud Schmitt und Herrn Wolfgang A. Mayer meinen Dank aussprechen. 

Dank gebührt auch den jugoslavischen Behörden, die meine Feld forschungen 
großzügig unterstützt und gefördert haben, sowie den Gewälirsleuten für die 
freundliche Dereitwilligkeit, mit der sie mir ihr Wissen zur Verfügung gestellt ha- 
ben. Und schliefllich danke ich Herrn Prof. Dr. Georg Stadtmüller, der die Auf- 
nahme der Arbeit in die „Veröffentlichungen des Osteuropa-Institutes München, 
Reihe Geschichte" nachdrücklich gefördert hat, sowie Herrn DI. Gert Robe1 
für die redaktioneile Betreuung. 



I. Die ukrainischen Andreasbriiuche 

I .  Vvrbereitungen zum Andreavtag 

Dem Valkskalender gemäß steht der Andreastag an der Schwelle der Winter- 
jahreshälfte. In der Vol kmorstellung tritt der Wechsel der Jahreszeiten nichi 
plötzlich ein, ihm geht jeweils ein einige Wochen dauernder Kampf des Sommers 
mit dem Winter um die Herrschaft voraus. Die Gegner treffen sich dreimal, um 
ihre Kräfte zu messen, und erst die dritte Schlacht (Var.: das dritte Streitge- 
spräch) bringt die endgültige Entscheidung1 . 

Als Beginn der Winterszeit galt bei den Huzulen der IIemetriuslag2. Nach ei- 
nem Streit mit dem M. Georg übernimmt der H. Demetrius seine eigenen Ob- 
liegenheiten, er bringt die Erde zum Gefrieren und Iäßt Schnee fallen3. In der 
Ostukraine schrieb man ähnliche Eigenschaften den ,,Gottesschmieden" und 
Schutzpatronen des Schmiedehandwerks Kosmas und Damian zu. Demnach 
,,schmiedeten" sie auch Fröste, und darum wurden an ihrem Gedächtnistag 
Bräuche geubt, die den allzu strengen Winter und die damit verbundenen Ge- 
fahren abwenden sollten4. 

Die Frostheiligen leiteten den Winter zwar ein, endgultig trat er aber je nach 
Gegend erst am Fest Mariä opferung5 o d e ~  am Fest Mariä Empfgngnis6 ein. 
Ab Mariä Opferung bis zum Fnikling durften bestimmte Iärmcrzeugende Arbei- 
ten nicht verrichtet und die Erde nicht umgegraben werden,*l offensichtiich um 
den Winterschlaf der Erde nichi zu storen. 

In die Zeit zwischen Mark Opferung und Mariä Empfangnis failan einige Hei- 
ligenfeste, die innerhalb der kirchlichen Sphäre wenig bedeutend sind, nach h- 
rer weltlich-brauchrnäfiigen Seite jedoch eine reiche Entfaltung erfuhren. Von 
besonderer Wichtigkeit sind in dieser Hinsicht Katharinen-, Andreas-, Barbara-, 
und Nikolaustag. Einige Halbfeiertage (Naurn-, Sava-, Ambrosiustag) waren nur 
mit Arbeitsverboten (Nähen, Spinnen, Waschen) belegt. Vom Katharinentag 
bis zum Nikolaustag stellte man Heiratsorakel an, zu Andreas erreichte der 
Brauch seinen Höhepunkt. Die Orakelzeit wurde mit einer Opferhandlung in 
der Katharinennacht eingeleitet. Mädchen der gleichen Orakelgameinschaft ver- 
sammelten sich in ihrer Spinnstube, um gemeinsam BorSC-Suppe und Brei 
(nach Cubinskij Hirsebrei mit Mohn) zu kochen. Um Mitternacht wickelten 
sie zwei mit den fertigen Speisen gefüllte Töpfe in ein neues Leintuch, gingen 
in den Hof und kletterten der Reihe nach auf das Einfahrtstor. Mit  den Topfen 
in den Händen rief von dort jedes Mädchen: „Sckicksal, Schicksal, komm zu 
mir zum Abendessen". Wenn in diesem Augenblick ein Hahn krähte, so wurde 
das als eine positive Antwort des Schicksals gewertet8. Diesen Brauch deutet 
Cubinskij als Darbringung von Gaben an die Schicksalsmächte, d i e  bei den Ora. 
keln in der heranfickenden Andreasnacht über die Zukunft entscheiden. Die 
Opferspeisen sollten sie günstig stimmen und zu einem guten Spruch veranlassen9, 

Am Vortag des Andreasfestes, gewohnlich nach Sonnenuntergang, kamen die 
Mädchen wieder zusammen, um OrakcIkuchen zu backen. Das Wasser zum Teig- 
anmachen holten sie moglichst aus verschiedenen Brunnen (jedes Madchen aus 
drei oder sieben Brunnen) uder aus einem Flufl. Sie trugen es irn h!undlO. I n  
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manchen Dörfern herrschte der Glaube, für die Wahrsagungen wäre das Wasser 
nur dann geeignet, wenn am betreffenden Tag noch niemand aus dem Brunnen 
geschöpft hätte. Darum holte man das ,,unbenihrte Wasser" (nepoCata voda) 
bereits vor Sonnenaufgang, anschließend wurde damit der Teig angemacht und 
walnufigrofse Orakelkuchlein gebacken1 I. 

In der Andreasnacht brachte man den Schicksalsmichten abermals Opferga- 
ben dar. Die Huzulenrnädclien kochten Maisgrütze, verdünnten sie mit Rahm 
und scliüiteten die Speise auf dem Hausdach an der Stelle aus, wo der tiauska- 
ter (bei den Huzulen ein wichtiger Orakelspender zu Andreas) vorbeizugehen 
pflegte1 2 .  Geographisch w i t  verbreitet war das rituelle flanfsaen, ebenfalls 
eine Opferhandlung: Das Mädchen nahm eine Handvoll Hanf, lief (häufig nackt), 
in den Hof (Var.: in die Holzkamnier; dreimal um das Haus herum), sate den 
Hanf aus, eggte die besäte Stelle mit ihrem Rock (Var.: mit einer Mäniierhose; 
mit ihrem Hemd) und sprach dabei folgende Formel: ,,Andreas, Andreas, dir 
sae ich Hanf, iaW mich wissen, mit wem ich ihn ernten werde."l3 (Var.: „An- 
dreas, Andreas, ich säe Hanf, mit einer Hose egge ich ihn, ich will heiraten.")14 
I n  manchen Gegenden wurde der Brauch von der ganzen Orakelgemeinschaii ge- 
meinsam ausgeführt: Bei den Bajken erfolgte das Hanfsäen auf einem Hügel 
aufherhalb des ~ o r f e s l ~  oder a u f  dem Feld eines Bauern, der unverheiratete Söh- 
ne hatte, l6 in der Backa vor deri Fenstern desjenigen Hauses (Var.: dreier Hau- 
ser), wo ein niännliches Wesen namens Andreas wohnte1 7 .  

In der volkskundlichen Literatur wird gelegentlich auf die Schwierigkeit oder 
gar Unniöglickkeit hingewiesen, die zahlreichen Orakelarten in eine systernati- 
sdie Ordnung und unter allgemeine Gesichtspunkte zu bringen. Nach Herold 
sind die einzelnen Elemente verschiedener Orakelverfahren in der buntesten Wei- 
se miteinander verknüpft, wodurch unzahlige Varianten entslehenlg. 

Die nieisten Orakel sind von einem mehr oder weniger ausgereiften magischen 
Zeremoniell umgehen. Es bcgleitet die Haupthandlung und hat die Funktion, das 
Gelingen der Zukunftserkundung zu sichern. Die Entstehung und Entwicklung 
des magischen Zereinoniells wurzelt in der Vorstellung, dafi die Schicksalsrnächte 
nur unter bestimmten Bedingungen z u r  Offenbarung des Verborgenen veranlaßt 
werden konnen. Die einzelnen Elemente des magischen Zeremoniells gehen eben- 
falls mannigfaltige Verbindungen ein, was eine wissenschaftliche Systematisierung 
der Orakrl zusitziich erschwert. 

In der voi-liegenden Arbeit wird der Versuch unternommen, die absichtlich 
herbsigefhhrten Wahrsagungen nach der Fragestellung einzuordnen. Die Klassifi- 
zierung nach diesem Prinzip beruht auf der Feststellung, daß die von den Orakel- 
sucliern selbst aufgestellte ReihenfoIge der Fragen ein System in sich bildet. Die 
Zukunftserkundung begann gewöhnlich mit einer oder mehreren allgemeinen 
Fragen, die einen ganzen Komplex des Verborgenen aufhellen sollten, dann folg- 
ten irniner präzisere Fragen, die sich auf einzeine Angelegenheiten bezogen. 

Bei den Heiratsorakeln zu Andreas wurden von den Mädchen folgende Fragen 
an die Schicksalsrnächte gestellt: 



HEIRATSORAKEL 1 7  

I .  Welches Schicksal erwartet mich im nächsten Jahr? 

11. Werde ich hinnen Jahresfrist (Var.: in der kommenden Heirats- 
saison; bald) heiraten? 

111. Wie viele Burschen werden im nächsten Jahr um mich werben? 

IV. Welches Mädchen aus unserer Orakelgemeinschaft wird als erstes 
heiraten? 

V. Wo wohnt mein Zukunftiger? (Var.: Wohin werde ich heiraten? 
Woher kommen die Brautwerber? ) 

VI. Wird mein Zukünftiger ein Iediger Bursche oder ein Witwer sein? 

VII. Welche körperlichen Merkmale hat er? 

VIII. Was für Charaktereigenschaften hat er? 

IX. Ist er reich oder arm? 

X. Welchen Beruf übt er aus? 

XI. Wie heißt er mit Vornamen? 

MI. Was für eine Schwiegermutter bekomme ich? 

XIII. Wird meine Ehe glücklich sein? 

XIV. Wer wird in der zuhnftigen Ehe die Oberhand haben? 

XV. Mit welchen Dorfburschen werden sich die einzelnen Mitglieder un- 
serer Orakelgemeinschaft verheiraten? 

XVI. Welchen von den um mich werbenden (Var.: von den mir sympathi- 
schen) Burschen aus unserer Dorfgemeinschaft werde ich heiraten? 

XVII. Werde ich minen derzeitigen Freier heiraten? 

XVIII. Wie sieht mein Zukünftiger aus? (Wie erscheint mir mein Zukiinftiger 
im Traum, in Spukgestalt u.ä.? ) 

Es ist kennzeichnend, daß fast alle Fragen ichbezogen sind. Die Orakeisucherin- 
nen versuchten, nur ihre eigene Zukunft zu entschleiern. In ihren Fragen verbarg 
sich jeweils der Wunsch, die Beziehung einer weiblichen Person zu einer ganzen 
Gruppe von mehreren bekannten oder unbekannten Personen männlichen Ge- 
schlechts zu erkunden. Die Fragen XV und XVI sind dabei enger gefaßt, sie be- 
schranken den Personenkreis auf die Dorfgemeinschaft. Eine Auskunft über das 
gemeinsame Schicksal eines konkret genannten Paares wird lediglich bei der Fra. 
ge XVII angestrebt. 

Die anschließende Aufzählung einzelner Orakel erfolgt in der oben angefuhr- 
ten Reihenfolge der Fragen. Der Ueschreibung dar Haupthandlung reihen sich je- 
weils Hinweise auf zusätzliche magische Mahahmen an. 



1 .  Auf den Tisch legte man drei (seltener vier, fünf oder sieben) verschiedene 
Gegenstande und verdcckle sie mit Tellern (Var. : Scliüsseln, Tassen, mit eiiieni 
Handtuch). Währenddessen wartete die Os.] mit verbundenen Augen in der 
Stube oder wurde hinausgefuhrt. Anschliel3end hob sie einen der Teller auf.  
Aus dem blind gewählten Gegenstand schlo!3 man auf ihre Zukunft iin kommeit- 
deii Jahr. Ein Ring deutete auf Verlobung, ein ilauhchen (Var.: Kranz, Iminer- 
gnin, Sclilussel, Ring) auf Hochzeit, eine Halskette (Var.: Blume, Kamm, Woll- 
garn, Rosenkranz) auf das Ledigbleiben (Var.: auf Tränen, Eintritt in ein Klo. 
ster), ein Kreuz (Var.: eine Handvoil Lehm) auf den baldigen Tod, eine Puppe 
(Var.: Zwiebel) auf ein uneheliches Kind. Seltener belegt sind folgende Deu- 
tungen: Rosenkranz = alte Jungfer, Tannenzweig = alte Jungfer oder Verheira- 
tung mit einem Witwer, Garnknäuel = Heirat in ein fremdes Dorf, Sdilussel = 
Verheiratung mit einem reichen Wann, Kuchen = Wohlstand, Knoblauch = ~1i1ck~O.  

2. Auf einen Schemel (Var.: Rrell, Fußboden) legte jede der Osn. ihren 0.kuclien. 
Ein Hund (im I-luzulengebiet ein Kater) wurde in die Stube geführt. Aiis srineni 
Verhalten zog man folgende SchluBfolgerungen: Innerhalb eines Jahres würden n u r  
diejenigen Osn. heiraten, deren Kuchen er  ganz auffraß (seltene Var.: aus der Stu- 
be wegzuschleppen versuchte). Mädchen, deren Kuchen er nicht anrührte, würden 
ledig bleiben. Die Osn. würden in der Reihenfolge heiraten, in der die Kuchen vom 
Hund gefressen wurden. Ein nur angebissener (Var.: nur beschnupperter) Kuchen 
deutete darauf, daß die betreffende Os. von ihrem Burschen im Stich gelassen wür- 
de. Ein in eine dunkle Ecke fortgetragener Kuchen kündigte die Umsiedlung in 
ein fremdes Dorf oder sogar in ein fremdes Land an, ein unter das Bett fortgetra- 
gener bedeutete ein uneheliches Kind. Versuchte der Hund einen Kuchen zu ver- 
scharren oder schleppte er ihn in den Ikonenwinkei, so gaIt das als ein Todesvor- 
zeichen2'. 

3. Für jede Os. buk man zwei Kuchen. Sie wurden aHc auf einem Brett in zwei 
Reihen paarweise angeordnet. Die Kuchenpaare symbolisierten jeweiIs eine Os. und 
ihren Freier. Fraa der hineingeführte Hund zwei nebeneinanderliegende Kuchen un- 
mittelbar hintereinander, so würde das betreffende Liebespaar heiraten. Wenn er da- 
gegen seine eigene Wahl traf und Kuchen verschluckte, die nicht nebeneinander la- 
gen, so galt das als eine Weisung der Schicksalsmächte, die Paare sollten in der glei- 
chen Verbindung die Ehe eingehen. I rn  übrigen deutete man das  Verhalten des Hun- 
des wje bei 0. 2 {Vorzeichen des Todes, des Ledigbleibens ~ s w . ) ~ ~ .  

4. Die Os. hrachte einen Armvoll Holzscheitc in die Stube, wo sie gezäldt wurden. 
Eine gerade Zahl bedeutete Glück im kommenden Jahr, eine ungerade Ungluck. 

Bedingungen: Die I lolzscheite niuBten aus dem Holzscliuppen eines Nachbarn ge- 
stolilen werden2 3. 

5 .  Ein Weichselzweig wurde ins Wasser gestellt. Sein Aufblühen bis zu einem be- 
stimmten Zeitpunkt (gewöhnlich bis Weihnachten) wertete man als ein positives 
Zeichen: Die Wünsche der Os. wrirden in Erfüllung gelzen24- 



6. I n  eine Schüssel mit Wasser wurde flüssiges Blei oder Wachs gegossen. Aus 
der Form des Gußes zog man folgende Schlufifolgerungen: Ring = Verlobung, 
Kranz (Var.: Kirche, Geige, Ring) = Vermählung, Topf = Einheirat in einen 
Haushalt ohne Schwiegermutter, Kreuz (Var.: Sarg) = Tod. Bej einem men- 
schenähnlichen Gui3 wurden körperliche Eigenschaften des Zukünftigen gedeu- 
tc t lS .  Ganz selten stellten die Mädchen Fragen, die über ihr ersädiches % 6 Schicksal hinausgingen: Sabel = Krieg, Schüssel = Hungersnot . 

Magisches Zeremoniell ist nur bei den Lemken in der Ostslovakei belegt. 
Das Blei bzw. Wachs mußte durch das Loch des Schlüssalgriffs gegossen wer- 
den. Wahrenddessen sagte oder sang man einen Beschwörungsspruch. Varian- 
ten: 

a. Andreas, Andreas, 
Auf dich gieße ich Blei. 
Ich möchte wissen, 
Was sich für mich ausgiellt27. 

b. Andrear, Andreas, 
Auf dich gielle ich Blei. 
L& mich wissen, 
Wen ich haben werde28 

C. Andreas, Andreas, 
Auf dich gieße ich Wachs. 
Gott, laß mich wissen, 
Wen ich haben werde29. 

d. Flief3, fliefl, fließ 
Du, Blei, geschwind, 
Sag mir d e s  über mein Schicksal. 
Sag mir, Andreas, jedoch Gutes voraus, 
Dafur werde ich dir eine goldene Münze geben30 

7. Die Os. schüttete in ein Glas mit Wasser das Weit3 eines Eies. Nahm es die 
Form einer Kirche an, so deutete das auf ba!dige Heirat, die Form eines Fried- 
hofs jedoch verhndete baldigen ~ o d ~  I .  

8. Ein Blatt Papier wurde gefaitet und angezündet. Den Rest des Blattes hielt 
man dann an die Wand. Aus der Form des Schattens wu~de  die Zukunft voraus- 
gesagt32. 

9. M i t  Hilfe einer Schnur hingte man an die Decke der 0.stube einen Fladen 
und ließ ihn schaukeln. Die versammelten Mädchen stellten dann verschiedene 
Fragen über die Zukunft und sprangen der Reihe nach nach dem Fladen. Gelang 
es einer Os., ihn mit den Zähnen zu fassen, so galt das als positive Beantwortung 
der während des Spruiigs gestellten ~ r a ~ e ~  3. 

10. Die Os. schaute so lange in den Spiegel, bis sie einen Kranz (Ankündigung 
baldiger Vermählung) oder einen Sarg (Ankündigung baldigen Todes) 
Bedingungen: Um Mitternacht; bei Kerzenlicht; die Os. mußte sich in ein weifies 
Laken einhüllen35. 



1 1 .  Die Os. schaute durch das Schlüsselloch der  Ki~chentür. Sah sie ein Brauf- 
paar in der Kirche stehen, so würde sie heiraten. Wenn sie dagegen einen Sarg 
erblickte, würde sie sterben36. 

12. Den Träumen in der Andreasnacht schrieb man weissagende Bedeutung zu: 
Was ein Mädchen irn Traum sah, würde in Erfüllung gehen. Bedingungen: Fasten- 
gebot 7 .  Auf dem Rückweg von der Spinnstube zog die Os. ihren Unterrock aus 
und scMeifte ihn hinter sich her (Nachahmung des Eggens). An einem Zaun zähl- 
te sie dann 9 Latten ab (,,nicht eins, nicht zwei . . . ") und biß von der neunten 
Latie ein Stück ab. Der Eigentümer des Zaunes mußte Andreas heißen. Vor dem 
Schlafengehen legte sie unter ihren Kopf den Unterrock, das abgebissene Holz- 
stück, ferner einen kleinen Spiegel, einen Kamm und ein H a n d t ~ c h ~ ~ .  

Das magische Zeremoniell bei den Huzulen: Spät am Abend lief die Os. in 
den Hof, zog sich ganz aus, wickelte sich eine hrännerhose um den Hals und 
hielt den Hosengurt mit den Zähnen so, d a ß  seine beidcn Enden herunterhingen. 
Sie säte Hanf und sprach dabei die Formel: 

Andreas, Andreas, 
Ich säe Hanf, 
Mit der Hase egge ich, 
Ich will heiraten. 
Laii mich wissen, 
Mit wem ich ihn ernten werde. 

Dann bückte sie sich und eggte die besäte Stelle mit dem Kinn. In der Stube 
zog sie das Hemd wieder an und aß einen Fladen, der aus einem Drittel Mehl, ei- 
nem Drittel Wasser und einem Drittel Salz gebacken worden war. Beim Sclilafen- 
gellen legte sie die erwähnte Mannerhose unter den Kopf. ,,In der Nacht wird ihr 
derjenige im Traum erscheinen, der sie heiraten soll. Gewöhnlich träumt sie, daß 
der Zukünftige ihr ein Geschenk bringt. Wenn er die Hälfte eines runden Weiflbro- 
tes bringt, wird er nur das halbe Leben mit ihr gemeinsam leben, ist es ein ganzes 
WeilSbrot, dann das ganze Leben. Träumt ihrir, ein Hund hatte sie gebissen, so wird 
sie ein uneheliches Kind bekommen. Wenn der Zukünftige Milch in einem Melk- 
kubel als Geschenk bringt, wird sie eine reiche Bäuerin werden; sind es Mehlta- 
schen in einer Tonschüssel, so wird sie zwar Glück haben, jedoch arm sein. Wenn 
ihr träumt. d a 6  der Zukünftige Milch in einem Mel kkubel bringt, sie beirn näheren 
Betrachten aber merkt, dafl es sich nichr uni einen Melkkübel, sondern um einen 
kleinen Topf handelt, so wird das Paar anfangs reich sein, später jedoch verarmei1."3~ 

1. Die Os. ging in den Stall, uni in der Dunkelheit ein Schaf (seltener ein Kalb) 
zu fangen. War das erste (Var.: das neunte) Tier männlichen Geschlechts, so würde 
die Os. innerhalb eines Jahres heiraten40. 

2. Unter eine Schüssel tegte man ein Hkubchen, unter die zweite eine Halskette. Die 
Osn. wurden der Reihe nach in die Stube gelassen. Das aufgedeckte Häubchen kün- 
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digte die Hochzeit an, die Halskette das Ledigbleiben4I 

3. Verfahren wie bei 0. 1, 2. Binnen Jahresfrist werden diejenigen Osn. heira- 
ten, deren Kuchen der Hund gefressen hat42. Var.: Die Os. kochte 9 Mehlta- 
schen. Sie würde heiraten, wenn der Kater mindestens eine davon ganz verzehr- 
te43.  

4. Die Os. holte aus dem Getreidespeicher eine Handvoll Kärner (Var.: A ) : ~  
zog aus dem Strohdach einen Strohhalm heraus und untersuchte dessen Ähre 
nach Kornern (Var. B ) , ~ ~  zog aus dem Strohdach ein Büschel Ilalme (Var. C)4 
oder holte aus dem Schuppen einen Armvoll Holzscheite (Var. D)47. Die Cegen- 
stände (Körner, Halme bzw. Holzscheite) wurden in der Stube gezähtt; eine gera- 
de Zahl galt jeweils als Zeichen einer baldigen Hochzeit. Bedingungen zur Var. D: 
Die Holzscheite mußten gestohlen werden aus dem Schuppen eines Nachbarn48 
oder aus einem Gehöft, wo ein heiratsfahiger Bursche wohnte49. 

5.  Die Os. zählte die Latten eines Zaunes (bei einem Flechtzaun die Pflocke). 
Eine gerade Zahl kündigte baldige Hochzeit an5 O. Beschwörungsspruch beim Zah- 
len: 

Pflock, Pflöckin! 
Werde ich in diesem Jahr 
Eine jungverheiratete Frau sein? 

6 .  Eine Henne wurde in die Stube gebracht und mit Weizenkörnern, die man vor- 
her gezählt hatte, gefüttert. Wenn die Henne eine gerade Zahl der Körner aufpick- 
te, würde die Os. baid heiratens2. 

7 .  Die Os. nahm eine Handvoll Flachs, säte ihn auf der Strafie und eggte die Stelle 
mit einer Männerhose. Wenn die besäte Stelle zuerst ein Mann betrat, würde sie 
heiraten. War es dagegen eine Frau, so würde die Os. unverheiratet bleiben. Be- 
schwöningsspruch während des Säens: 

Andreas, Andreas, 
Mit dir säe ich Flachs. 
Gott, laß mich wissen, 
Wen ich heiraten werde. 
Wenn ein Hund kommt, 
Wird die Hochzeit bald sein, 
Wenn eine Krähe kommt, 
Das ganze Jahr zu ~ a u s e ~  3 .  

8. Über einen Weg spannte und verknüpfte die Os. Fäden. Wenn sich darin eiß 
Mann verfing, würde sie heiratenS4. 

9. Die Os. schiich an das Stubenfenster eines fremden Hauses und horchte. Ver- 
nahm sie zuerst das Wort , ja" oder ,,gelieri", so deutete das auf ihre baldige 
Hochzeit. Wenn dagegen zuerst das Wort „nein" oder „sitzenu fiel, war- mit der 
Vermählung innerhalb des ganzen Jahres nicht zu rechnen55. 



10. Die Osn. bildeten einen Kreis. Jede schüttete ein Häufchen Getreidekörner 
vor sich hin, in das sie ihren Ring steckte. Dann brachte man einen Hahn in 
die Stube. Wenn er vom I-läufchen einer Os. Körner pickte, würde diese bald 
heiraten, insbesondere, wenn er mit dem Schnabel den Ring trafSb. 

11. Ln Gänserich mit verbundenen Augen wurde in einen von den Osn. ge- 
bildeten Kreis hineingelassen. Mädchen, die er mit seinem Schnabel zupfte oder 
nur beruhrte, würden heiratens7. 

12. Irn Hof setzte sich die Os. auf ein Pferd. Sie würde bald heiraten, wenn das 
Pferd auf das Einfahrtstor zuging5 

13. Die Os. Hopfte an die Tür des Schweinestalls. Das Schweinegrunzen galt als 
Vorzeichen der baldigen Hochzeit. Baschworungsspruch: 

Schwein, ich klopfe an, 
Werde ich in diesem Jahr eine Hausfrau sein? s9 

14. Verfahren wie bei 0. 1, 5. Das Aufbluhen des Zweiges kündigte baldige Hoch- 
zeit an6 O .  

15. Jede der  Osn. legte auf den Tisch ein aus Flachsfasern geballtes Kügelchen, 
die der Reihe nach angezündet wurden. Wessen Kügelchen brennend in die Höhe 
flog, würde heiraten. Wenn es dagegen auf dcm Tisch verbrannte, würde das be- 
treffende Mädchen noch ein Jahr unverheiratet bleiben61. 

16. An der Stubendecke wurde eine dicke Kerze mit dem Docht nach unten be- 
festigt und darunter auf dem Fußboden eine Schüssel mit Wasser aufgestellt. Man 
zündete die Kerze an und fragte sie nach den Heiratsaussichten einzelner Osn. im 
kommenden Jahr. Ein langes Zischen des ins Wasser gefallenen Wachst ropfens galt 
als bejahende Antwort. Einen kurzen Ton wertete man dagegen a l s  Vemeinung 
der Frage. Beschwörutigssprucii: ,,Sag, Kerze, ob dieses Mädchen irn näclisien Jahr 
heiraten wird!"6 2 .  

17. Verfahren wie bei C). I ,  6. Wenn der Cuß die Form eines Kranzes (Var.: eines 
männlichen Wesens) hatte, wurde die Os. heiraten63. 

18. Draußen, vor dem Stubenfenster, Langte die Os. ein Handtuch auf und forder- 
te ihren zukünftigen Ehemann auf,  sich abzutrocknen. Wenn das Handtuch nach 
einiger Zeit feucht wurde, würde die Os. im Laufe des Jahres heiraten. Beschwö- 
rungsspruch: „Vom Schicksal Bestimmter und Zuerkannter, komm hierher und 
trockne dich ab!"64 

19. Drauben, vor dem Fenster, hängte die Os. einen Schlüsselbund auf. Wenn die 
Schlüssel zu klingen begannen, würde sie heiratenbs. 

20. Mit ihrem Schuh maß die Os. die Stube von einer Wand zur anderen. Wenn 
zum Schiufl die Schuhspitze die Wand berührte, würde die Os. heiraten. Der Ab- 
satz in der gleichen Berührung gd t a l s  negatives ~ o r z e i c h e n ~ ~ .  
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21. Mit Hilfe einer Schnur befestigte jede der versammelten Osn. einen Fla- 
den an der Stubendecke. Die Burschen sprangen wahllos nach diesen herab- 
hängenden Fladen, um sie anzubeißen. Mädchen, deren Fladen dabei herun- 
terfielen, würden bald heiratenG7. 

22.  Die Mädchen sprangen der R e h  nach nach einem von der Decke herab- 
hängenden Fladen. Mädchen, die diesen Fladen anzubeiiien vermochten, wür- 
deii bald heiraten6 8. 

23. Verfahren wie bei vorhergehendem 0. Die übrigen Anwesenden versuch- 
ten, die springende Os. jeweils zum Lachen zu bringen. Blieb sie trotzdem 
beim Sprung ernst, so würde sie heiraten69. 

24. Die Mädchen gingen zum Brunnen und nahmen Wasser in den Mund, um 
es heimzubringen. Die Burschen versuchten, sie zum Lachen zu bringen, da- 
mit sie das Wasser aus nisteten. Wenn eine doch ernst blieb und es heimbrach- .po te, würde sie heiraten . 
25. Ein Mädchen, das einen Falken im Traum sah, würde bald heiraten. Führte 
dieser Falke das Mädchen über eine Flufibriicke, so galt das als ein ganz sicheres 
Vorzeichen der baldigen ~ o c h z e i t ~  

1. Die Osn. versammelten sich in ihrer Spinnstube. Jede nahm einige Hanfkör- 
ner in den Mund. Vor dem Beginn der Spinnarbeit nahmen sie den Hanf aus dem 
Mund heraus, säten ihn auf den FuBboden und schleiften ihre Röcke darüber hin- 
weg, das Eggen nachahmend. Danach legten sie sich alle auf den Boden und such- 
ten nach den Körnern. Die Anzahl der gefundenen Körner war fur jede Os. mit 
der Anzahl der Freier g le i chbede~tend~~ .  

2. Die Os. streute im Holzschuppen Hanfkörner aus, dann schleifte sie ihren Rock 
darüber hinweg. Wie viele Korner daran haften blieben, so viele Freier würden sich 
im kommenden Jahr um sie bewerben7 3 .  

Frage W. 

1. Verfahren wie bei 0. I ,  2. Die Os., deren Kuchen der Hund zuerst auffraß, wür- 
de als erste heiraten7 4- 

2 .  Verfahren wie bei 0. 11, 11. Die Os., auf die der Gänserich zuerst zuging (Var.: 
und sie am Rock zupfte), würde als erste heiraten75. 

3. Die Osn. stellten Wejchselzweige ins Wasser und lieben sie in der  0-stube stehen. 
Jede Os. bezeichnete ihren Zweig. Diejenige, deren Zweig zuerst aufbluhte, würde 
ais erste heiraten76. 
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4. In der Nähe eines Brunnens säten die Osn. Flachssamen aus. Jede merkte 
sich die von ihr besäte Stelle. Als erste würde diejenige Os. heiraten, deren 
Flachs irn Frühling zuerst aufging7 7 .  

5 .  Jede Os. richtete ein Kerzchen her und befestigte es auf einer kleinen Wachs- 
scheibe. Alle Kerzen wurden zugleich angezündet und in eine grolle, mit Wasser 
gefüllte Schüssel zum Schwimmen gesetzt. Die Kerze, die zuerst umschlug, zeig- 
te an, daß ihre Eigentümerin als  erste einen Heiratsantrag bekommty8. 

6 .  Jede Os. legte auf ein Brett ein glühendes Kohlenstück. Das Mädchen, deren 
Kohle zuerst erlosch, würde zuerst heiraten7 9 .  

7. Die Osn. rollten Sire Gürtel {Var.: Kopfbänder, Taschentücher) zusammen 
und legten sie in eine Backmulde, die dann geschüttelt wurde. Die Os., deren 
Gürtel zuerst herausfiel, würde als erste heiraten8 O. Bedingungen: Ein Mädchen 
kietterte auf den Backofen, um dort die Mulde zu schütteln. Der herausgefalle- 
ne Gegenstand mußte vor oder in die Ofenmündung fallens1. 

8. Verfahren wie bei 0. 11, 22. Die Os., die den Fladen als erste anzubeißen 
vermochte, würde als erste heiratenB2. 

Frage Y. 

1 .  Verfahren wie bei 0. 11, 12. In welche Richtung das Pferd mit verbundenen 
Augen ging, dorthin würde die Os. heiraten8 3. 

2. Die Os. stellte sich auf die Hausschwelle (Var.: in den Hof; in den Holcschup- 
pen; an den Zaun; vor das Einfahrtstor; auf die Strafie) und horchte. Das Hun- 
debellen zeigte die Richtung an, wo der Zukünftige w0hnt8~.  Um die Hurlde zu 
reizen, führte die Os. eine Handlung aus, die je nach Gegend anders war: 

a. sie schrie auf;85 
b. sie sagte den Beschwörungsspruch: 

Belle, belle, Hündchen, 
Heule, heule, grauer Wolf.86 

C. sie klopfte mit einem Loffel an den ~ ü r ~ f o s t e n ; ~ ~  

d. sie klopfte einige Löffel aneinander;lg 
e. sie hielt in der Hand einen Löffel voll ~ o r i i . ; ~ 9  

f .  sie säte Hanf in der Nähe des Hackklotzes irn Holz- 
schuppen und sang dabei: 

Andreas, Andreas, 
Ich säe Hanf. 
Gott laß  mich wissen, 
Wit wem ich ihn ernten werde.90 
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g. die nackte Os. rüttelte an einem Zaun und sprach 
dabei: 

Andreas, Andreas, 
Ich säe Hanf, 
Gott, laß mich wissen, 
Mit wem ich ihn ernten werde. 
Ich schüttele den Zaun, 
Der Zaun den StraBenkot, 
Der Zukiinftige den Hodensack 
über meiner ~ r u s t . 9  

h. das Zeremoniell in HaEava (Springen über einen bren- 
nenden Scheiterhaufen, Beschwöningslied) s. Kap. I, 
13. 

3. Die Os. ging in den Hof, rief und horchte, woher das Echo kam. I n  diese 
Richtung würde sie heiraten9 2 .  

4. Die Os. warf ihren Schuh (Var.: ihren Stiefel) über das Haus (Var.: über das 
Eini'ahrtstor auf die Straße; rücklings über die Schulter). Die Schuhspitze (Var. : 
die Stiefelöffnung) zeigte die Richtung an, woher hr Zukunftiger kommen wür- 
de93. Zusätzliche Beantwortung der Frage 11: Wenn die Schuhspitze auf das 
Haus der  Os. gerichtet war, würde sie irn kommenden Jahr nicht heiraten94. 

Frage VI. 

I .  Im Freien säte die Os. Hanf und eggte die Stelle mit ihrem Rock. Am näch- 
sten Tag suchte sie die ausgesäten Körner. Fand sie eine gerade Zahl, so würde 
sie einen Burschen heiraten, bei einer ungeraden Zahl einen witwer9$. 

2. Die Os. faßte die Latten eines Zaunes an, wobei sie ständig eine Latte als 
,,Jüngling", die nächste als ,,Witwer" bezeichnete. Von der Bezeichnung der 
letzten Zaunlatte hing es ab, ob sie einen Burschen oder einen Witwer heiraten 
würdeg6. 

Frage Vli. 

1. Die Os., oft mit verbundenen Augen, tastete zählend neun (seltene Var.: vier- 
zehn) Zaunlatten ab (bei einem Flechtzaun neun Pflöcke). Um die letzte Latte 
band sie buntes Garn, schaute arn anderen Morgen, wie sie beschaffen war und 
entnahm daraus die kärperlichen Eigenschaften ihres zukünftigen Mannes. Eine 
wohlgestaltete Lalie bedeutete einen schönen (Var. : schlanken, gesunden, jun- 
gen), eine mibgest altete (krumme, knorrige, morsche, angefaulte) einen haßli- 
chen (Var.: kleinen, gebrechlichen, kränkiichen, dten) ,  eine Latte ohne Rinde 
einen glatzköpfigen J3räutigam9 7 .  
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Magisches Zeremoniell: 

a) Die Os. rüttelte den neunten Pflock und sprach dabei die For- 
mel: „Bist du angesteckt, bist du ausgeheilt, hält dich der Va- 
ter auf, die Mutter, der Bruder, die Schwester oder vielleicht 
eine Geliebte? Bist du jenseits der Berge, der Gewässer, der 
Meere, bist du in der weiten Welt oder hinter den Zäunen? 
Ich hewege nicht diesen Pflock, sondern den mir vom Schick- 
sal bestimmten. Hast dii eine Frau? Die Frau soll ins Grab 
sinken, du aber komm und hd  mich."98 

h) Vor dem Anfassen der Pflöcke rief die Os.: „Zur Auswahl, o 
Herr!", beim Zähien sprach sie ,,eins nicht eins, zwei nicht 
zwei .  . ."99 

C) Die Os. zählte ,,nicht ein, nicht zwei . . .", rieb einen Woilfa- 
den an ihrem Rock in der Schoßgegend und wickelte ihn um 
die neunte ~a t te IOO.  

d) Beim Anfassen der Pflöcke mußte die Os. nackt seinlO1. 

Bei diesem 0. war man oft bestrebt, gleichzeitig Antworten, auf mehrere Fragen 
zu finden: Pflock ohne Rinde = armer Bräutigam; mit Rinde = reicher (Var. : idu- 
ger} Bräutigam; Pflock mit vielen Astknorren = Verheiratung mit einem Witwer, 
der Kinder aus der ersten Ehe mitbringt; ein Doppelpflock (aus zwei zusammen- 
gewachsenen Stämmen) = zweimalige Heirat der Os. Dominierend war jedoch ge- 
wöhnlich die Frage nach den körpedichen Eigenschaften des .2ukünftigen1O2. Im 
Huzulengebiet, wo die Zaunpflöcke paarweise eingerammt und mit einer Gerte anein- 
andergebunden wurden, gab es folgende Deutungen: Das neunte Pflockpaar mit Gerte 
= die Os. würde in der nächsten Heiratssaison heiraten; ohne Gerte = sie und ihr Bur- 
sche würden auseinandergehen; mit Rinde = reicher Bräutigam; ohne Rinde = armer 
Bräutigam; gerade Pflöcke = gesunder Bräutigam; krumme Pflöcke = Bräutigam mit 
körperlichen Gebrachen; nur ein Pflock statt eines Pflockpaares = die Os. würde le- 
dig bleiben oder einen Witwer heiraten103. 
2.  Die Os. ging in  den Hohchuppen und griff im Dunkeln nach einem Scheit. Ein 
glattes Holzscheit Endigte einen jungen und gutmütigen Gatten an, ein knorriges 
einen alten und grimmigenlo4. 

Frage VIU. 

I .  Auf den Fußboden der 0.stube wurde ein Getreidehäufchen (Var.: mehrere Häuf- 
chen verschiedener Getreidesorten) geschüttet und eine Schüssel mit Wasser (Var. : und 
ein Spiegel) gestellt. Aus dem Verhalten eines hineingebrachten Hahnes {seltener einer 
Henne) schloß die Os. auf die Charaktereigenschaften ihres Zukünftigen: Ruhiges Ver- 
halten des Hahnes sagte einen friedlichen Gatten an. Herumfliegen und Kreischen einen 
Raufbold, Getreidepicken einen fleifiigen Dauern (Var.: einen Vielfrafi), Wassertrinken 
einen Säufer und Hineinschauen in den Spiegel einen putzsüchtigen ~aulenzer l  05.  

2. Die Os. legte sich mit dem Rücken in den Sclinee. Am nächsten Vorgen beschaute 
sie die Steile. War sie glatt, so würde der Zukünftige sanft und f'riedlich sein. Streifen im 
Schnee bedeuteten dagegen einen zänkischen und rauflustigen Chtten10 h .  
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Frage IX. 

1. Verfahren wie bei 0. VII, 2. Ein knorriges Holzscheit kündigte einen rei- 
chen Ehemann an, ein glattes einen armen1O7. 

2. Die Os. zog aus dem Strohdach einen Halm (Var.: ein Büschel Halme) her- 
aus und untersuchte dessen Ähre nach Körnern (vgl. 0. 11, 4). Fand sie wel- 
che, so würde sie einen Reichen heiraten, anderenfalls einen ~ r rnen lO* .  Be. 
antworiung zusätzlicher Fra en. AnzaW der Körner = Anzahl der Getreide- 

% .  schober beim zukünftigen;' Strohhalm ohne Ahre = die Os. würde im kom- 
menden Jahr nicht heiraten1 l 0 .  

3. Verfahren wie bei 0. 1, 7 .  Wenn das Eiweiß die Form eines Bauwerkes an- 
nahm, würde die Os. einen Reichen heiraten; eine grasähnliche Form bedeute- 
t e  einen armen ~ r ä u t i ~ a r n l  t . 
4. Verfahren wie bei 0. 11, 22 .  Nach der GrölSe des abgebissenen Fladenstücks 
urteilte man, ob die betreffende Os. einen Reichen oder einen Armen heiraten 
würde1 12.  

5. Die Os. ging in den Getreidespeicher und lauschte. Wenn sie Geräusche hor- 
te, die an Kornschütten erinnerten, würde ihr Zukünftiger reich sein1 l 3 .  

I. Verfahren wie bei 0. I, 1 .  Aus dem blind gewäMten Gegenstand scliio8 die 
Os. auf den Beruf des künftigen Gatten: Getreidekörner = Gutsbesitzer, Nadel = 
Schneider, Nagel = Schmied, Messer = Metzger. Bei diesem 0. war man oft be- 
strebt, gleichzeitig Antworten auf mehrere Fragen zu bekommen (Puppe = un- 
eheliches Kind, Schnapsglas = Säufer); die Frage nach dem Beruf des Bräutigams 
war jedoch dominierend1 1 4 .  

2. Aus dem F l u ß  (Var.: vam Müllhaufen; von der Strafie) holte die Os. eine 
Handvoll Schlamm (Kehricht) und untersuchte in der Stube das Mitgebrachte, 
um den Beruf ihres zukünftigen Mannes zu erfahren: ein Stück Leder = Sciiu- 
ster, Eisen = Schmied, Holzsphtter = Tischler (Var. : Zimmermann), Stoffetzen 
(Var.: Faden) = Weber (Var.: Schneider), Tonscherbe = Töpfer, Glasscherbe = 
Glaser, Sand =Maurer, Strolihalm (Var.: reiner Humus) = Landwirt, Feder = 
~ c h r e i b e r l l ~ .  Abweichungen in der Auslegung: Glasscherbe = Säufer, reiner Hu- 
mus = ~aulenzer, i  I6 ein Stück Kohle = Ungliick oder baldiger Tod der Os! 1 7 .  

3. Verfahren wie bei 0. 1, 6. Aus der Form des Wachsgußes zog man Schlußfol- 
gerungen auf den Beruf des i3räu tigamsl 18. 



I .  Die Os. hegah sich auf die Straße und fragte deii ersten ihr tiegegiienden 
Wann nach seinem VOI-nanien. Dieser würde der Name ihres künftigen Gat- 
ten sein' ' 9 .  

2. Die Os. foriiite einige Mebltaschen. In jede klehie sie einen Zettel ein, aul' 
dem ein mhnlicher Vorname geschrieben stand. A lk  fPeliItasdieii wurden 
gleichzeitig in siedendes Wasser geworfen. Die Mehltasche, d ~ e  als erste auftaucli- 
te, enthielt den Namen des Zukünftigen. hnagisches Zeremimiell: Das Mehl wur- 
de aus neun verschiedenen Ackerfrüchten (Weizen, Poggen, Gerste, Hafer, Mais, 
Buchweizen, Hirse, Saubohnen, Bohnen) und mit der Handiiiühle geinahlen, de- 
ren Drehliehel (iiiitsamt dem oberen hnühistein) in verkehrter Richtung gcdrehi 
werden niußte ' 1°. 

1 -  Verfahren wie bei U. 1 1 ,  13. Das Grunzen des hnutterscliweines bedeutete ei 
iie böse, streitsüchtige ~cl iwie~errnutter  I 

I .  Aus dein Fluli Iiolte die OS. eine I-landvoll Schlamm. Fand sich ein Holz- 
splitter darin, so würde ihr künftiger Gatte sie prügeln. Ein Hanfstenget galt da- 
gegen als positives ~ o r z e i c l l e n ~ ~ 2 . ( V p l .  @. X, 2 ) .  

2. Die Os. zwirnte einen Faden und legte ihn ins Wasser. Wenn sich der Faden 
nicht bewegte, würde die Ehe unglückhch sein. Sein Drehen bedeutete dagegen 
eine glückliche Elie 3 .  

3. Die Os. setzte sich ans Stubenfenster und forderte ihren künftigen Gatten auf 
zu erscheinen. Wenn sie darauf Geräusche oder Lärm auf der Straße hörte, wür- 
de ihre Ehe glücklich sein. Beschwörungsspruch: „Vom Schicksal Bestimmter und Zu- 
erkannter, komm ans Fenster!"' 24  

1 .  Ein Hahn und eine Henne wurden iii der 0.stube an den Schwanzfedern zu- 
sanimengebunden und mit einem Sieb zugedeckt. Nach einer Weile deckte man 
das Sieb auf. Wenn der Hahn die Henne hinüberzog, bedeutete das die Herr- 
schaft des Mannes, anderenfalls die der ~ r a u l  2s. 

1. In eine Schüssel mit Wasser warfen die Osn. ihre Finge und liefieii sie von den 



anwesenden Burschen herausziehen. Ein Mädchen würde den Burschen zum 
Mann bekommen, der ihren Ring herauszog (Var.: mit den Lippen heraus- 
hoite)126. 

2. An die Stubendecke Langte jede 03. einen Fladen. Die Burschen wurden 
hineingelassen, und jeder von ihnen sollte nach einem Fladen springen. Ein 
Mädchen würde den Burschen heiraten, dem es gelang, iliren Fladen mit deii 
Zähnen zu fassen127. (VgI. Ci. 11, 21). 

3. In einer gro8en Schussel mit Wasser ließ man kleine Wachsschden (Var.: 
Nußschalen) mit brennenden Kerzen schwimmen. Jede Kerze symbolisierte ei- 
n e  Os. bzw. einen bestimmten Dorfburschen. Schalen von Mädchen und Bur- 
schen, die aneinanderstiekn, sagten die Verheiratung der betreffenden Paare 
voraus1 18. Zusätzliche Beantwortung der Frage 11: Wenn die Schale einer Os. 
versank. so würde diese flicht heiraten1 2 9 .  

1. Die Os. spannte und verknüpfte Fäden über einen Weg. Der Bursche, der sich 
darin verfing, würde um sie freien130. (Vgl. 0. 11, 8). 

2.  Vom Andreasrag bis zum Heiligen Abend bib die Os. jeden Tag ein kleines 
Stück von einem Apfel ab. Am Heiligen Abend nach dem Nachtmahl nahm sie 
den Rest des Apfels, um ihn ganz aufzuessen. Wenn zu dieser Zeit ein Bursche 
in die Stube kam, würde er die Os. heiraten131. 

3. Verfahren wie bei 0. XI, 2, nur mit dem Unterschied, daf3 die auf den Zetteln 
aufgeschriebenen Namen ganz konkrete Burschen symbolisierten1 2 .  Yagisches 
ZeremonieII: 

a. Beim Getreidemahlen in der Handmühle drehte die Os. den 
Wuhlstein in verkehrter Richtung133. 

b. Dasselbe. Das Wasser zum Teiganmachen holten die Osn. aus 
dem Bach und trugen es im ~ u n d i 3 4 .  

C. Jede Cs. kochte neun MehltascRenl35. 

4. Vor dem SchlaCengehen steckte die Os. in die vier Ecken ihres Kissenbezugs 
Zettel hinein, auf denen jeweils ein Vorname ihrer Freier geschrieben stand. Beim 
Erwachen faßte sie einen Zipfe1 des Kopfkissens und zog den Zettel heraus. Er 
enthelt den Namen des Zukiin ftigcn. Magisches Zeremoniell: Nachdem die Zettel 
hineingesteckt waren, drehte die Os. das Kissen 99 mal1 3 6 .  

5.  Vor dem Schlafengehen knotete die Os. drei Knoten in eine Schnur, die sie 
anschliefiend unter ihr Kopfkissen legte. Jeder Knoten symbolisierte einen be- 
stimmten Burschen. Welcher der drei Burschen Ihr dann im Traum erschien, den 
würde sie heiraten1 7. 



I .  Die 0 s .  säte im Schnee eine Handvoll Hant'aus, nahm von der besäten Siel- 
le eine ItandvoII Schnee und zahlte in der Siube die vorhandenen Kiirner. Li- 
ne gerade Zahl bedeutete, daA sie ihren Verlohten heiraten würde1 3 8 .  

2. Die Os. hallte zwei I~iachski&elchen, legte sie nebeneinander a u f  den Tisch, 
bezeichnete das cine mit ihrem Namen, das zweite mit dem Namen ihres Frei- 
ers und zündete die heiden gleichzeitig an. Fielen sie im Brennen ineinander 
oder flogen beide i n  die Iiohe, so würde die Os. von ihrem Freier heimgeführt. 
Das reglose Verhrennen der Kugeln au f  dem Tisch galt als Verneinung der  ge- 
stellten ~ r a ~ e  9.  (VgI.0. I I, 15). 

3. In einer Schüssel mit  Wasser lieh man ~ w e i  kleine Wachsschalen mit  rlaiin 
befestigten und brennenden Kerzen (Var.: zwei  NuAschalen oder zwei Krapfen 
mit darin eingesteckten Kerzen; zwei Nähnadeln) schwimmen. Eine Schale 
symbolisierte die Os., die andere ihren Freier. Stieben die beiden Schalen an- 
einander, so würde das R a r  heiraten. Wenn sie dagegen in verschiedene Rich- 
tungen schwammen IVar.: die Kerzen bei der Annäherung der Schalen spnihten 
hzw. knisterten), w~irde das Paar auseinandergehenl 40. (Vgl. 0, IV, 5; XV, 3). 
Fortsetzung des 0.: Wenn zwei Krapfen in verschiedene Richtungen schwam- 
men, warf man sie einem l iund vor. Wessen Krapfen er zuerst auffraß, der wur. 
de juerst  he i r a t enJ4 ' .  (V&]. C). IV, I ) .  Magisches Zeremoniell: Die Sch~issel 
fullte man mit Flwfiwasser, das nach der Beendigung des 0. wieder in den FIuR 
geschüttet wurde) 4 2 .  

4. Verfahren wie bei 0. V, 2. Die Os. horchte,  ob der Hund aus dem Geh8ft 
ihres Verlobten bellen würde. Das galt als Bestatigung der ernsten Hejratsabsicht 
des  urschen' 4 3 .  

5. In eine Untertasse gofi die Os. Wein oder Schnaps, legte ihren Ring hinein 
und ließ ihren Burschen den Ring mit den Lippen herausholen. Gelang ihm  da^, 
ohne die Nase nah zu  machen, so wiirde das Paar heiraten144. 

1 .  Die Os. zog ihr Hemd aus, lief um das Haus herum und kehrte zum Hemd 
zurück in der tiberzeugung, dort  auch ihren Zukünftigen anzutreffen1 4 5 .  

2.  Die Os. kochte Gnitze, kletterte nachts auf das Einfahrtstor und lud ihren 
künftigen Gatten zum Essen e i n 1 4 6 .  Yagisches Zeremoniell: Sie kletterte auf 
das Tor  mi t  gelostem Haar, hielt eine Schüssel voll Gers tengr i i t~e  in den Han-  
den und rief: „Vom Schicksal Bestimmter und Zuerkannter,  k o m m t  zu mir 
Grütze 

3. In ein mit Wasser gefulltes Glas warf die Os. ihren Ring und schaute ihn  so 
lange an, bis sie ihren Zukünftigen erblickte1 4 n .  
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4. Die Os. schaute in einen Spiegel, um darin ihren künftigen Gatten zu er- 
blicken1 9 .  Yagisches Zerernonieil: 

a. Um Witternacht zündete sie zwei Kerzen an, stellte sie auf 
den Tisch vor einen Spiegel, kleidete sich völlig aus und 
kämmte sich vor dem ~ ~ i e ~ e l l s o .  

b. Auf einem Kreuzweg richtete die Os. den Spiegel gegen den 
Mond und sprach dabei: ,,Pein vom Schicksal Bestimmter 
und Zuerkannter, komm zu mir und plaudere mit mir!"] 

5. Um den künftigen Bräutigam im Traum zu Gesicht zu bekommen, fuhrte 
die Os. eine oder mehrere magische Handlungen aus. Diese lassen sich in fünf 
Hauptgruppen einteilen: 

A. Hanf- oder Flachssäen; 

B. Hinterlegen eines oder einiger Gegenstände unter dem 
Kopfkissen; 

C. Hinterlegen einiger Gegenstande unter dem Bett; 

D. Verzehr salziger Speisen; 

E. Veränderungen an Kleidung und Tracht. 

a. Die Os. säte Hanfkörner aus. Im Traum sollte dann der Zu- 
künftige erscheinen und den ausgewachsenen Hanf rupfen. 
Magisches Zeremoniell : Am Vortag des Andreasfestes band 
die Os. vor Sonnenaufgang und heimlich eine Handvoll Hanf- 
samen in ihr Hemd hinein, das sie anschiießend anzog und den 
ganzen Tag am Körper trug. Am Abend säte sie diesen Hanf 
aus, eggte die besäte Stelle mit dem gleichen Hemd und sprach 
dabei: „Wer mir vom Schicksal zugesprochen wurde, der wird 
kommen, um mit mir den Hanf zu ernten." 

b. Die Os. säte Hanf- oder Fiachskörner aus. Im Traum sollte 
dann der Zukünftige erscheinen. Pagisches Zeremonieii: Die Os. 
säte den Hanf im Hof (Var.: in der Stube; beim dreimaligen 
Umwandeln des Hauses) und eggte die besäte Stelle mit ihrem 
Rock oder Hemd. Dabei sprach oder sang sie einen der folgen. 
den Beschwörungssprüche: 

Heiliger Andreas, 
Auf dich säe ich Hanf. 
Gott, lai3 mich wissen, 
Mit wem ich Hochzeit feiern werde. 

Andreas, Andreas, 
Dir säe ich Hanf. 
Gott, laß mich wissen, 
Vit wem ich ihn ernten werde.154 
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Andreas, Andreas, 
Auf dich säe ich Hanf, 
Und egge mit dem Rock, 
Weil ich heiraten will.lS5 

Ich säe, säe. Ich weifi nicht, 
Vit wem ich ernten werde.IS6 

Seltener belegte Bedingungen: Die Hanflrörner wurden bereits arn Katharinen- 
abend in eine Schürze eingebunden und dort bis zum Zeit unkt des Säens auf- P bewahrt1 7 .  Das Aussäen sollte um Vitternacht erfolgen1 - 8. Gebot der Nüch- 
ternheit und der ~ a c k t h e i t l ~ ~ .  

Irn Karpatengehiet säte man den Hanf sehr häufig in der Holzkammer des 
eigenen Gehöfts (Var. : in der Nähe des Hackklotzes; in der Holzkammer des- 
jenigen Gehöfts, wo ein lediger Bursche wohnte). Die besäte Stelle wurde mit 
einer Männerhose geeggt, die dann zusarnrnengerolIt der Os. als Kopfkissen 
diente1 60, 

In der Lmdschaft Pidljaisja betete die Os. vor dem Flachssäen das Vaier- 
unser neunrnal im Stehen, neunmal kniend und neunmal sitzend. Beim Schla- 
fengehen legte sie sich mit dem rechten Ohr auf ihren abgekgten ~ ü r t e l l ~  l .  

In der BaEka säte die Os. den Hanf vor den Fenstern des Hauses (Var.: drei- 
er Häuser), wo ein männiiches Wesen namens Andreas wohnte, eggte die Steile 
mit ihrem Rock, zahlte an einem Zaun neun Latten ab und biß von der neun- 
ten Latte ein Stück ab (Var.: biß von drei Zäuneri, deren Eigentümer jeweils An- 
dreas heißen mußte, je ein Stück ab). Vor dem Schlafengehen legte sie das abge- 
bissene Holzstück (Var.: dazu einen kleinen Spiegel, einen Kamm und ein Hand- 
tuch) unter ihr Ko fkissen. Schweigegebot vom Zeitpunkt des Säens bis zum 

C? nächsten Morgen1 2.  

Zu B. (Hinterlegen der Gegenstände unter dem Kopfkissen ohne vorheriges Säen): 

a. einen Fladen. Das Wasser zum Teiganmachen muilte die Os. aus 
einem Brunnen im Mund getragen haben. Dann würde der Zu- 
kiinftige im Traum erscheinen1"; 

b. ein Stück Brot mit Salz. Beschwärungsspruch: „Wer mir vom 
Schicksal bestimmt wu~de, der wird dieses Brot mit mir teilen." 
Der Zukünftige würde irn Traum erscheinen und das Brotstück 
halbieren1 64;  

C.  einen halben Fladen. Die Os. buk einen kleinen Fladen aus je 
einem Fingerhut Weizenmehl, Wasser und Salz. Die Hälfte da- 
von aß sie vor dem Schlafengehen. Der Zukünftige würde im 
Traum erscheinen und seine Hälfte essen1 6s ; 

d. ein Knäuel Garn und den Kamm, mit welchem die Os. vor dem 
Schlafengehen sich gekämmt hatte. Der Zukünftige würde im 
Traum erscheinen1 6 6  ; 

e. einen Kamm. Der Zukünftige würde irn Traum erscheinen und 
die Os. kämmen1 6 7  ; 
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f. den Gürtel, den die Os. während des ganzen Tages getragen 
hatte. Am Abend legte sie ihn in Form eines Kreuzes an das 
Kopfende ihres Bettes und sprach dabei den Spruch: 

Ich wohne in Kiev auf den Bergen, 
Ich lege das Kreuz zu i-iäupten. 
Wen ich heiraten, mit wem ich mich verloben werde, 
Mit dem werde ich mich an den Händen halten. 

Der Zukünftige wurde im Traum erscheinen, die Os. an der 
Hand fassen und zur Trauung fuhren168 ; 

g. den in Stucke gebrochenen Pflock, der der Os. am gleichen 
Abend bereits zur Erkundung der körperlichen Merkmale 
hres kunftigen Bräutigams als 0.spender gedient hatte (s. 0. 
Vli, 1). Der Zuhnftige würde irn Traum erscheinen169; 

h. vier Könige eines Kartenspiels. Der Zukünftige würde im 
Traum erscheinen1 

a. Die Os. stellte unter ihr Bett eine mit Wasser gefüllte Schüs- 
sel und legte darüber ein Brettchen (Var.: einige Gerten oder 
Strohhalme), das eine Brikke symbolisierte. Der Zukünftige 
würde im Traum erscheinen und sie über die Brücke f&renl7l. 

a. Die Os. verzehrte vor dem Schlafengehen ein Gemisch, das aus 
je einem Fingerhut Weizenmehl, Salz und Wasser bestand. Der 
Zukünfti e würde im Traum erscheinen, um hren Durst zu 

17! stillen . 

b. Die Os. aß vor dem Schiafengehen einen stark salzigen Fladen. 
Der Zukiinftige würde im Traum erscheinen und ihr Wasser 
reichen1 3 .  Magisches Zeremoniell: Gebot der Nuchternheit. 
Das Wasser zum Teiganmachen sollte irn Mund von einem Bmn. 
nen geholt werden1 74. Die Os. mußte auf dem b l o h  FuBbo- 
den scldafen und einen Stein statt des Kopfkissens benu tzenl 5 .  

a. In einen auf dem Tisch der 0-stube aufgestellten Holzteller leg- 
te jedes der versammelten MIdchen ihren Ring oder einen an- 
deren Gegenstand. Den Teller bedeckte man mit einem Tuch, 
auf das Kohle und ein Stück Brot mit Salz gelegt wurden. Spä- 
ter zerbröckelte man diese Gegenstände und verteilte sie an die 
Teilnehmerinnen der Zusammenkunft. Vor dem Schlafengehen 
steckte jedes Mädchen ihren Anteil in den Hemdärmel ein, um 
im Traum ihren Zukünftigen zu Gesicht zu bekommen1 6. 

b. Beim Schlafengehen behielt die Os. einen Strumpf an. Der Zu- 
kunftige würde im Traum erscheinen und ihn 



C. Vor dem Schiafengehen löste die Os. ihr Haar auf. Der Zu- 
kunftige würde im Trauin erscheinen und die Zopfe flechten.' 7 8  

Äußerst wenige Belege beziehen sich auf die Zukunftserkundungen der Bur- 
schen. Im einzelnen traten sie bei folgenden Wahrsagungen als 0.sucher auf: 
IJ, 22i79; 11, 2 3 I s 0 ;  !V, 81si und V, 21s2.  Bei den 0. XV, 1, XV, 2 und 
XVII, 5 wurden die Fragen von den Mädchen gestellt, die Burschen iibernali- 
men jeweils die Funktion der 0.spender. 

In Woihynien ist ein 0. bezeugt, das von den Muttern heiratsfähiger Mädchen 
und Burschen gestellt wurde. Ihe Mutter, deren Tochter bzw. Sohn verlobt war, 
goß am Vorabend des Andreasfestes neun Löffel Wasser in eine Tasse und stell- 
te sie auf den Backtrog im Ikonenwinkel. Am nächsten Morgen wurde das Was- 
ser mit dem gleichen Laffe1 zum zweiten Mal gemessen. Wenn es zunahm, würde 
die Ehe glücklich sein. Wurde es weniger, so galt das als ein negatives Vorzeichen. 
In diesem Fall befleifligten sich die Eitern, die Heirat zu verhindern1 8 3 .  

Unter meinen Gewälirsleutei~ fand ich einige, die an die zukuiiftskündende 
Kraft der Orakel ernsthaft glaubten. Zur Illustration fuhrten sie Ereignisse an, 
bei denen die Wahrsagungen sich verwirklich1 halten1 8 4 .  Einige Gewährspersonen 
hingegen bezeichneten die Orakel ganz entschieden als ein unnützes In 
äiteren Belegen überwiegt noch eindeutig die erste Gruppe. Um die Jahrhundert- 
wende sind die Orakel in den Städten zum Spiel und Zeitvertreib eworden, wah- 
rend man ihnen auf dem Land weiterhin vollen Glauben schenkteF86, und  die 
Ausübenden richteten ihr Verhalten nach den Orakelergebnissen. Am deutlichsten 
ist das beim Brauch des Lichterschwemmens (s. 0. XV, 3 und XVII, 3) und bei 
den Kuchenorakeln (s. 0. I, 3) sichtbar. Purievii: hebt hervor, daß Mädchen und 
Burschen, deren schwimmende Kerzen aneinanderstießen, ,,größtenteils in der 
Tat einander heiraten."l Ähnliches wird uber die Kuchenorakel berichtet: 
,,Wenn der Hund zuerst Marias und anschließend Stefans Kuchen schnappt, so 
bedeutet das, dab die beiden heiraten werden. Und tatsächiich, der Bursche be- 
trachtet das Mädchen als seine Auserwählte, die ihm vom Schicksal angewiesen 
wurde; er trifft sich mit ihr bei den winterlichen Geselligkeiten, und das endet 
oft mit einer ~heschlieOun~."l  8a Einem Hund, der als Orakelspender fungiert 
hatte, w r d e  anschließend ein Strohband oder ein rotes Webeband umgebunden, 
äfinlicli wie man i~nHochzeitsbrauchtum erfolgreichen Heira tsvermittlern irn 
Hause der Braut ein besticktes Handtuch umband. Dann filirte man den Hund 
unter Ehrenbezeigungen aus der Stube hinaus' 9 .  

OrakeI, die sich nicht auf Liebe, Hochzeit und Ehe beziehen, waren in der 
Andreasnacht so wenig verbreitet, daß ihre weitere Systeinatisierung (in Todes-, 
Ernteorakel usw.) überflüssig ist. Für die angefWten Orakelarten gibt es jeweils 
nur einige Belege. 

I n  einen mit Lehm gefüllten Topf steckte man für jeden Hausgenossen je ei- 
nen Kmchenzweig. Wessen Zweig bis zum Heiligen Abend hlulite. der würde 
Glück haben. Das Nichtblülien deutete auf den baldige11 Tod der betreffenden 
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Person1 90.  
Die Burschen sammdten die Kopfbänder aller in der Spinnstube ariwesen- 

den Madchen und warfen sie in eine Teigmulde, die dann geschüttelt wurde. 
Das Madchen, dessen Band zuerst herausfiel, würde zuerst slerbenlgl. 

Laut einem Beleg wird ein Ernteorakel mit einem Heiratsorakel gekoppelt: 
Das Mädchen säte Hanf im Hohchuppen, eggte die besäte Stelle mit einer 
Männerhose und sprach dabei: 

Heiliger Vater Andreas! 
Auf dich säe ich Hanf 
Und egge mit der Hose, 
Weil ich auf ihr schlafen will. 
h mögest mir jm Traum sagen, 
Ob er gut gedeihen wird, 
Wie er wird, 
Und mit wem ich Ihn im Frühling ernten werde. 

Vor dem Schlafengehen legte die Orakelsucherin diese Hose unter iIiren Kopf 
und hoffte, auf beide Fragen eine Antwort irn Traum zu bekommentg2. 

Aiie bis jetzt behandelten Orakel bezogen sich auf die Zukunft. In den zwei 
folgenden Belegen richtet sich die Wahrsagung auf die Enthüllung der ungewis- 
sen Gegenwart: Man steilte einen Weichselzweig ins Wasser, um zu erfahren, ob 
ein Mädchen noch keusch sei. Das Nichtblühen des Zweiges galt als ein Zeichen 
der verlorenen .iungirauschaft1 3 .  

Um sich zu vergewissern, ob eine Kuh trächtig sei, steckte man einen Finger 
in ihre Milch und anschliehnd in ein Glas mit Wasser. Bei einer trächtigen Kuh 
würde sich im Wasser ein W b  formen, andernfalls würde die Milch im Wasser 
zergehen1 ')4. 

In einem Beleg wird eine Art Zukunftsdeutung beschrieben, die allem An- 
schein nach kein absichtlich herbeigefuhrtes Orakel war; der Brauch könnte eher 
als Deutung eines zufailig eingetretenen Ereignisses gewertet werden: In holzar- 
men Gegenden benutzte man häufig als Brennmaterial gerodete Baumstümpfe, 
knorrige Astreste und Wurzeln. Wenn am Andreasmorgen das Herdfeuer aus- 
ging und dabei unverkoklte Knorrenreste übrig blieben, so galt das als Vorzeichen, 
daß ähnlich halbverbrannte Reste das ganze Jahr über im Ferd bleiheii würden195. 

Der Kalyta-Brauch wurde nur einmal irn Jahr geübt und durfte - ähnlich wie 
viele andere Jahresbräuche - während des ganzen weiteren Jahres nicht mehr 
wiederholt werden. Die BrauchausÜbung fand gewohnlich am ASend des An- 
d r e a s f e ~ t e s , ~ ~ ~  in manchen Dörfern bereits am Vorabend dieses ~ e s t e s l g ~  unter 
der Bezeichnung „svjato kalyty" (=Kalyta-Feier) statt .  Vanchenorts wurde der 
gleiche Brauch „koro~"'~ 98 oder ,,rnalama" genannt. Die letzle Bezeichnung war 
in Wolhynien, insbesondere irn Kreis 2 ytomyr stark verbreitet. Dort sind auch 
die Benennungen „kalataW, „malanda" und ,,rnaIamajU belegttg9. Mi t  Ausnahme 
von „korol"' (= der König) sind alle übrigen Bezeichnungen bis jetzt e t y m o l ~  



gisch ungeklärt. 
Die Kaly ta-Feier veranstaltete man gleichzeitig in mehreren Häusern des Dor. 

fes, besonders dort, wo sich die Jugendlichen bei den winterlichen Spinnstuben- 
zusarnrnenkünften zu versammeln pflegten. Von zcn traler Bedeutung fiur die 
Brauchausü bung war ein rundes, flaches, ungesäuertes und ungesalzenes Fladen- 
brot (im Alltag „kori" genannt) aus Weizen- oder Roggenmehl, 30-40 crn im 
Durchmesser, 1-3 cm dick, aus zieidich festem Teig und bis zur vollen Härte 
ausgebacken. Der Fiaden wurde arn Deckenbalken mogiichst nahe zum Ikonen- 
winke1 und rnoglicht weit vom Ofen entfernt aufgehangt, und erst von diesem 
Augenblick an durfte er als „kalytaU bezeichnet werden200. (Unter dem Ter- 
minus .,kalyta" bzw. ,,maiama" verstand man auch den Andreastag selbst)201. 
Die in der Stube versammelten Jugendlichen teilten sich in zwei ,,feindliche" 
Gruppen: Angreifer und Verteidiger. Die in Pelze gehüllten Angreifer setzten 
sich, Reiter nachahmend, der Reihe nach auf Ofengabeln oder Besenstiele und 
versuchten, den herabhängenden FIaden anzubeißen. Die Verteidiger bemuhten 
sich, die Angreifer durch Gelächter zum Lachen zu bringen und dadurch ün- 
schädlich zu machen. 

Die meisten Feldfo~scher beschränkten sich auf die ausführliche Beschrei- 
bung dieses ,,Kalyta-Ritts", der den Höhepunkt des ganzen Brauchs bildete. Die 
Vorbereitung der Kalyta-Feier (das rituelle Backen und Scliniücken des Fladens) 
und deren AbscliluR (das gemeinsame Nachtmahl der Teilnehmer) wurden da- 
gegen meist außer acht gelassen oder nur oberflächlich beschrieben und Lieder, 
die die IIandlung begleiteten, nur in verkürzter Form aufgezeichnet, obwohl 
gerade diese Bestandteile des Brauchs fü r  seine Deutung sehr aufschiufireich zu 
sein scheinen. Sie zeigen nämlich, daß zwischen dem Kalyta-Brauch einerseits 
und einigen Jahresbrauchen andererseits, insbesondere jedoch den Hochzeits- 
bräuchen, ein enger Zusammenhang besteht. Um diese Parallelen zu veranschaü- 
lichen, werden irn Folgenden jeweils im Anschluß an die Beschreibung einzelner 
Phasen des Kalyta-Brauchs die vergleichbaren Jahres- und Hochzeitsbräuche an- 
geführt. 

Zum gcmcinsamen Backen der Kaly ta versammelten sich schon bei Sonnen- 
aufgang alle Mitglieder der Mädchenschaft in ihrer Spinnstube. Zur gleichen 
Zeit erschienen dort auch aile Mitglieder der Burschenschaft, die derselben 
Spinnstubengemeinschaft angehörten. Jedes Mädchen und jeder Bursche brach- 
te eine Handvoli Mehl, das in einen Teigtrog zusammengeschüttet wurde. Die 
Rurschen waren verpflichtet, aufierdem noch Honig zu liefern, die Mädchen den 
h r  den Kalyta-Fladen und fur das Nachtmahl benötigten Mohn. Dann holten 
alle Mädchen Wasser, möglichst aus verschiedenen Doribrunnen. Mancherorts 
rnußten sie es im Mund tragen. Mit diesem Wasser wurde der Teig gemeinsam 
angemacht und von allen Teilnehmerinnen, angefangen von der ältesten bis zu 
der jüngsten, der Reihe nach geknetet. Der fertige Teig wurde rund geformt, 
seine Oberfläche mit Rosinen und getrockneten Sauerkirschen geschmückt, oder 
man ritzte in den Teig kleine Locher, Vertiefmgen und ~inien-e in ,  die die 
siralilende Sonne, den Mond und die Sterne darstellten. Die Ränder des Fladens 
wurden mit Zickzack- oder WellenIinien verziert; dieses Ornament hieß ,,kryvyj 
tanec'" (= der krumme ~ a n z j 2 O ~ .  
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Den gleichen Namen hatte ein ähnliches Ornament auf den Ostereiern und ein Rei- 
gentanz, den die Madchen irn Frühling, angefangen vom Fest Mariä Verkündigung (Ost- 
ukraine) oder nur zu Ostern (Gslizien) aufhhrten. Sie bewegten sich im Zickzack und 
rangen dabei folgendes Lied: 

Wir schreiten den krummen Tanz, 
Wir finden sein Ende nicht. 
Einmal nach uhen, einmal nach unten, 
Einmal in einen Rosenstrauch, t i n m d  in einen SchneebaIlstrauch. 

Bcim krummen Tanz, 
Finden wir kein Ende. 
Er muß aufgeführt werden, 
Wie man einen Kranz 1 1 i c h t . ~ ~ ~  

Bei diesen Fruhlingsbräuchen wie auch beim Kaly ta-Brauch diirfte es sich um eine sym- 
bolische Darstellung der Sonnenbewegung handeln. Nach ukrainischem Volksglauben be- 
wegt sich die aufgehende onnc im Zickzack am Fest Mariä Verkündigung (Var.: zu Ostern) 
und dann am lohannistiiggn4. S~irhakivdkyj vertritt die Meinung, <Ir8 die Kalyta-Fcicr ur- 
spmnglich ein Mittwintersonnwendfcst war und ferner, d a l  der von der Stubendecke herab- 
hangende und von den ,,tierischen" Angreifern bedrohte Kalyta-Fladen den Tiefpunkt der 
Sonn~nbewegung versinnbildlichen sollte205. Diese Interpretation erklart die Zickzacklinien 
aur der Kalyia. 

Im Kreis Zy tornyr hoben die Mädchen getrockente Blüten des Liebstöckeh. 
(Levisticum officinale), einer in der Volksrnediein sowie zu Abwehr- und Liebes. 
zauber oft benutzten Pflanze, bis zum Andreas tag auf. Am Andreasmorgen koch- 
ten sie diese Blüten in Wasser, um mit dem Absud den Kalyta-Teig anz&achen. 
Auf die Oberseite des großen Fladens legten sie einen kleineren, rundherum mit 
Zacken versehenen Fladen, der mit einer Rosette und mehreren aus dem gleichen 
Teig geformten Eichenblättern verziert wurde. Die Rosette bestand aus drei klei- 
nen Fladen im Durchmesser von etwa 11, 8 und 3 Cm, die Eichenblätter waren 
bis 4 cm breit und um die Rosette herum verteilt. Ihre Zahl entsprach der An- 
zahl der anwesenden Mädchen. Jede der Bäckerinnen kennzeichnete ihr Blatt, 
was für das spätere Qrakel mit dem Kalyta-Fladen wichtig war206. 

Auch beim Backen des Hochzeitskuchens {korovaj), an dem nur jungverheiratete Fraucn 
teilnehmen durften, ging man ähnlich zu Werke. Jede Teilnehmerin brachte eine Handvoll 
Weizenmehl, Butter, Salz und einige Eier mit; der Teig wurde in Gemeinschaftsarbeit ge- 
knetet und rund geformt, h-obei auf  die Oberseite des Korovaj Teigfipuren. die die Sonne, 
den Mond und zwei Tauben darstellten, gesetzt wurden. Ähnlich plasiische Abbildungen, 
verschiedene Vogel und Haustiere oder nur ihre Köiperteile (Köpfe, Hörner, Hufe, Kuli- 
euter) darstellend, zierten die Ränder. Manchenorts placierle man jii die Mitte des Korovaj 
aus dem gleichen Teig eine grofie Henne, die rnoglicherweise die Abbildung der Sonne er- 
setzte und ilir zoomorphes Symbol war oder - viel häutiger - einen rot bemalten Tannen- 
zapfen207. 

Den Kalyta-Ftaden schoben alle Mädchen gemeinsam in den Backofen und 
sangen dabei folgendes Lied; 

Unsere Sonne, leuchte auf, 
Liebkose unser Schicksal. 
Oh Mulier-Erde, sei fruchtbar, 
Bring Freude und Glück herbei . . .208 
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Im eiltsprechenden Lied beim Korovaj-Backcn wird der Mund gebeten, so Iiell wie die 
Sonne zu leuchten. I n  vcrchrictlichten Var~anten schickt G o t t  das helle Lichi vom Paradies 
iii die Backstube, oder er wird eingeladen, dort mit den Heiligen zu  erscheinen209. Zu- 
sammen mit dem Korovaj buk man auch anderes Hochzeitsgeback, wobei die kleineren 
Brote den Korovaj umringen sollten „wie die Sterne die Sonne urnringen"210. lrn An- 
dreubraucl i turn war es anders. Auch in den Dorfern, in denen der Kalyia-Ritt und die 
Kuchrnorakel arn gleichen Abend stattfanden, buk man die Kalyta und die  Orakelkuchen 
getrennt21 1. Es darf angenommen werden, daii normalerweise die Kuchenorakel in der 
Andreasnacht, der Kalyta-Kitt dagegen ersi arn Abend des Andrcasfestcs stattfandcri. 

Beim Kdyta-Backen waren nur vier, höchsten sechs Vertreter der Burschen- 
schaft anwesend. Sie sollten den Mädchen bei schwereren Arbeiten helfen. Alle 
anderen Burschen muhen die Stube verlassen, nachdem sie ihre MehIanteile 
abgeliefert hatten2 2 .  

Älinlich war  es beim Korovaj-Backen. Die Burschen erschienen niir, um in der Diele 
das Cetrcide t i r  den tlochzeitskuchen zu inalilen und d a n n  abzuliefern. Die Handlung hatte 
lediglich sy rnholische Bedeutung, da dieses mit Hausmuhlsteincn grobgemahlene Mehl zum 
Korovaj nicht verwendet wurde. Wenn einige Burschen auch spater in der Stube blieben, 
so geschah das, weil sie bestimrntc Funktionen auszuuben tiatien. Nach Beendigung ihrer 
hufgiiben wurden sie of t  vcrtriebeir2l3. 

In manchen Dörfern spielte bei allen mit der Kalyta verbundenen Arbeiten ein 
kleiner Knabe eine gewisse Rolle. Er leitete die Einzelmomente des Backens ein, 
indem er symbolisch mit dem Kneten begann, die Backnrulde oder die Backschaii- 
f d  berührte, dann beim Herausnehmen der Kalyta aus dem Ofen und beim Hin- 
übertragen auf den Tisch „mithalf4. Auch die Besitzerin der Spinnstube, „veCer- 
n y h a  inaty" (= Mutter der Spinnabende) genannt, hatte eine wichtige Funktion. 
Bei Beginn jeder neuen Arbeit erteilte sie den Bäckerinnen, die sie jedesmal for- 
melhaft darum baten, feierlich ihren Segen. Ebenso feierlich erteilte sie den Biir- 

schen jedesinai die Erlaubnis, die Stube zu betreten. Einige Arbeiten leitete sie 
selbst ein. In der Volksvorstellung betdigten sich iim Kaly ta-Backen auch Heili- 
ge, was ein beim Backen gesungenes Lied bezeugt: 

Andreas fegt den Backofen aus, 
Katharina schaut in den Backofen hinein. . .2 

Beim Korovaj-Racken fiel die wichtigste Rolle der Brautmutter zu .  Sie Iiieli eine Anspra- 
che an die Backerinnen, und an sie waren fast alle Lieder gerichtet, die die Backarbeiten 
begleiteten. mit ihrcn Ellbogen druckte sie im geformten Kurovaj-Teig die Stellen ein, wo 
plaslisclie Abbildungen der Sonne,  des Mondes und der Sterne eingesetzt werden so11 tiii2 1 5 .  
Einige L.'uiikticnen ( t in l t i t ung  bestimmter Arbeiten, Lrteiliing der Segnungen) tciltc sie mit 
einer der anwesenden älteren Frauen, zuweilen ,,korova,jna maty" (= Koroval-Mutter) gc- 
nanni.216 und mit einem i ltercn Vertreter der Sippe (starosta). Cewölinlicli war das ihr 
~ r u d e r 2 1 ~ .  Die Rolle des Knaben beim Kalyta-Backen spielte im tloclizeitsbraucliiuin ein 
Bursche, der krausliaarig sein mulite. Mi t  d e m  kleinen Finger machte ir syinboliscli den Teig 
an  und fegte, ebenfalls syrnbuliscli, den ßückofen aus, indcni er ~l in  mit einem ßesen drei- 
mal berulirte218 iirid nach einer ,,gliickliclien" Stelle Ihr den Kuroval suchte: 

Der Kraushaarige tegt den käckufcn aus, 
Die Kraushaarige %cliau t in den Backofen Iiinein. 
011, wo soll ich mich Iiinsetzcn 
Auf eine gluckliche Stelle? "'I9 

In den Varianten sang man beim Ofenfegen von einem ,,Armenieru: 



KALYTA 

Der Armcnier fegt den Backofen aus, 
Der Armenier Fegt den Backofen aus, 
Und die Armenierin schaui in den Backokn hinein, 
Ob der Armenier den Backofen gut a u ~ f e ~ t . 2 2 0  

Der kraushaarige Bursche und seine Begleiter streuten auch Haferkorner aur den Back- 
trugdeckel, auT dem der Korovaj geformt werden sollte; dann halfen sie beim Hinein- 
schieben des Korovaj in den Ofen, beim Herausnehmen und beim Iiinuberttagen auf den 
~isch221. Die Hochzeitslieder erwähnen ebcnfalls die Beteiligung himmlischer Gäste 
an diesen Arbejlen: 

Gott selbst knetet den Korovaj, 
Die Unkfleckte spendet Licht, 
Die Engel tragen das Wasser herbei 
Und bitten Nkolaus um Hi lk  . . -222 

Ein Enge1 kommt Rcrangeflogen, 
Ein Engel kommt hcrangeflogen, 
Er schaut in den Backofen hinein. 
Junge Korovaj-Bäckerinnen, 
Es ist an der Zeit, den Korovaj in den Ofen zu schieben.223 

Nachdem der Kaiyta-Fladen in den Backofen geschoben war, tanzten die 
Mädchen einen Reigen und sangen dabei: 

Als wir die Kalyta kneteten, 
Trugen wir Wasser aus allen Brunnen herbei. 
Als wir die Orakelkuchen kneteten, 
Trugen wir Wasser aus einer Wake (Eisloch) herbei . . .224 

Die Hochzeitslieder unterscheiden ebenfalls zwischen dem Wasser für den Korovaj und 
dem f i r  die kleinen Hochzeitsbrote, die gewöhnlich als Tannenzapfen geformt waren: 

Als wir den Korovaj kneteten, 
Trugen wir Wasser aus dem FluLi herbei. 
Junge Frauen, formt die Tannenzapfen, 
Holt Wasser aus dem ~ r u n n e d 2 2 5  

Wahrend des Kalyta-Backens steilte die Mutter der Spinnabende mit Aitfe 
der Burschen den ~ e i g r o ~  mitten in die Stube, dann legte man einen Pelzman- 
tel mit den Haaren nach außen darüber und deckte ihn mit einem Paradehand- 
tuch zu. Die Mädchen bildeten einen Halbkreis um den Backofen, die Burschen 
stellten sich hinter sie, und alle sangen gemeinsam ein Lied, das sonst im Hoch- 
zeitsbrauchturn vorkommt: 

Öffne, ~.226, den neuen Hof, 
Decke, Braut, den neuen Tisch, 
Gieße, Schwiegeivater, die Gläser voll, 
Empfange, Schwiegermutter, die Kinder . . .227 

Gleichzeitig wurde die Tür des Backofens geöffnet, die fertige Kalyta heraus- 
genornmen-und auf den Backtrog gelegt. Dann sangen die Mädchen: 

Mutter, säe den Hafer 
Auf alle Versammelten, 
Damit unser Hafer dicht wachse, 
Damit die Andreas-Sippe schön sei . . . 



Daraui bestreute die Mutter der Spinnabende alle Anwesenden mit Hafer 22s. 

Ähnliche Riten sind auch im tfochzeitsbrauchtum belegt. Während des Korovaj-Backens 
umkreisten dre Rackerinnen den Bncktrog, haben ihn dreimal his zur Stubendccke und 
stieUen ihn gegen den Deckenbalken, dann trugen sie ihn in der Stube herum, tanzten mit 
~ I i m  und sangen d a t i e ~ ~ ' ~ .  

Im Verlauf dcr Iiochzeit stand der Backtrug oRer irn Mittelpunkt der kierlichen I.iaird- 
liingen. Nach der kirchlichen Trauung rnufitc das Brautpaar, sich an den Handen haltend, 
den im Hof aufgestellten Backtrog dreimal U reisen und dann unter dcm Backtrogdcckel, 5% den die Brauteltern hochhielten, durchgehen . 

Auch das Bestreuen mit Itafer wiederholte sich während des einige Tage dauernden Ver- 
niihiungsfestes mehrmals. In  einem Rundschreiben aus dem Jahre 1732 klagte der Belgs 
roder Bischof Ljubineckij, dafi in seiner Eparchie, die sich auch aur das ukrainische eth- 
nische Tcrritorim erstreckte, manche Schwiegermutter einen Pdzmantel mit den Haaren 
nach aulien anziigen, eine Petzmutze aufsetzten, a u f  einer Heugabel dem von der kirchlichen 
Trauung zurückkehrenden Brautpaar entgegenritten und es mit Haferkornern bestreuten231. 
Dieser Brauch war noch im 19. Jh. stark verbreitet232. Auch vor dem Kirchgan wurde dir: 
Braut und ihr Hochieitszug mit Hafcr (Weizen, Roggen oder Hopfen) bestreuf2h. 

Im Hause des Braiitigams geschah ahnliches, wenn der Brautigam sich auf den Weg zum 
Haus der Braut machte, um sie heimzufuliren. Er rief alle seine Gäste zusammen und hhrte 
eine hlusterun~: der anwesenden Burschen durch. Die Schar der Auserwählten wurde ver- 
pflichtet, ihn zum Haus der Braut zu begleiten, an  emem Scheingefeclit mit der Brautsippe 
teilzunehmen und bei der ,,gewaltsamen" Brautenhhrung Hilfe z u  leisten. Die männlichen 
Mitglieder des Gefolges bekaincn die Bezeichnung „Bo]aren*', ihren Anführer nannte mim 
„alteren Bojaren", Der Brautigam war der ,,FurstW (knjaz'). 

Dann wurde mitten irn Hof der Backtrog aufgestellt. Auf den mit einem Paradehandtuch 
bedeckten Backtrogdeckel legte man das Brot, mit dem spater der Bräutigam von seinen Ei- 
tern gcsegnet werden sollte. Das Gefolge stellte sich var dem Backtrog auf. Die Mutter  des 
Briutigams erschien mit cinem nach a d e n  gewendeten Pelz und mit einer Pelzmiitze auf  
dem Kopf. Einer der Bojaren reichte ihr einen Rechen oder eine Heugabel, die ein Pferd 
versinnbildliclite; sie setzte sich rittlings daraui, ritt dreimai um den Backtrog herum u n d  
bestreute dabei alle Anwesenden mit Hafer- und anderen Getreidekörnern. Die Hochzeits 
gaste sangen zur  gleichen Zeit Lieder, die den Wunsch nach guter Ernte, Reichtum und 
Fruchtbarkeit enhielten. Eines dieser Lieder stimmt fast wortwortlich mit dem oben zitier- 
ten Lied uberein, das am Kalyta-Abend gesungen wurde: 

Sae, Mutter, den Hafer 
Auf unser ganzes Gefolge, 
Damit unser Hafer dicht wachse, 
Damit unser N. (= Name des Brgutigarns) schon sci.234 

ü e r  hltere Bojar ,,tränkte das Roa", indem er nach dem Umritt das Ende der Heugabel 
mit Wasser begoß. Am Umreiten des Backtroges beteiligte sich manchenorts das ganze Gs- 
folge; der Brautigam ging hinter seiner „reitendenu Mutter her, ihm folgten alle Bojaren 
und die „Lrchttragerinnen" (svitylka), gewähnlich eine Schwester des Bräutigams, die eine 
b~ennende  Kerze, ein Schwert und einen Brotkanten trug235. 

Erst nach der Vollendung dieser Riten begaben sich der Bnutigam und seine Begleiter 
zum Haus der Braut (der „Fürstin"f. wo sre a l s  fremde, eine andcre Sprache sprecliende 
,,Jagcrd, ,,Räubero, ,,Bolarenmannen", „Tatarenu, ,,Litaueru, ,,Polenu, ,,Kosakena oder 
„Stidtera mit Spott empfangen und bedroht wurden:236 
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Greift nicht an, Litauer, 
Zwischen uns wird eine Schlacht stattfinden, 
Wir werden uns schlagen, wir werden kämpfen, 
Wir werden N. (= Vorname der Bwut) nicht hergeben.237 

Die Brautsippe verbarrikadierte das Einfahrtstor und rüstete sich zur ~ e r t e i d i ~ u r g ~ ~ ~ .  
Alle Handlungen wurden von entsprechenden Liedern begleitet: 

Unsere junge N. ging 
Aufs cbcne Feld, um Wasser zu holen 
Und erbfickte auf dem Feld ein Heer. 
Sie erschrak davor 
Und kehrte zurück: 
,,Väterchen, mein Täubchen! 
Durchs Feld zieht irgendein Heer, 
Es schlägt Feuer mit den Säbeln, 
Es enlfacht es mit den ~utzen."239 

Der Vater von N. ging hinaus, 
Er ging hinaus vor das Hoftor, 
Er schaute mil den Augen und schiug die Hände zusammen: 
,,Dort ziehen Krieger gegen mich, 
Sie wollen mich besiegen, 
Sie wollen mu das Kind nehmen . . ."240 

Wälirend die Angreifer das Hoftor bestürmten. sangen die Gefahrtinnen der Braut: 

Was sind das für Gäste, 
Die gewaltsam in den Hof hineinreiten, 
Mit den Pferden den Hof aufwühlen, 
 MI^ den Sabeh Funken schlagen, 
Mi1 den Pfeilen Feuer Wnden, 
Mit Stroh es entfachen.241 

Nachdem die Mutter der Spinnabende alle Versammelten mit Hafer bestreut 
hatte, bildeten die Mädchen einen Kreis um die Kalyta und sangen zweimal ein 
Lied, in dem die Burschen - wie bei einer Hochzeit - Bojaren genannt wurden: 

Bauet, Bojaren, bauet 
Goldene Brücken; 
Streichet, Männer, streichet 
Den Honig, das kostbare Geschenk. 
Schenket uns die Kalyta, 
Und wir werden euch singen.242 

Die Burschen bestrichen die Oberseite des Rdyta-Fladens mit Honig, der kleine 
Knabe trug ihn mit Hilfe der Erwachsenen auf den Tisch, und die Mutter der 
Spinnabende deckte ihn mit einem Patadehandtuch zu. Aile setzten sich, „da- 
mit mit der Kalyta auch das Schicksal sich niederlasse" (d.h. damit das gute Schick- 
sal ins Haus einkehre), und sangen Erntelieder. Dann trugen die Burschen eine Ge- 
treidegarbe in die Stube hinein und die Mädchen flochten daraus einige Ahrenkränze 
und einige großem Schrnuckbinden. Dabei wurden Lieder gesungen, die teils an Ern* 
te-, teils an Hochzeitslieder erinnern. Nach getaner Arbeit bereiteten die Mädchen 
das Nachtmahl vor, und die Burschen befestigten auf einer langen Stange am Ein- 
fahrtstor einen Ährenkranz. Auf diese Art wurden die Hauser gekennzeichnet, in de- 
nen arn Abend die Kaly ta-Feier stattfinden sollte243. 
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Parallelen irn Hoclizeitsbrauchtum: Nachdem der Korovaj aus dem Oien genommen 
ivar, wurde eine ungedruschene Ruggengarbe in die Stube getragen und in neun kleinere 
Garben aufgeteilt: vier davon stelIte man in die Stubsnecken, drei befestigte maii uber 
den Ikonen und zwei arn ~ e c k e n b d k e n ~ ~ ~ .  Einigc Belege erwähnen eine Roggengarhe, 
die nicht aufgeteilt wurde. Man steilte sie gewöiinlicli vor dem Backen des Kurovaj irn 
Ikoncnw~nkel auf, wo sie während d e ~  ganzen Hochzeit stellen blieb245, 

Nehen dcrn Singen von Ernteliedern, das sich wälirend des VcrrnahIungsfestrs oft 
wiederholte246, war auch der Brauch des Roggendrescliens mit Dreschflegeln verbreitet, 
wobei die Drescher mit Arrnbeivegungen das Verscheuchen von Spatzen nachahmten. Un- 
gedrosclienes Stroh war tÜr das Brautpaar als Lager in der Hochzeitsnacht obligatorisch. 
Mancherorts stellte man das Brautbett in einem Wirtschaftsgebkude rnCrglichst nahe der 
Tenne auf, Der Weg vom Rraiitbett zum Haus wurde mit ungcdroschencm Stroh bedeckt. 
Diesen Weg niufite das Brautpaar nach der Hochzeitsnacht gehen, odet es erreichte den 
Fnihstückstisch mit tiilfe einer Leiter, die mit Stroh umwickelt war247. 

Bei den Huzulen wurde der Brautkuchen mit Honig bestrichen248. 

Am Abend kamen die übrigen Burschen, die an den Vorbereitungen zur KaIy- 
ta-Feier nicht teilgenommen hatten. Sie baten die Mutter der Spinnabende ein- 
zeln um Einlaß. Nach Betreten der Stube begrüßten sie formelhaft „die Frau 
Mutter und unsere ganze ehrbare Gemeinde anläßlich des Andreas-Katliarinen- 
festes, anlälllich des Andreas-Kdy tafestes". Später, als afle Teilnehmer versam- 
melt waren, erbaten die Burschen gemeinsam EinlaB mit folgendem Lied: 

Laßt uns hineiq laßt uns hinein 
Oder schIizI3t uns auf. 
Wir stehen in üblem Ruf, 
Uns plagt der Frost. 
Wir haben einen Weg hinter uns, 
Uns tun die Fiih weh. 
Wir sind Wandersleute, 
Unsere Bäuche sind Ieer . . . 

Die Mädchen antworteten ebenfalls mit einem Lied: 

Öffne,Mut ter, das Hoftor, 
Schau hin, was dort für ein Gesindel ist. 
Verstecke mich, meine Mutter, in der Kammer, 
Es sind Bojaren, die draußen gerufen haben . . .249 

Inhaltlich stimmen diese Lieder weitgehend mit Hochzeitsliedern üherein, die vor dem 
imitierten Brautraub gesungen wurden. Das Lied der Bräuligamssippe: 

Lafit uns in das Haus hinein. 
Lafit uns nicht Iange stehen. 
Wir haben einen Weg hinter uns, 
Uns tun die Iiifie weh. 

Wir sind Leute aus Tarnaruda, 
Uns tut  es weh unterhalb der ~ r u s t . 2 5 0  

Das Lied der Brautsippe: 

Eisenbeschbgene Wagen erdrähnten irn Hof, 
Verstecke mich. Mutter, in der Kammer! 
- Die Kammer wird dir, Töchterchen, nichts helfen, 
Denn die Stube wurde von allen Seiten umkreist. 
Mit den Säbeln schlagen sie Funken, 
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.Mt Blasröhrchcn entfachen sie Feuer, 
Mit den Mützen machen sie Wind. 
Aus der Dielc in die Stube: 
Sie wollen N. entführen.251 

Nach dem Wechselgesang, mit dem die Kalyta-Feier begann, setzten sich d- 
le nieder, damit ,,alles Gute sich niederlasse und die Brautwerber sich bei den 
Madchen niedersetzten". Kurz darauf bildeten sich jedoch zwei gegnerische 
Gruppen: Die Burschen versuchten, den von den Mädchen bewachten Kalyta- 
FIaden zu enttuhren und beschmierten die Gesichter der Mädchen mit Honig, 
den sie von der Oberfläche der Kalyta abstrichen. Unterdessen rief der Anfuh- 
rer der Burschenschaft: ,,Frau Mutter und ihr, die ganze ehrbare Gemeinde! Es 
ist an der Zeit, die Kalyta aufnih'angen, es ist an der Zeit, in den Himmel h n -  
einzuschauen." Die Mutter der Spinnabende erteilte den Segen. Nun liefen alle 
zum Tisch, wo zwischen dcn Mädchen und den Burschen ein Scheinkampf um 
den Fladen entstand. Es siegten immer die Burschen. Sie zogen ein rotes Band 
oder einen roten Gurt durch ein Loch, mit dem der Fladenrand noch vor dem 
Backen versehen worden war, dann hängten sie den Raden am Deckenbalken 
auf. Während sie am Band zogen und die Kalyta zur Stubendecke emporstieg, 
sangen d e  Anwesenden folgendes Lied: 

In den Himmel, unsere Ebiyta, in den Himmel. 
Und du, Sonne, steige auf 
Und blicke uns an. 
Wir hangen die Kalyta auf, 
Wir schauen auf den Mond, 
Wir rufen unser Schicksal, unsere Freude herbei.*5= 

Bei einer Hochzeit bildeten sich zwei feindliche Gruppen. nachdem der Korovaj in den 
Backofen geschoben war. Die Burschen überfielen die Bäckerinnen und versuchten, ihnen 
die Backschaufel zu entreißen. Die jeweiligw~ Sieger tanzten und sprangen in der Stube 
herum253. Der fertige Korovaj wurde dann von den Frauen sorgraltig bewacht, damit, wie 
es im Lied heiat: 

. . . ihn die Burschen nicht stehlen 
Und nicht über den Fluh ~ e ~ s c h l e ~ ~ e n . 2 5 4  

Während dar Beschmieren der Gesichter arn Kalyta-Abend ein Scherz war, hatte dagegen cin 
ähnlicher Hochzeitsbrauch ausgesprochen rituellen Charakter. In Calizien wurde der Zopf 
der Braut vor der kirchlichen Trauung gclost, und das lose Haar von ihren Freundinnen mit 
Honig und Butter bestrichen. Nach der Trauunl: bestrich die Brautmutter die Stirn, das 
Kinn und die Wangen des Brautpaares mit Honig. Vor der HeimIülirung der Braut bestrich 
sie dreimal die Stirn, das Kinn und die Wangen des Bräutigams mit Honig, dcn  sie von der 
Oberfläche des Brauikuchens nahrn255. 

Nachdem die Kalyta aufgehängt war, versammelten sich die Burschen in der 
Nähe des Ofens, um sie von dort aus anzugreifen. Ein zungenfertiger Bursche, der 
geeignet war, die Anwesenden zum Lachen ZU bringen, übernahm die Rolle des 
Kalyta-Verteidigers. Er stellte sich mit einem Pinsel und einer Schale, in der Ruß 
mit- Wasser vermischt war, neben den herabhangenden Fladen. Zuweilen nahm er 
statt Pinsel und Rußwasser einen Pelzlappen, den man zuvor irn Rauchiang gehö- 
rig geschwärzt hatte. Darauf zog einer der Angreifer einen schwarzen, nach auilen 
gewendeten Pelz an, setzte sich rittlings auf eine OfengabeI oder einen Besen und 



ritt auf diesem improvisierten Schlachtroß auf die Kalyta los. Dabei rief er mit 
grimmiger Stimme: „Ich reite, reite, um die Kalyta zu beißen" oder „Ich reite, 
Herr Bruder, um von der Kalyta zu beißen". Zler Verteidiger erwiderte: „Und 
ich werde dir über die Zähne hauen." Der Angreifer: „Ich beii3' hnein". Der 
Verteidiger: „Ich hau' drein". Der Angreifer: „Vielleicht ja, vielleicht auch 
nicht, denn ich reite auf einem schwarzen Pferd" usw. Es entwickelte sich ein 
ganzer Dialog, wobei der Verteidiger auch Scherzfragen stellte, um seinen Geg- 
ner zum Lachen zu bringen. Dieser wiederum war bemüht, ernst zu bleiben und 
barsch zu antworten. Endete das Zwiegespräch damit, daß der Angreifer nicht 
lachte, sondern umgekehrt nur der Verteidiger selbst zu lachen begann, so sprang 
der Angreifer zu der Kaiyta hoch und versuchte, in sie heneinzubeißen. Das war 
kein leichtes Unternehmen, weil die Kalyta, die mit den Händen nicht befihrt 
werden durfte, schon bei der Berührung mit den Lippen zu schaukeln begann. 
Gelang es dem Angreifer doch, die Kalyta anzubeißen, so ritt er sogleich zum 
Ofen zurück, übergab den Pelz und die Ofengabel dem nächsten Angreifer, der 
nun seinerseits einen Ritt gegen die Kalyta unternahm. Endete der Dialog damit, 
da& der Angreifer zu lachen begann, so wurde sein ganzes Gesicht vom Verteidi- 
ger mit Ruf3 beschmiert. Dieser Angreifer zog sich unter allgemeinem GeIächter 
zum Ofen zurück. An dem Abend durfte er weder einen zweiten Ritt unterneh- 
men, noch sich sonst dem Fladen nahem. Ein zweites Mal die Kalyta angreifen 
durfte nur, wer bereits einmd, ohne gelacht zu haben, in sie hineingebissen hatte, 
und auch dies nur dann, wenn nach aIlen anderen die Reihe wieder an ihn kam. 
Der Ritt härte nicht fruher auf, als bis alIe Angreifer mit RuB beschmiert warenzs6 

Die Beschreibungen des Kalyta-Rrttes weichen in Details voneinander ab. Wan- 
chenorts halfen die Mädchen mit Lhrern Gelächter dem Verteidiger, den zuweilen 
eine altere Person spielte. Sie bereiteten auch das Rufiwasser vor, und eines der 
Mädchen beschmierte die Gesichter der gescheiterten ~ n ~ r e i f e r * ~ ~ .  Meistens ge- 
Iiörten jedoch auch die Mädchen zu der Gruppe der Angreifer und unternahmen 
den Kaiyta-Ritt ebenso wie die   urschen^^*. Es gab aber auch Dö~fer,  in denen 
die Mädchen Angreifer und die Burschen Verteidiger der Kalyta spielt e q Z 5  und 
schliefilich Ortschaften, in denen die Mädchen unter sich die Kalyta.Feier veran- 
~ t a l t e t e n ~ ~  O ,  Der Verteidiger bekam oft den Namen „Pan Kalytyns'kyj" (= Herr 
Kalytyns'kyj) oder ,,pysar" (=Schreiber). Das Anstreichen der Gesichter mit dem 
Pinsel bezeichnete man als „Beschreiben mit der Feder". Jeder der  Angreifer 
wurde mit ,,Pan Kocjubyns'kyj" Ckocjuba = die Ofengabel) oder mit ,,bist'" an- 
geredet. Das Hauptwort „?ist"' (aksl. gost')hat im Laufe der Zeit einen Bedeu- 
tungswechsel erfahren. Im heutigen Ukrainisch bedeutet es „der Gast", fruher 
bedeutete es aber auch „der Fremdling" oder „der Ka~fmann"26~.  Irn gegehe- 
nen Fall scheint die Ubersetzung von ,,bist“' nach der älteren Bedeutung bcrecli- 
tigt. Bei einem ähnlichen litauischen Brauch, der weiter unten angefuhrt wird, 
sind es ebenfalls fremde Kaufleute, die einen Kringel ,,besuchen". 

Beim Kdyta-Reiten ahmte man zuweilen den Pferdegalnpp, das Wiehern und 
das Antreiben nach. Der Dialog konnte auch mit einer höflichen Aufforderung 
des Verteidigers beginnen, z.B. ,,Ich, Herr Kalytyns'kyj, lade den Herrn Kocju- 
byns'kyj ein, die KaIyta zu beißen!", doch dann, nach der gegenseitigen freund- 
lichen Begrüßung, trachtete jeder Gegner danach, den anderen zum Lachen zu 
bringen. Oft hatte der Verteidiger viel gröfiera Rechte als seine Gegner. Er selbst 
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durfte lachen, singen, tanzen und Witze erzählen, er durfte sogar am Band 
ziehen, damit der Fladen in die Höhe springe und jedem Zugriff entgehe. Un- 
ter diesen Umständen blieb er fast immer der Sieger262. Den mnden Fladen 
vor bösen Mächten erfolgreich zu schützen, scheint ein möglicher Sinn des 
Brauchs zu sein. 

Vor dem Kalyta-Ritt musterte, laut ehern  einzigen Beleg, der kleine Knabe, 
der beim Backen behrlflich gewesen war, aile anwesenden Burschen und wahl- 
te einen aus, der als erster die Kaiyta angreifen durfte. Dieser bekam den Na- 
men „Andreas" und übernahm vom Anführer der Burschenschaft vorläufig die 
Leitung des Abends. Diese Ehre und die Bezeichnung ,,AndreasU büßte er aber 
ein, sobald er beim Ritt gescheitert war. Den ersten Angreifer, dem es gelun- 
gen war, in die Kalyta zu beißen, nannte man ,,Andrij dobrodij" (= der wohl- 
tätige Andreas). Ihm wurde ein Loblied gesungen, auf sein Haupt ein Ähren- 
kranz gelegt und um seine Brust eine Ährenbinde geschlungen. Von nun an 
bestimmte und leitete endguitig er den weiteren Verlauf des Abends. Jeder 
spätere erfolgreiche Reiter wurde ,,Andreas" genannt und nur mit einem Ähren- 
kranz gekrönt. Alle Erfolgreichen redeten sich an dem Abend gegenseitig mit 
,,pobratym" (=Wahlbmder) an263. 

Nach dem Kalyta-Ritt nahmen die ,,Wahlbnider" den Fladen gemeinsam von 
der Stubendecke herunter und überreichten ihn der Mutter der Spinnabende und 
dem Anfuhrer der Burschenschaft. Mit dem roten Band, an dem die Kalyta ge- 
hangen war, wurden einzelne Liebespaare, die heiraten wollten, für  kurze Zeit 
zusammengebunden. Dann folgte das gemeinsame Nachtmahl. Den Ehrenplatz am 
Tisch nahm der ,,wohltätige Andreas" mit seinem Mädchen ein. Zwischen den bei- 
den saf3 der schon mehrmals erwähnte kleine Knabe. Dann setzten sich die bekram 
ten, erfolgreichen Kdyta-Reiter mit ihren Mädchen, und erst am Tischende sai3en 
die gescheiterten Reiter jeweils mit den Mädchen, um die sie freiten. Der Anfiduer 
der Burschen und die ~ n f ü h ~ e r i n  der Mädchen safien „dem wohltätigen Andreas" 
gegenüber. Einige Minuten herrschte in der Stube völlige Stille. Dann rief eines der 
Mädchen ,,Andreas ist geboren!", worauf zwei Koljada-Lieder gesungen wurden: 
eines fur die Mädchen, das zweite fur die Burschen. Vor oder wahrend des Essens 
verteilte „der wohltätige Andreas" kleine Stücke von der Kalyta an Ale Versam- 
melten. Dabei rief er, angefangen vom Anfuhrer der Burschen und der Anfuhrerin 
der Mädchen, die Paare der Rehe nach auf. Zum Schlufi reichte e r  ein Kalyta- 
Stückchen der Mutter der Spinnabende, an dre er eine lange Ansprache richtete. 
Während des NachtrnaHs baten manche Teilnehmer „den wohltätigen Andreas", 
ihnen einen Briiutigam bzw. eine Braut zu bestimmen, worauf dieser zum Scherz 
ungleiche Paare vereinigte. Zum SchluD sang man wieder Koljada-Lieder. Das 
letzte Lied war für die Mutter der Spinnabende he~t i rnrnt~6~ .  

Im Hochzeitsbrauchtuni wurden den Brautwerbern, einigen altcren Vertretern der beideii 
Sippcn und den Zeremonienmeistern lange bestickte Tuclier um die Brust gescli1ungcn. Gnjne 
Kränze dagegen trugen außer dem Brautpaar vor allem diejenigen Gaste, die beim imitierten 
Brautraub bestimmte Funktionen hatten. Im Haus der Braut waren es Madchen, die das Ge- 
folge des Bräutigams mit Spottliedern empfingen, und zwet Burschen, gewölinIicIi Bnider 
der Braut, die ihre Schwester „verteidigen" sollten. Den männlichen Begleitern des Bräuti- 
gams wurden vor dem Scheingefecht mit der Brautsippc kleine StrauDchen an den Mützen b e  
fectigt26S. 

Reim Hochzeitsmahl nahm das Brautpaar den Ehrenplatz unter den Ikonen ein, daneben 
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setzten sich die Bojaren und die weiblichen Teilnehmer am ,,Brautraub" und schließlich 
an das Tischendc die übrigcn Gäste. Der ältere Bojar sa3 dem Brautpaar gcgeniiber2h6. 
Sumcov betont die rituelle Anwesenheit von Kindern während der ~ochzei t267.  In der 
Ostukraine sa8 ein kleiner Junge neben dem Bräutigam am ~ochze i t s t i sch268 .  im Kar- 
patengebiet nahm die Braut einen Knaben auf den Schofi, damit ihr erstes Kind rnannli- 
cheii Geschlechts sei269. 

Das Verteilen des Korovaj übernahm der Utere Bojar oder einer der Zercmonienmei- 
Ster im Haus der Braut unmittelbar vor ihrcr Heimfuhrung. Er bot die kleinen Stücke zu- 
erst dem Brautpaar und den Brauteltern, dann den Bojaren und dcn weiblichen Teilneh- 
mern an der „Brautenthhrung~, den ,,Verteidigern" der Braut und turn Schiuß allen 
übrigen a s t e n  an. Danäch f~agte er die Anwesenden dreimal, ob jeder sein Teilchen be- 
kommen hätte. Ein Hochzeitslied bezeugt, daU man früher mit einer angezündeten Kerze 
alle Stiibcnecken nach Gästen al)suchte, um bcim Verteilen niemanden zu übersehen. Un- 
mittelbar nach der ticirnfluhrung der Braut wurden irn Haus des Bräutigams kleine, mit 
Honig bestrichene Kuchenstücke auf kihnliche Weise verteilt270. 

In manchen Dorfern wurde wahrend der Kalyta-Feier orakelt, wobei die 
Heiratsorakel teils vor dem Nachtmahl unter der herabhängenden Kalyta, teils 
nach der Verspeisung der verteilten Kalyta stattfanden2'll. Die Mädchen rie- 
fen dabei: ,,Kalyta, Kalyta! Sie war süß. Nun haben wir sie gegessen und lau- 
fen dem Brkutigam nach."l 72 

S~erbakivs 'k~j,  der im runden, mit Honig bestrichenen Kdyta-Fladen ein 
Symbol der Sonnengottheit und irn gemeinschaftlichen Verzehr dieser Brot- 
teilchen ein vorchristliches Speisesakrament vermutet, bringt das Orakeln in 
kausaie Abhängigkeit vom Kalyta-Brauch. Dabei unterscheidet er zwei ver- 
schiedene Momente. Beim Kalyta-Ritt helfen, nach S~erbakivs 'k~j,  die Angrei- 
fer den dunklen Mächten und den Verstorbenen, die die Spinnstube füllen und 
an der Vernichtung der Sonne interessiert sind. Als Gegenleistung für die Hil- 
fe der Menschen beim Vernicktungsversuch an der Sonne enthüllen sie den An. 
ge i fe rn  die Zukunft. Beim späteren Verzehr der Kalyta-Stückchen stehen die 
Teilnehmer dagegen im Dienst der Sonnengottheit, sie vereinigen sich mit ihr, 
und durch die Kommunion werden ihnen gottliche Gnadenguter verrnittel t273. 
Diesen Gedanken fuhrt SCerbakivs'kyj nicht deutlich genug aus. MQglicherweise 
ve~mutet er, da8 in der Volksvorstellung die ,,allwissende" Sonne den Kornmu- 
nikanten bei der Enthüllung der Zukunft beldfich ist. 

Die meisten Zeugnisse  übe^ die Kalyta stammen aus den Gebiete11 Kiev, Wol- 
hynien, Podrilien und Cherson, in denen der Kalyta-Ritt noch Ende des 19. 3h.s 
,,in jedem Dorf und fast in jedem   eh oft“^^^ stattfand, ferner aus dem Gebiet 
~ o l t a v a ~ ~ ~ .  Manchenorts war der Brauch noch in den vierziger Jahren unseres 
Jh.s lebendig276. In Calizien verschmolz er gänzlich mit den Heiratsorakelri, 
und die Bezeichnung ,,kalytaU war irn 20. Jh. nur noch älteren Leuten geläufig277 
Hier hängte man den Fladen an die Stubendecke, und die Jugendlichen sprangen 
danach, um etwas über ihre Heiratsaussichten zu erfahren278. In dieser Form 
wird der Brauch noch heute von den aus Galizien stammenden Kolonisten in Ju- 
gosiavien gepflegt279. 

Im Dorf Bechy (Wolhynien) wurde der Kalyta-Brauch auch von den Geschie- 
denen geübt, jedoch unter der Bezeichnung ,,v'ijerbi". Sie versammelten sich zum 
mjerbi-Ritt ebenfalls zu Andreas, doch getrennt von den ledigen Mädchen und 
Burschen. Geschiedene Frauen buken ohne besondere Riten einen kleinen Fladen 
aus Roggenrnehl (18-20 cm irn Durchmesser, 1-2 cm dick) und nannten ihn ein- 
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fach „kort" (=Fladen). Einen gröfieren und mit Ornamenten verzierten Kalyta- 
Fladen durften sie nicht backen, weil die öffentliche Meinung das als eine Sün- 
de verurteilt hatte. Zum VTjerbi-Abend erschienen dann geschiedene aber auch 
verheiratete Manner, „die ihre Frauen nicht wollen". Die Unterhaltunp; nach 
dem V7jijerbi-Ritt W,;;-,,ausgelassener" a l s  die der Ledigen nach dem Llyta-  
IXitt2*0. 

Die Bedeutung des Wortes ,,v'ijerbi" ist ungeklärt. V. KravEenko erhielt von 
seirien Gewährsleuten eine volksetymologische Erklärung, die „v'ijerbi" mit  
,,verba" (=die Weide) i n  Zusammenhang bringt. Im Volksglauben des Dorfes 
Bechy halten die Hexen ihre Zusammenhünfta in der Johannisnacht „irgendwo 
auf einem Weidenbaum". Im gleichen Dorf identifizierte man geschiedene Frau- 
en mit Hexen und zog daher die Parallele zwischen ihren Zusammenkünften zu 
Andreas und den Zusammenkünften der Hexen zu ~ o h a n n i ~ ~ ~ .  

Bei den Litauern war um die Mitte des 19. Jh.s ein Brauch verbreitet, der 
stark an den Kalyta-Ritt erinnert. Er wurde in der Weihnachtszeit unter der Be- 
zeichnung ,,vdiavimas jKa~aliauCi4]' (= Reise nach Königsberg) geübt. Den glei- 
chen Brauch mit nur geringfügigen Abweichungen nannte man manchenorts 
,,sürmatkis" (=Käseessen) oder ,,skaisti mergeli" (= unberührtes Wädchen). Vor 
Weihnachten wurde ein großer Kringel gebacken und an einem Faden mitten in 
der Stube aufgehängt, damit er trockne und hart werde. Am zweiten Weihnachts- 
tag setzte sich ein Mann, ,,Kaufmann" genannt, mit einem Strick in der Hand in 
der Nähe des Kringels nieder. Die übrigen Spielteilnehmer ritten auf einer Bank 
an ihn heran und leiteten ein Zwiegespräch ein, das folgendermaßen verlief: „Wie 
geht es Ihnen, Helr Kaufmann?" - ,,Gut, Gott sei Dank. Und wo seid I h r  her, 
meine Herren?" - „Aus Samogitien." - ,,Weshalb seid ihr hierher geritten?" - 
,,Um Ware zu hoIen." - „Was für eine suclit ihr?" - „Ein Mädchen, schön wie 
eine Schneeballbeere und süfi wie eine Himbeere." - ,,Ich habe wohl ein schönes 
und süBes." - ,,Gut! Darf man es nicht besuchen?" - ,,Mit Vergnügen. Uber den 
Preis werden wir uns einig." Darauf versuchte jeder der Reiter, „den Kringel zu 
besuchen", der aber mit den f i n d e n  nicht beruhrt werden durfte. Wenn ein Rei- 
ter dies doch wagte, wurde er vom Kaufmann mit dem Strick geschlagen und 
vertrieben. Ein Reiter dagegen, dem es gelang, „den Kringel zu besuchen", bekam 
vom Kaufmann einen Kuß ah ~ e l o h n u n g ~ ~ ~ .  

In der angefuhrten Beschreibung wird einige Male das Wort „besuchenu ge- 
braucht ohne n a h e  Erläuterung, was darunter zu verstehen ist. Ferner heii3t es 
dort, dal3 ein Reiter nur dann mit einem Ku8 belohnt wurde, wenn ihm der Be- 
such ,,gelang". Es ist anzunehmen, daß es dem ,,SarnogitierU gelingen mullte, den 
Kringel anzubeißen, ohne ihn mit den Händen zu benihren. Dafur sprechen auch 
die Bezeichnungen ,,Käseessen" und ,,unbenihrtes Mädchen". Die Parallelität zwi- 
schen der litauischen „Reise nach Königsberg" und dem ukrainischen „Kalyta- 
Ritt" geht bis in Einzelheiten. Die bis zur vollen Harte ausgebackene Kalyta durf- 
te ebenfalls mit den Händen nicht benihrt werden. Auch ein erfolgreicher Kdyta- 
Reiter bekam manchenorts als Belohnung einen Kuß von seinem Mädchen oder 
von dem Mädchen, das dem Verteidiger half und die Gesichter der gescheiterten 
mit Rui3 b e s ~ h r n i e r t e ~ ~  3. 
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5. Gemeinschaftsrnahl 

Das Gemeinschaftsrnahl der Mädchen und Burschen in der Orakelstube waI 
in der Ostukraine am Andreasabend nach dem Kalvta-Ritt üblich. in Galizien 
fand es in der Regel bereits arn Vorabend des ~ncireasfestes nach den Orakeln 
statt. Die Mädihen waren zur Beschaffung der Lebensmittel (jede brachte ihren 
Anteil von zu Hause mit) und zur ~ u b e r e i t u n ~  der Speisen v&flichtet, die Bur- 
scheii besorgten die Getränke. Gerichte, die dann aufgetischt wurden, ihre Zahl 
und die Art der Zubereitung erinnern stark an die rituellen Speisen zum Jahres- 
beginn (Heiiiger Abend, vorabende des Neujahrstages und det Epiphania). An 
diesen drei Abenden - insbesondere am Heiligen Abend - bestand das Nacht- 
mahl aus 9 oder 12 fleischlosen Gerichten, bei deren Zubereitung die wichtig. 
sten Garten- und Feldfrüchte verwendet wurden. Zu den obligaten Speisen ge- 
hörten : BorSE, ungesüßter Brei, Mehitaschen mit Kraut oder mit gestampften 
Kartoffeln und Quark gefüllt, Krautwickel, gekochte Erbsen oder andere HuI- 
senfrüchte, Pfannkuchen (in waldreichen Gegenden ein Gericht aus getrockne- 
ten Pilzen), ein oder zwei Fischgerichte, K& ott aus Dorrobst und Brei aus 
Weirenkarnern, Mohn und Honig („kutja'')28? Oppiges Essen fetter, quellen- 
der und körnerreicher Speisen zum Jahresbeginn war eine magische Vorkehr, 
die Sattheit und Füiie fur das ganze Jahr gewährleisten sollte. 

Das Nachtmahl hatte zugleich den Charakter eines Opfers für die Verstor- 
benen und die Schicksdsmächte. Dafür sprechen folgende Bräuche: Einen 
Teil der Speisen ließ man am Heiligen Abend über Nacht fiir die Seelengeister 
der Sippe in der Stube stehen285. Im Pokuttjagebiet legte man für die Toten 
bereits vor dem Nachtmahl einige Löffel auf den Tischzg6. Bei den Huzulen 
lud der Hausherr alle Armen Seelen zur Teilnahme arn Nachtmahl ein287. Im 
Bez. Kup'jans'k wurden Borst und Brei als Opfer für den Hausgeist auf den 
Dachboden in die Nähe des Kanins gestellt288. Wohnspeisen und Brei, zum 
Teil auch HüIsenfnichte, kehren bei den meisten Gedächtnisiesten für die To- 
ten wieder2 89 .  

Die oben aufgezählten Gerichte der Weihnachtszeit werden in mehreren 
Belegen als rituelle Speisen beim Gemeinschaftsmahl zu Andreas erwähnt,290 
was auf die doppelte-Beziehung auch dieses Festes - zur Fruchtbarkeit des 
neuen Jahres und zum Seelenkult - hindeutet. 

Die Andreasnacht war eine der wenigen Nachte im Jahr, in denen die Ju- 
gendlichen straffrei Unfug treiben durften. Zu den harmlosesten Streichen 
der Burschen am Vorabend des Andreasfestes und in der Andreasnacht gehör. 
te, die Mädchen bei den Orakeln zu stören. Im einzelnen sind folgende Behnde- 
rungen bezeugt: Mädchen, die Wasser fur die Orakelkuchen irn Mund trugen, wur- 
den zum Lachen gebracht, daniit sie es a u ~ ~ r u s t e t e n ~ ~ ~ .  Einen Hund, der als Ora- 
kelspender fungieren sollte (s. Kap. I, 2, Orakel: I, 2, 3; 11, 3; IV, l), futterte man 
kurz vor den Orakeln dermaßen, da13 er die Orakelkuchen überhaupt nicht anriihrte. 
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In der selben Absicht beschmierte man die Orakelkuchen mit übel riechendem 
~ e t t ~ ~ * .  Zaunlatten, die von den Mädchen heim Abzählen mit der Hand ein- 
zeln angefaßt werden sollten (s. Orakel 11, 5; W, 2; VII, l), beschmierten die 
Burschen mit Wagenschmiere oder ~ o t ~ ~ ~ .  Buntes Garn, das die Vädchen um 
wohlgestaltete Pflöcke gebunden hatten (s. Orakel VI, l), wickelten die Bur- 
schen um gekrümmte und mifigestaltete Pflöcke294, Auch stahlen sie die Hem- 
den, die die Mädchen vor dem Pflöckezählen irn Freien ausgezogen hatten295. 
Die von den Mädchen über verschiedene Dorfwege gespannten und verknüpften 
Faden (s. Orakel 11, 8; XVI, I )  wurden von den Burschen zerschnitten296. [h- 
rerseits spannten nun die Burschen Schnüre über die Straßen, damit die Yäd- 
chen - aber auch d i e  übrigen Passanten - darüber stolpern sollten297. Ein an- 
derer Streich war ebenfalls gegen die nächtlichen Passanten im allgemeinen ge- 
richtet: Van trug alte Einfahrtstore und Zäune zusammen und stellte sie in 
einem Dorfteil auf. Von jedem Burschen mitgebrachtes Stroh wurde zu großen 
Haufen aufgeschichtet. Die Vergnderung der Umgebung sollte insbesondere die 
angeheiterten Wirtshausbesucher verwirren und ihnen den Heimweg erschwe- 
rez-1298. 

Die Mädchen kannten eine einzige Maßnahme, die als Vergeltung für das 
Treiben der Burschen gedacht war: Bei der Zubereitung des Festessens zu An- 
dreas fuilten sie einige Mehltaschen mit ungenieObaren Sachen (Asche, Stroh, 
Werg usw.). Beim Gemeinschaftsmahl setzten sie den Burschen diese ,,ekligen" 
Mehltaschen zusammen mit den eßbaren als Festspeise vor2 9 9 .  

Alle bis jetzt aufgezählten Streiche waren mehr oder minder gegen „Unbe- 
kannt" gerichtet. Man überlief3 es dem Zufall, wer darauf hereinfallen würde. 
Die Hereingelegten wurden zwar ausgelacht, ihr Mißgeschick galt jedoch nicht 
als ehrenrührig. Dem stehen etwas gröbere Streiche gegeniiber, die von vomher- 
ein auf bestimmte mißliebige Dorfbewohner abgezielt waren. Sie galten als 
ehrverletzend und waren oft mit materiellem Schaden verbunden. Dazu gehör- 
te, Zaune abzubauen und zu zerlegen, Einfahrtstore auszuhängen und weit weg- 
zuschleppen oder in Flüsse zu werfen sowie Wagen auseinanderzunehen und 
auf Dächern wieder aufzubauen300. 

Unabhängig von dem geschdderten Wegschleppen der Einfahrtstore ist fur 
die Andreasnacht auch das Vertauschen von Toren bezeugt. Die Burschen im 
Dorf machten sich einen Spaa daraus, die Einfahrtstore zweier miteinander 
verfeindeter Bauern auszutauschen, deren Kinder auf Grund der elter1ichen 
Feindschaft nur heimlich miteinander befreundet waren und nicht heiraten 
konnten. Suchten die Vater am Andreasmorgen ihre Tore und fanden sie schlief% 
lich bei der feindlichen Familie, so ergaben sich zwangsläufig Kontakte, die häu- 
fig zur Versöhnung f ~ h r t e n 3 ~ l .  

7 .  Lieder 

In den Beschreibungen der Andreasbräuche wird oft erwähnt, daß die anlä13- 
lich des Andreasfestes in den Spinnstuben versammelten Jugendlichen gemeinsam 
sangen. Die meisten Feldforscher beschränken sich jedoch auf diese allgemeine 
Feststellung und geben keine nähere Auskunft über die Art der Lieder. Das hängt 
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weniger zusammen mit der Oberflächlichkeit der Aufzeichnungen als vielmehr 
mit dem Schwinden spezifischer Andreaslieder in den letzten Jahrzehnten. Nur 
spärliche uberreste irn Liedgut einzelner Landschaften deuten darauf hin, da13 
es früher eine Gattung von Liedern gegeben hatte, die an den Andreastag ge- 
bunden waren. 

Bei meinen Feldforschungen stellte ich den Gewährsleuten gewöhnlich die 
Frage nach Liedern, die für den Andreastag typisch sind, bekam jedoch jedes- 
mal zur Antwort, zu Andreas würde man keine eigenen, sondern „die üblichen" 
VoIkdieder singen. Die aus Galizien stammenden Ukrainer in Bosnien fügten 
allerdings hinzu, zum Repertoire der Andreasabende gehörten unbedingt Kc- 
Ijada-Lieder. Den außergewöhnlichen Zeitpunkt des Singens dieser Lieder, die 
normalerweise zur Weihnacht gehören, legten sie ds eine Gesangsprobe bzw. 
ds Vorbereitung zum herannahenden Weihnachtsfest aus3 02 .  Auf eine gewisse 
Ordnung beim Auswählen der Lieder zu Andreas deutet auch die Aussage des 
Gewährsmanns M. Serbaj hin: Burschen und Mädchen in Luka Pala (Gaiizien) 
„sangen Lieder, die ihnen in den Sinn kamen, doch immer begannen sie mit 
dem Lied ,Geh nicht, Hryc', zu den Spinnabenden, denn bei den Spinnabenden 
gibt es Mädchen, die sind Zauberinnen' . . ." Diese in mehreren Varianten beleg- 
te Volksballade handelt von einem Mädchen, das in der Spinnstube einen Liebes- 
trank aus Kräutern kocht, um ihren untreu gewardenen Burschen namens Hryc' 
zurückzugewinnen. Er trinkt den Absud und stirbt an vergiftung303. 

Koljada-Lieder am Andreasabend sind auch in der Ostukraine bezeugt, Hier 
hatte das Singen einen ausgesprochen rituellen Charakter. Es erfolgte beim Fest- 
essen nach dem Kalyta-Ritt. Die Versammelten setzten sich an den Tisch, die 
erste Speise wurde aufgetragen, vor dem Singen durfte man jedoch nicht mit dem 
Essen beginnen. Einige Minuten herrschte in der Spinnstube völlige Stille. Dann 
rief eines der Mädchen ,,Andreas ist geboren!", worauf zwei Koljada-Lieder gesun- 
gen wurden: eines für die Mädchen, das zweite für die Burschen. Wahrend des 
Festmahls verteilte einer der Burschen („der wohltätige Andreas") kleine Stücke 
vom Kalyta-Brot an alle Versammelten, nach dem Kahl sang man noch ein Ko- 
Ijada-Lied. Es war hr die Spinnstuben-Mutter bestimmt304. 
, Furievii: zeichnete in Wolhynim zwei Liedcr auf, die seiner Ansicht nach ne- 

ben den Koljada-Liedern typisch für den Andreastag waren: Das erste besingt 
das schwere Schicksal eines Mädchens, dessen Ehern gestorben sind, das zweite 
- ein geistliches Volkslied - hat den T o d  eines Sünders zum Inhalt und deutet 
die ewige Strafe an, die ihn im Jenseits erwartet305. 
Im Bojkengebiet war es üblich, da8 die Mädchen vor den Orakeln arn Andreas- 

abend eiRe Zeitlang spannen und dabei ein Lied sangen, das zur Einhaltung dieser 
Pflicht mahnte: „Wer zu Andreas nicht spinnt, auf dieses Mädchen ist schwache 
Hoffnung . . ."306 

Vor den Orakeln war das symbolische Saen gewöhnlich nur von einem an den 
hl. Andreas gerichteten Beschwörungsspnich begleitet, doch manchenorts im 
Lemkengebiet sangen die Madchen außerdem noch folgende Ballade : 

Andreas kommt hinter den Bergen hervor, 
Er führt die junge Ehefrau heim. 
Die Mutter beeilte sich, 
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Sie bereitete das Essen: 
Vor die Schwiegertochter das Gift, 
Vor Andreas den Met. 
Der  Herrgott beeilte sich, 
Er vertauschte ihnen das Essen: 
Vor die Schwiegertochter den Met, 
Vor Andreas das Gift. 
Andreas kostete vom Gift 
L'nd sprach seinen letzten Willen: 
- Dir, Bruder, dir 
Vier Rappen, 
Vier Rappen, 
Zwei beschlagene Wagen. 
Dir, Schwester, dir 
Vier Melkkühe. 
Dir, Vater, dir 
Vier Hunderter, die auf dem Tisch. 
Dir, Ehefrau, dir 
Alles in der Vorratskammer. 
- Und mir, Sohn, mir, 
Mir, der Grauhaarigen? 
- Dir, Mutter, dir 
Jenen Stein im Wasser 
An den Hals gebunden, 
In die Donau dich gestoßen. 
Dort ist deine Freiheit, 
In der stillen Donau, im Wasser.Jo7 

In der gleichen Gegend sind auch scherzhafte, von den Mädchen gesungene Um- 
bildungen des beim Hanfsäen üblichen Beschwörungsspruchs beiegt: 

Andreas, Andreas! 
Ich glaube dir nicht. 
Wirst du mich lieben, 
Wenn ich alt geworden bin? 

Andreas, Andreas! 
Ich säe Hanf. 
Meinen werde ich ernten, 
Auf deinen werde ich sch. . . 308 

Das Andreasfest. faUt in die Spinnstubenzeit, in der man sich allabendlich zum 
gemeinsamen Arbeiten und zur Unterhaltung versammelte. Die Spinnstube be- 
hielt ihre Funktion als Versammlungsort auch zu Andreas. Es darf daher ange- 
nommen werden, daß die winters üblichen Spinnstubenlieder auch in der Andreas- 
nacht gesungen wurden, insbesondere in den hndesteilen, in denen das Spinnen 
am Andreasabend obligatorisch war. Meine A n n a h e  wird von Zynyi: bestätigt, 
der das Singen gewöhnlicher Spinnstubedieder zu Andreas bei den Bojken beob- 
achten konnte 309, ferner durch mittelbare Hinweise anderer Feldforscher. Das 
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rechtfertigt die Behandlung der Spinnstubenlieder (veEernyEni bzw. vetirkovi 
pisni) oder Kun kellieder (kudel'ni pisni) in diesem Abschnitt. 

Die Spinnstubenzeit begann im Spätherbst und umfaßte die ganze vorweih- 
nachlliche Fastenzeit, die 40 Tage (vom Tag des Apostels Philippus bis Weih- 
nachten) dauerte. Kunkellieder dieser Zeit nannte man deswegen auch Lieder 
der Philippifaste (pylypivCani pisni). Dem brauchtüdichen Spinnverbot zwi- 
schen dem Heiligabend und der Epiphania folgte die zweite Hälfte der Spinn- 
stubenzeit, die sich über den ganzen Fasching, in manchen Gegenden auch iiber 
einen grofien Teil der vorösterlichen Fastenzeit erstreckte. 

Zu den Liedern der Philippifasten gehörten K ~ l j a d a - ~ ]  und vor allem Ar- 
beitslieder, die die Spinnerinnen bei der monotonen Tätigkeit aufmuntern und 
die Leistung steigern soliten. In diesen Liedern wurde der Arbeitsprozeß Resun- 
gen, die ungeschickten Spinnerinnen verspottet und der (personifcierte) Schlaf 
zum Verschwinden aufgefordert31 I .  

Zusammenkünfte der heiratsfahigen Jugendlichen in den Spinnstuben spiel. 
ten eine bedeutende Rolle bei der Eheanbahnung. Hier wurden Bekanntschaf- 
ten und Freundschaften ~eschlossen. die nicht selten schon in der nächsten 
Heiratssaison - nach Epiphanias - zur Ehe führten. Die neuen Bindungen 
tat man während der Spinnabende in besonderen Liedern kund: 

Auf dem Weg, auf dem breiten, 
Auf dem Rasen, auf dem grünen, 
Hüpfen, tanzen sieben Pfauen, 
Sieben Pfauen, sieben Jünglinge. 

Lado, Lado, Lado 2 .  
Der erste Pfau ist Ivanko, 
Das ist Tvanko, der Sohn von Petro. 
Auf dem Weg, auf dem breiten, 
Auf dem Rasen, auf dem gninen, 
Hüpfen, springen sieben Pfauinnen, 
Sieben Pfauinnan, sieben Mädchen. 

Lado, Lado, Lado mein. 
Ivanko werden wir VareEka geben, 
VareEka, die Tochter von Livontij31 

Auf gleiche Weise wurden anschließend sechs weitere Liebespaare zusarnmenge- 
sungen. Der Brauch hieß „den Burschen die Mädchen zusingen". 

Der Stagnationszustand der winterlichen Natur mit Kalte, langen Nächten 
und der erstarrten Vegetation, ferner der Glaube an Toten- und Geisterumzüge 
trugen wesentlich dazu bei, daß zum festen Bestandteil der Spinnabende auch 
Lieder mit stark dramatischem Stimmungsgehalt und tragischem Ausgang, Lie- 
der vom Tod sowie geistliche Volkslieder wurden3 4 .  Aufschlußreich ist das 
Lied von der Schutzpat ronin der Spinnerinnen, ,,der Heiligen Freitag" (svjata 
pjatnycja), auf die die Funktionen der Sonne übertragen werden: 

1) In Rom, in Rom und in Jerusalem 
2) Weinte die Freitag vor dem lieben Gott: 
3) - Gott, ich werde den Menschen nicht leuchten, 
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4) Weil die Menschen mich nicht ehren wollen. 
5) Auf mich, die Freitag, achten die Menschen nicht, 
6) An meinem [Tag], am Freitag, machen sie Teig an. 
7) - Leuchte, Freitag, wie du geleuchtet hast, 
8) Ich aber werde wissen, welcher Lohn zu geben ist. 

9 - 1 3 ~ 1 - 5  
14) An meinem !Tag], am Freitag, kochen sie Wäsche. 

15- I6=7-8 
1 7 - 2 1 = 1 - 5  

22) An meinem [Tag], am Freitag, singen sie Schnaderhüpfl. 
2 3 - 2 4 = 7 - 8  

25) Fur das Teiganmachen - ein schweres Sterben, 
26) Fiir das Wäsckekochen - Sieden in Pech, 
27) Für das Singen - Brennen im ~ e u e r . 3 ~ ~  

Bei den h rnken  verkleideten sich die Jugendlichen als Gespenster und zogen von 
Spinnstube zu Spinnstube, um dort einen besonderen Tanz vorzut3hren. Sie wur- 
den mit eigenen Liedern („Es kamen Gespenster zu uns . . .", „Die Gespenster 
tanzen . . .", ,,So sind unsere Groilväter . . .") empfangen. Der Brauch war an 
keinen bestimmten Abend gebunden und durfte in der Spinnstubenzeit immer aus- 
geübt werden3I 6. 

Lieder der Philippizeit wurden mit Ausnahme der Koljada-Lieder auch nach Epipha- 
nias gesungen. Während der vorösterlichen Fastenzeit überwogen in den Spinnstu- 
ben jedoch geistliche Lieder mit biblischen Votiven. Besonders beliebt waren die 
Themen Kreuzigung und Tod Christi, ferner Christi Gespräch mit einer Sünderin 
am Brunnen, eine freie Wiedergabe des biblischen ßerichts von der Unterhaltung 
Christi mit der sündigen sarnaritenn3 7 .  

Bei den ukrainischen Kolonisten in der BaEka waren die Hocheitsinszeniemngen 
ein Spinnstubenbrauch, der arn Vorabend des Andreasfestes geübt wurde. Irn Dorf 
Kucura verkleidete sich ein Mädchen als  Bursche und übernahm die Rolle des hei- 
ratswilligert Andreas (AndriSko). Mit  dun ging die ganze Spinnstubengem~inschaA 
von einer Spinnstube zur anderen auf Brautschau. Da Andririko einen Stummen 
spielte und selbst nicht freien konnte (ein Merkmal, das auf eine Puppe als primäre 
Gestalt hindeuten dürfte), wurde seine Braut durch Auslosung bestimmt. Dem Braut- 
paar legte man eine ulkige Pseudo-Hochzeitstrncht an unf feierte dann die Hochzeit, 
bei der die beiden Spinnstubengemeinschaften die zwei neuverschwägerten Sippen 
darstellten. Dem Kauftrunk und dem gemeinsamen Tanz der Burschen und Mäd- 
chen folgten die wichtigsten Phasen einer echten Hochzeit: Die Abholung des Bräu- 
tigams aus seiner Spinnstube („aus seinem Elternl.iiiusU) zur Trauung und analog da- 
zu die Abholung der Braut aus ihrer Spinnstube, der Rückmarsch von der Trauung 
und schiiefilich die Heimfuhrung der Braut. Wahrend dieser Handlungen wurden ent- 
sprechende Hochzeitdieder gesungen31 8 .  

In Ruski Krstur und Durdevo verfertigte jede Spinnstube ihre eigene mannshohe 
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Strohpuppe und kleidete sie in Männergewänder. Die ganze Spinnstubengemein- 
schafl zog dann durchs Dorf, kehrte in mehreren Spinnstuben ein und stellte 
diese puppe als heiratslustigen Andrigko vor. Eines der Mädchen ühernahm die 
Rolle der Andriiko-Mutter. Die freite fur ihren stummen Sohn, hob seinen Reich- 
tum hervor, wahrend der Zwiegesprache stand sie statt seiner Rede und Antwort. 
Wenn man eine Braut fü r  AndriSko fand. was weeen seiner Stummheit selten der 
Fall war, so wurde getanzt. Man spielte auch ein; amtliche Überprüfung der Ehe- 
rniuidigkeit des Brautpaares oder die Bestellung des Aufgeimts beim Standesamt 
und beim pfarrer319. Die Umzüge mit AndriSko haben den Zweiten Weltkrieg 
nicht überdauert. Fiir Ruski Krstur sind sie 1441 zum letzten Mai bezeugt, in 
Durdevo und Kucura sind sie schon früher in Vergessenheit geraten. 

Die Hochzeitsinszenierungen in der Ostukraine habe ich bereits im Zusammen- 
hang mit dem Kalyta-Brauch besprochen. 

9. Liebestauber 

Um die Liebe bei einem bestimmten Burschen zu wecken, schüttelten die Mäd- 
chen am Vorabend des Andreasfestes Weidenbaunie und sprachen dabei: ,,Weiden- 
baum, ich schirttfe dich, damit es ihn so schüttle nach mir, wie ich dich 

Bei den Huzulen wartete das Madchen, bis alle Hausgenossen eingeschlafen waren. 
Nun ging sie in den Hof, zog ihr Hemd aus und ging dreimal um das Haus herum, 
wobei sie das Hemd auf der Erde hinter sich herschleifte. Danach säte sie im Holz- 
schuppen Hanfsamen und sprach dabei folgende Formel: ,,lch soll so lang Mädchen 
bleiben, bis aus den Samenkörnern der Hanf hochwächst. Dann soll ich den Hanf 
ernten, aber nicht allein, sondern mit meinem Mann. Uberall, wo er sich aufhaiten 
möge, sei es irn Waid, sei es auf dcm Feld, sei es in der Stadt, sei es unterwegs, soll 
er an nichts denken, nur  mich soll er im Sinn haben. Er soll weder ruhig schlafen 
konnen noch sein Dorf verlassen. Nur an mich soll er denken und zu mir kommen. 
Weder Gewässer noch Felsen noch Felder noch Wälder noch Hochweiden noch Stür- 
me sollen ihn aufhalten. Er soll durchs Wasser gehen, ohne nach einer Furt zu suchen, 
und durch Menschen hindurch, wie das Wasser durch ein Fischnetz. Die anderen soll 
er nicht anschauen, die anderen sollen ihm grün und schwarz scheinen, mein Vater 
und meine Mutter aber sollen ihm heilig sein".321 

Einige Bräuche, die bereits beschrieben und als Heiratsorakel eingestuft wurden, 
treten oft als Liebeszauber auf, obwohl die Ausfuhning in beiden Fällen völlig 
identisch ist. Der Unterschied besteht nur in der Zielsetzung. Dazu einige Beispiele: 
Manche Mädchen fasteten arn Vortag des Andreasfestes sehr streng; nicht einmal 
das Wassertrinken war erlaubt. Am Abend nahmen sie an  den in den Spinnstuben 
veranstalteten Belustigungen und Orakeln nicht teil, sondern jede verbrachte die 
Zeit ganz, allein zu Hause. Um Mitternacht holte sie dreimal Wasser im Mund, misch- 
te es mit Mehl, knetete daraus einen Teig und buk einen Fladen, den sie vor dem 
Schlafengehen verzehrte. Diese Kette von Handlungen galt als ein sicheres Mittel, 
bald eimn Ehemann zu bekommen,32 die Ausführung sollte also die Schicksals- 
mächte zu bestimmtem Verhalten anregen. Bei einem Orakel dieser Art war die 
Reihenfolge der Handlungen zwar gleich, das Verfahren hatte jedoch den Zweck, 



den zukunftigen, von den Sckicksalsrnächten bereits zuerkannten Ehemann im 
Traum zu Gesicht zu bekommen. Die Schicksalsmächte wurden nur befragt 
und um Enthüllung der unabwendbaren Zukunft gebeten. 

Das Fädenspannen über StraDcn verstand man - je  nach Dorf - als Orakel, 
als Unfug, als Abwehr-, aber auch als Liebeszauber. Im letzteren FaiI spannte 
und verknüpfte das Mädchen Fäden über die Strame, damit sich ein Mann da- 
rin verfange. Das hielt man für ein untrügliches Mittel, einen Burschen an sich 
zu fessein 323 .  

Das rituelle Hanfsäen hatte in der VoIksvorstellung ebenfalls verschiedene 
Bedeutungeii. Es wurde oft als  ein Bittopfer an die Schicksalsmächte oder - 
noch häufiger - als ein Bestandteil der Traumorakel aufgef&. In Wolhynien 
hielt man den gleichen Brauch jedoch für eine selbständige Zautierhandluiig, die 
eine baldige Verheiratung des Mädchens erwirken 
Das Säen von Hanf- und Maiskörnern kannte man auch in der BaEka. In 

Ruski Krstur und in Durdevo war es ein Bestandteil der 0rake1325, in Kucura 
dagegen stand es mit dem Liebeszauber in Zusammenhang. Hier bewarfen die 
Mädchen die Fensterscheiben fremder Häuser mit Hanfkörnern, um deren Be- 
wohner zum Aussprechen des Wunsches ,,Möge1 ihr alle einen Mann finden!" 
zu beweged2 6. Den Brauch durften ukrainische Kolonisten in der BaEka aus 
ihrer Heimat mitgebracht haben. Im ukrainischen Teil der Ostslovakei waren 
nämlich beide Arten des Hanf- bzw. Maissäens bekannt327. Das Mvraissäen fur 
Zauberzwecke ging hier folgendermaßen vor sich: Die Mädchen warfen Mais- 
körner auf die Fenster der Hauser, wo ledige Burschen wohnten. Sie gingen 
einzeln dorthin in der Erwartung, von den Hausbewohnern den Wunsch „Du 
soilst verheiratet sein!" zu horeii, und furchteten sich, wenn statt dessen gele- 
gentlich der Fluch "Du sollst ein uneheliches Kind bekommen!" ausgesprochen 
wurde328. 

Ein ähnlicher Rrauch ist für die Ostukraine belegt, wo die Mädchen einer 
Orakelgemeinschaft sich vor dem Fenster eines Hauses versammelten und dem 
Hausherrn die Frage ,,Wo sind die Schlüssel?" stellten. Er antwortete zunächst 
scherzhaft ,,lm Hafer, ihr sollt alle grau werden!" (gemeint war wohl: ,,Bis ins 
hohe Alter sollt ihr unverheiratet bleiben!"), doch sofort widerrief er diesen 
Fluch durch den neuen Wunsch ,,Nein, nein, Madchen! Im Weizen, ihr alle sollt 
jungverheiratete Frauen werden! ", w o f ~ r  ihm die Mädchengruppe dar~kte3~9.  
Bräuche dieser Art entstanden zweifelsohne aus der Vorstellung von der dem 
ausgesprochenen Wunsch innewohnenden Kraft und wurzeln im Zaubarglauben, 
bei dem "Wunsch" und ,,Zauberspmch" gleichbedeutend sind. 

Die Frage nach den Schlüsseln ist allem Anschein nach dem Hochzeitshrauch- 
tuin entliehen worden. Während der Bräutigam nach einem Scheingefecht mit 
der Brautsippe sich zur Heimiühmng der ,,erkämpften" Frau anschickte, sangen 
die ,,Besiegtena ein Lied, in dem die Braut als Beschließerin bezeichnet wurde, 
die nun das Elternhaus verlassen und die SchIussel zur Vorratskammer weggeben 
m ~ s s e 3 3 ~ .  Im darauffolgenden Abschedslied der Mädchen erklärte man das Aus- 
scheiden der Braut aus der Mädchenschaft und ihren libergang zum Bund der jung- 
verheirateten Frauen. Zu dieser Abschicdsszene gehörte in Wolhynien auch ein 
Scheinkampf der Mädchengruppe gegen den Bräutigam. Die unterlegenen Madchen 
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verließe11 das Haus, versammelten sich vor dem Stubenfenster und fragten die 
Braut nach ihren Schlüsseln. Diese antwortete formeihaft: „Die Schlusse1 habe 
ich in den Weizen geworfen, damit ihr alle in der nächsten Heiratssaison heira- 
tet. Die Schiiissel habe ich in den Hafer geworfen, damit ihr alle den gleichen 
Weg einschlagt, den ich einschlage."33 

Eine Mitte des 19. Jh.s in Podolien aufgezeihete Sage veranschaulicht, in 
welchem Ausmaß das Volk den Liebeszauber mit dem Andreastag verknüpfte. 
Wenn Friedrich Ranke Sagen als Belegerzahlungen fur ,,primitive Wissenschaft" 
definiert,332 so trifft das fur die unten angefihrte Sage ganz besonders zu, die 
zuerst uber ein bestimmtes Ereignis berichtet, um dann über Zalrberhandlungen 
im allgemeinen zu belehren: 

Eine alte JungCer in Balabanivka bat am Andreastag eine alte Frau, sie moge für sie etwas 
ins Werk setzen, dal  sie heirate. Obwohl sie einc sehr häDliche Jungfer war, wollte sie hek 
raten. Die alte Frau sagte: ,,Nun, gut!". Am Abend ging sie hinaus, betrachtete die Sterne 
kam zu jener und sprach: ,,Dein vom Schrcksal Bestimmter ist verheiratet, seine Frau is t  
schwanger, und sie wird noch einige Jahre leben. Wenn d u  aber zwei Menschenleben auf 
dein Gewissen laden wiIlst, dann werde ich fur dich etwas unternehmen." Jene sagte: „ich 
nehme cs auf mich." - ,,Gut, dann setze ich etwas ins Werk." Sie machte also etwas. Und 
gegen Morgen benachrichtigte man [die Mutter der schwangeren Frau], ihre Tochter sei 
schwer erkrankt. Sie ging hin und fand diese bereits aufgebahrt vor. Und das Kind beweg- 
te sich noch im Bauch. Als die Mutter das sah, schlug sie nur die ifande zusammen und 
wurde wahnsinnig. Der Schwiegersohn beerdigte die Frau, und nach einiger Zeit heiratete 
er jene, die das alte Weib angegangen hatte. 

Denn sie [die zauberkundigen Frauen! gehen bei dieser absonderlichen Sache folgen- 
derniaficn vor: Am Abend nimmt sie einen neuen, noch nicht gewaschenen Faden. An 
einem Ende bindet sie irgendwelche Krkuter an, das andere Ende des Fadens bindet sie 
an ihre kleine Zehe fest. Dann zieht sie sich ganz aus und legt sich nackt hin mit dem 
Kopf auf die Hausschwelle. Hier sagt sie einen Beschwörungsspruch. Da kommt zu ihr der 
Teufel, sie spricht mit ihm eine W e h  und schickt ihn zu der Frau, die sterben soll damit 
er sie rufe. Diese geht hinaus, erschrickt und stirbt. 

Manchmal kommt es vor, da8 der vom Scliicksal Bestimmte bereits tot ist. Doch der 
Tote steht auf und erscheint. Diese Art [den Toten zum Ersclieincn zu zwingen] wird je 
doch selten angewendet, denn solche [tauberkundige] Weiber gibt CS nicht mehr. 6fter 
kocht das Madchen Gerstengnitze, löst das Haar, nimmt eine Schüssel voll Grütze, klettert 
nachts auf das Einfahrtstor und schreit: „Vom Schicksal Bestimmter und Zuerkannter, 
komm zu mir Grütze essen!" In der Gestalt des Zukiunftigen erscheint [ein Geist] und ist 
die Grütze. Es kommt aber vor, daß ein böser Geist herbeiläuft, das Madchen erschreckt 
und sie infolgedessen stirbt.333 

10. Aneinonderßä hen und Aneinanderbinden Junger Paare 

Noch in der zweiten Hälfte des 19. Jh.s pflegten die Besucher der St. Andreas- 
Kirche in Kiev, Kleider heiratsfähiger Manner und Mädchen, die oft nur zufällig 
nebeneindander standen und sonst einander ganz fremd waren, während des Nacht- 
gottesdienstes am Vorabend des Andreasfestes und während der Messe am Andreas- 
tag selbst heimlich zusammenzunähen. Es herrschte die Uberzeugung, daß zwei auf 
diese Weise zusammengenahte Persorien heiraten sollten, weil sie füreinander be- 
stimmt seien und eine glückliche Ehe fuhren würden. GröBtenteits artete jedoch der 
Brauch zum Unfug aus: Heiratslustige Personen, die am Andreasfest scharenweise 
in die Andreaskirchc kamen, wurden oft zusammengenäht, damit sie einen Streit 
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anfingen. Andere Kirchenbesucher sollten dadurch zum Lachen gebracht wer- 
den334. 

Ein ähnlicher Brauch auf dem Land hat dagegen viel deutlicher den Charak- 
ter einer Zauberhandlung bewahrt. Nach dem Kalyta-Ritt in den Spinnstuben 
band man mit dem roten Band, an dem der Kalyta-Fladen gehangen hatte, die- 
jenigen Liebespaare zusammen, mit deren Heirat gerechnet wurde3 3 5 .  

1 1 .  Die ,,Höhle des Zauberers" 

In einem einzigen Beleg aus der Ostukraine wird folgender Brauch beschrie- 
ben: Am Vorabend des Andreastages bauten die Burschen in der Nähe der Ora- 
keistube die sog. ,,Höhle des Zauberers". In der Nacht, wenn die Mldchen Ora- 
kel anstellten, setzte sich in diese Höhle ein Bursche mit verbundenen Augen 
und als Zauberer verkleidet. Die anderen Burschen fuhrten Mädchen aus der 
Orakelstube, denen man ebenfalls die Augen verbunden hatte, einzeln zu ihm. 
Die Hineingefuhrte reichte dem ,,Zauberer" die Hand, worauf dieser ihre Zu- 
k u d t  verkündete. Diese Wahrsagungen Ratten keineswegs einen ernsthaften Cha- 
rakter. Zum Spaß schickte man oft einen Burschen in die Höhle hinein, und der 
„Chiromantw sagle ihm die Zukunft voraus in der Meinung, es handle sich um 
ein ~ a d c h e n  6. 

12. Heischegänge der Mädchen 

Im Dorf VySnja PoIjana (Bez. Bardejov, Ostslovakei) zogen am Vorabend des 
Andreasfestes Mädchen umher, die zu ein und derselben Spinnstuben- und somit 
zur gleichen Orakelgerneinschaft gehörten. Sie gingen durchs ganze Dorf, und 
vor den Fenstern jedes Hauses, wo ein Andreas wohnte, sangen sie folgendes 
Lied: 

Andreas, And reas, 
Auf dich säe ich Flach. 
Gott la13 mich wissen, 
Mit wem ich ihn ernten werde. 

stand auf d m  Tisch 
Und hielt drei Kreuze. 
Aber ihr, Leute, wisset 
Und gebet, was uns zusteht. 
Was uns zusteht, ist nicht viel, 
Nur ein Tröglein Hafer. 
Gebet uns doch, gebet, 
Was ihr uns geben sollt. 

Wenn ihr uns jedoch nichts gebt, 
Dann werdet ihr es bereuen: 
Alle Töpfe werden wir euch zerschlagen, 
Die ihr im Geschirrschrank habt. 



Als Eaitlohriung für dieses Lied bekamen die Sängerinnen von den Haushewohnern 
Getreide, hbensmittel. (Speck, Eier) oder Geld. AnschlieDend stellten sie in ihrer 
Spinnstube Orakel an. Die erheischten Sachen wurden für das gemeinsame festli- 
che Nachtmahl v e r ~ e n d e t 3 ~ ~ .  

In Vapenyk (Bez. Svydnyk, Ostslovakei) besuchten die Mädchen nur diejeni- 
gen Häuser, wo ein Bursche namens Andreas wohnte. Ihre Wunschforrnel lautete: 

Ich wünsche, wünsche, 
Weil ich Andreas auf dem Ofen ahne. 
Man soii Andreas vom Ofen herunterholen, 
Uns aber Nüsse geben. 
Möget ihr so viele Eier haben, 
Wie viele Nusse ihr uns gegeben habt. 

Die Wunschgängerinnen wurden gern empfangen in dem Glauben, die Huhner 
würden durch ihren Besuch gut legen. AIS glückbringend galten nur Gruppen, 
die vorn unteren Dorfteil kamen, die also bergauf gingen339, 

Die Mädchen in Ruski Krstur verfertigten in ihren Spinnstuben eine Rppe aus 
Stroh, die Andrigko hieb, und besuchten mit ihr in der Andreasnacht fremde 
Spinnstuben. Stellvertretend für AndriSko sagten sie dm Spruch „Ich habe euch 
Eier gebracht" oder "Andreas, Andreas, euch säe ich Hanf '  und wurden dafür mit 
Maiskömern, Äpfeln und Nüssen beschenkt. Diese Lrmzüge waren oft mit Huch- 
zeitsinszenierungen verbunden340. 

In HaCava (Bez. KoSice, Ostslovakei) gingen Mädchen und Burschen am Andreas- 
tag nachrmttags gemeinsam auf den höchsten Hügel in der Nähe des Dorfes. Dort 
entzündeten die Burschen ein Feuer, und jedes Mädchen warf ihr Strohbüschel hin- 
ein, da sie mitgebracht hatte. Dann sprangen alle der Reihe nach über das Feuer. 
Die Gruppe sang dabei folgendes Lied: 

Andreas, Andreas, 
Auf dich säe ich Flachs. 
Gott, l d  mich wissen, 
Mit wem ich ihn ernten werde. 
Belle, Hündchen, belle, 
Wo mein Freier ist. 
Auf der Ostrohurka 
Sitzt ein Reh, 
Es bewegt die Beine, 
Weil es fressen wili. 
Auch ich würde sie so bewegen, 
Wenn ich solche Beine hätte, 
Wie ein Reh, wie ein Reh. 
Belle, Hündchen belle, 
Wo mein Freier ist. 



Währenddessen achtete man auf das Hundebellen in der Überzeugung, aus der 
Richtung werde der Bräutigam des eben springenden Mädchens kommen341. 

In Vovce (Bez. Turka, Bojkengebiet) und in den umliegenden Dörfern be- 
stiegen die Burschen spät am Andreasabend eine Anhöhe, zündeten dort ein 
mit Stroh umwundenes Rad an und liel3en es hinunterrollen. In jedem Dorf 
wurden mehrere Feuerräder zu Tal gesandt, da  die Burschen aus den einzel- 
nen Dorfteilen jeweils einen anderen Hügel bzw. Berg bestiegen. An anderen 
Tagen war das Räderrollen in dieser Gegend nicht ü b l i ~ h 3 ~ ~ .  

Sonstige an das Andreasfest gebundene Feuerbräuche werden anschließend 
im Zusammenhang mit dem Abweh~zauber behandelt. 

14. Schaden- und Abwehrza-auber 

In Galhien herrschte der Glaube, da5 die personifuiierte Schlaflosigkeit in 
der Andreasnacht - ähnlich wie zur Neumondzeit - umhergehe und Kinder 
quäle. Um sie zu vertreiben, nahm man das Kind auf den Arm und kehrte 
gieichzeitig die Stube mit einem neuen Besen. Hierauf warf man die Windeln 
und das Hemdchen des Kindes zusammen mit dem Kehricht auf den Misthau. 
fen und sprach: ,,Abend, Abend! Bei mir ist die Schlaflosipkeit. Komm, entfuh- 
re sie und führe den Schiaf herbei!"343 

Verbreitet war auch die Vorstellung von der aufierordentlichen Gefahrlichkeit 
der Hexen, die in dieser Nacht ihr Handwerk besonders aktiv betreiben. Sie wer- 
fen Knochen von Hunden und Katzen vor die Häuser, damit über deren Bewoh- 
ner Unglück insbesondere gefahrden sie Kühe, die sie melken. Darum 
wurden Mahnahmen ergriffen, durch die das Unheil verhindert bzw. vertrieben 
werden sdlte. Bai den Huzulen holte man arn Vartag des Andreasfestes Wasser, 
das Zauberkraft erlangte, wenn es noch vor Sonnenaufgang geschöpft und in ei- 
ner Kanne ,,verkehrt" (mit dem Henkel nach vorne und der Öffnung nach hinten) 
getragen wurde. Am Abend entzündete man das Andreasfeuer (andnxs'ka vatra). 
Der Brand wurde durch Aneinanderreiben zweier Holzer erzeugt, daher auch die 
Bezeichnung ,,lebendiges Feuer" (iyva vatra). Dem Brennmaterial mischte man 
Weidenzweige bei, die neun Jahre hindurch, jeweils am Palmsonntag, geweht 
worden waren. Aus der GIut wurden neunmd je neun glimmende Stücke hcraus- 
geholt, in Wasser, das am Morgen gebracht worden war, gelöscht und zerrieben. 
Dem mischte man neun zerriebene Knoblauchzehen bei, die am Heiligen Abend 
neben den Weihnachtsspeisen auf dem Tisch gelegen waren, und neun Teile Kuh- 
mist. Mit dieser Masse md te  man kreuzähnliche Zeichen über die Türen der Kuh- 
ställe, dann bestrich man damit jeder Kuh den Rist und die Stirn zwischen den 
Hörnern mit folgender Formel: „Wie dieses ekelerregend ist und niemand sich 
diesem zuwenden kann, so soll sich niemand diesem Vieh zuwenden." Mit dem 
Wasser aus der Kanne wurden alle Viehställe 

Das Andreasfeuer war auch im närdlichen Teil Caliziens bekannt. Irn Bezirk 
Kamjanka Buz'ka wurden Holzstäfie in der Nähe bzw. an den Gernarkungsgren- 
zen der Dörfer errichtet. Das Brennmaterial, gewohnlich alte Zaunbretter, steuer- 
ten Burschen bei, die das Feuer spät i n  der Nacht anzündeten. Nach dem Sinn des 
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Brauchs gefragt, antwortete mein Gewährsmann: „Das wurde gemacht als War- 
nung für die Burschen der umliegenderi Dörfer, damit sie nicht mit Mädchen 
aus unserem Dorf gingen und sie uns nicht wegheiraten würden."346 

Diese Erklärung läßt auf einen Bedeutungswechsel sckliefien, und es ist wahr- 
scheinlich, daß der alte Abwehrzauber gegen übernatürliche böse Mächte zu ei- 
nem Abwehrbrauch ohne magische Grundlage gegen menschliche Widersacher 
wurde. 

Manchenorts spannten die Burschen quer über die Strai3en Faden. Diese Maß- 
nahme galt ebenfalls als Abwehr und sollte die Burschen aus benachbarten Dor- 
fern am Betreten des eigenen Dorfes hindern347. 

15. Fruc htbarkeitsznuber 

Bauern, die den Ertrag h e r  Ernte erhähen wollten, gingen in der Andreas- 
nacht aufs Feld; sie nahmen dort von neun fremden Feldrainen je eine Handvoll 
Erde, die sie in neun Taschentücher einwickelten, in den eigenen Garten trugen 
und dort noch vor dem Sonnenaufgang eingmben. Nach neun Tagen gruben sie 
diese Erde ebenfalls vor Sonnenaufgang aus und verstreuten sie auf ihren Ackern 
in der Uberzeugung, dadurch auch die Wachstumskraft übertragen zu haben. Die- 
ser im Huzulengebiet belegte  rauch^^^ ist zugleich Schadenzauber, da man die 
Feldfmchtbarkeit durch einen Diebstahl erlangt zu haben glaubte. 

Bei den Bojken fand am Andreasmorgen das rituelle Flachs- und Hadsäen 
in der Stube statt. Dadurch sollte ein hoher Wuchs dieser Pflanzen im kommen- 
den Jahr erwirkt werden349. 

In der Landschaft Makovycja (Ostsiovakei), in der die lmkerei früher ein wich- 
tiger Wirtschaftszweig war, galt der Andreastag als ein für die Bienenzucht wich- 
tiger Zeitpunkt. Um die Vermehrung der Bienen nicht zu gefährden, sollte man 
an diesem Tag die Häuser der Imker meiden. Dazu rät folgender Spruch: 

Zu Andreas geh nicht in das Haus, 
Wo man viele Bienenstöcke hat, 
Wo man eigene Bienen hat, 
Sonst wird es dort keine Schwärme geben.350 

Bräuche, die auf die Fruchtbarkeit der Hühner zielten, werden im nächsten 
Abschnitt gesondert behandelt. 

16. Angong und Anfangszaub~r:  Der erste Liesucher 

Irn ukrainischen Volksglauben wurde der ersten Begegnung zu Beginn eines 
Zeitabschnitts eine große Bedeutung für das Gedeihen von Mensch, Tier und 
Feldfrüchten beigemessen. In den westukrainischen Gebieten galt neben einigen 
anderen Festtagen auch der Andreastag als Schwelle einer neuen Zeitperiode, an 
der die erste Begegnung als Omen principii aufgefaßt und gedeutet wurde. Aus 
dem Glauben an das Glück bzw. Unglück der ersten Begegnung entwickelten sich 
Bräuche, in deren Mittelpunkt der erste Besucher (polaznyk) des Hauses stand. 
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Galt dieser als ,,glückbringend", so wurde er bewirtet und beschenkt, bei einem 
,,unglückbringenden" Erstbesucher dagegen traf man manchmal Abwelmnaßnah- 
rnen, die das herannahende Unheil von den Hausbewohnern abwenden sollten. 

Die meisten Belege über den Andreastag als Tag des ersten Besuchs (polaz) 
stammen aus den ukrainischen Dörfern der Ostslovakei und der BaEka. In Gali- 
zien war das hochentwickelte Zeremoniell um den ersten Besucher seltener an 
das Andreasfest gebunden. Andere Termine spielten h e r  eine bedeutendere 
Rolle als  Erstbesuchstage. 

In der Ostslovakei zogen am Andreasmorgen kleine, meist fünf- bis zwölf- 
jährige Buben noch vor der Dämmerung von Haus zu Haus und trugen den 
Hausfrauen althergebrachte Sprüche vor, die Glück bei der Hühnerzucht sichern 
soUten: ,,Mögen eure Hennen Eier legen, mögen die Eier sich hinter ihnen so 
herziehen wie hinter dem Fuchs der Schwanz" oder ,,Ich bin gekommen, damit 
eure Hennen Eier legen". Darauf wurde der Knabe mit Siifligkeiten oder Äpfeln, 
meist aber mit Nüssen beschenkt3s . 

Als glückbringend galten nur Erstbesucher männlichen Geschlechts, weil sie, 
wie die Bauern erklärten, einen Hoden haben, weshalb auch die Hühner Eier 
gut legen werden352. Wenn ein Bub als Erstbesucher kam, so schaute manche 
Bäuerin seinen Hoden an, ,,damit die Hennen Eier legen sollten"35 3 .  Mädchen 
und Frauen hielt man dagegen fur unheiibringend. Hatten sie am Andreastag 
als erste ein fremdes Haus betreten, so bedeutete das für dessen Bewohner Un- 
glück durch das ganze Jahr. Nach dar Auffassung der Bauern ,,sind die Frauen- 
zimmer ein löcheriges Geschlecht", und ihr Besuch würde fur die Wirtschaft 
nur Löcher und Einbußen verursachen, die Huhner würden nur gackern, aber 
keine Eier legen3 s4. Zu den gluckbringenden Erstbesuchern gehörten neben klei- 
nen Buben auch junge Männer, die gut gekleidet und gesund sein mußten. Ge- 
schwüre, Furunkel und Wunden bedeuteten ~ n ~ l ü c k 3 5 ~ .  Doch arn höchsten 
schätzte man die Juden. Als Kaufleute konnten sie nach der Volksauffassung nur 
Glück ins Haus bringen. Auch ihre Zugehörigkeit „zu einer anderen Religion" 
wurde positiv gewertet, weiI Christus „diesen Glauben gesegnet hatte". Nach Bo- 
gatyrev handelt es sich he r  um Identifuierung der Religions- und Vokszugehörig- 
keit zu einem fremden stamm3 6. Diese Vorstellung tritt deutlicher bei den Ser- 
ben irn Gebiet Kosovo polje hervor, wo man sich an den Erstbesuchstagen über 
das Kommen eines Fremden besonders freute. In Bosnien bestellte man muselrna. 
nische Kinder, weil diese als besonders glückbringend Während die 
Ukrainer die Juden uneingeschränkt als beste Erstbesucher betrachteten, war die 
Meinung über die Zigeuner geteilt. Meistens galten auch sie als glückbringend, 
weil ,,einem Zigeuner nicht einmd der Winter etwas zuleide tun kann. Er kann 
alles aushalten"358. Andererseits gab es Bauern, die Zigeuner und Bettler nega- 
tiv beurteilten, da ein Zigeuner „mit einem leeren Topf herumgeht"35 9. Die ar- 
men Erstbesucher beschenkte man mit Erbsen und ~ a u b d i n e n , ~ ~ ~  was als eine 
Abwehrmahahrne gegen das erwartete Unheil gedeutet werden darf. Hülsen- 
Früchte, insbesondere Erbsen und Saubohnen, galten irn ukrainischen Volksglau- 
ben meist als apotropäische Mittel oder als ~ o t c n o ~ f e r 3 ~  In den Gebirgsdör. 
fern achtete man auch daraüf, aus welcher Richtung der erste Besucher sich dem 
Hause näherte. Als günstiges Vorzeichen wurde gewertet, wenn er vom unteren 
D o r f t d  kam und bergauf ging. Bei den Besuchern, die bergab gingen, sah man 
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dagegen eine Gefahr fur die Wirtschaft des Hausherrn, die analog eine Abwärts- 
entwicklung erleiden werde 2 .  

Alle Personen weiblichen Geschlechts und erwachsene Männer, besonders 
wohlhabende Bauern und Juden, bemühten sich, arn Andreastag in der Fnihe 
keine Besuche abzustatten, um nicht als Erstbesucher in ein fremdes Haus zu 
kommen. Diese wurden nämlich dann iur jedes Mißgeschick innerhalb des Jah- 
res verantwortlich gemacht, beschimpft und angefeindet363. Zigeuner, Bettler 
und kleine Buben dagegen betrachteten den Glückwunschgang als eine einbring- 
liche Sache. 

Bei den ükrainern iri der BaCka, Syrrnien und Slavonien, die einst aus der 
Ostdovakei dorthin übersiedelt waren, gab es ebenfails den Brauch des Erstbe- 
suchs arn Andreastag, doch die Termini „polaz", ,,polaznyk" sind hier unbekannt. 
Wahrscheinlich sind sie in Vergessenheit geraten und durch die Bezeichnung 
,,nosic vajca" (= Eier tragen) ersetzt worden. Hier galten meist auch die Mädchen 
als glückbringend. Frühmorgens zogen die Kinder, jedes fur sich, von Haus zu Haus. 
Trat ein h a b e  in die Stube, so leitete die Hausfrau nach der gegenseitigen Be- 
grüßung ein Zwiegespräch ein: ,,Was hast du uns gebracht? " - ,,Kikeriki, ich brach- 
te euch Eier". - „Wo sind sie denn? " - ,,Auf dem Speicher in der Ecke, in einem 
roten Mäntelchen". Darauf wurde der Knabe mit Nüssen, Äpfeln, gerosteten Mais- 
körnern oder mit Geld beschenkt, und er zog ins nächste Haus. Genauso verlief der 
Dialog, wenn ein Mädchen kam, nur sagte es ,,Ich brachte euch eine Bruthenne" 
statt „Ich brachte euch ~ i e r " ~ ~ ~ .  Auch Zigeuner und Zi eunerinnen zogen mit 6: langen Beuteln umher und trugen ähnliche Sprüche vor3 $ .  Zufdlige Erstbesucher 
wurden ebenfalls gern aufgenommen. Kam eine Frau arn Andreasmorgen ins Baus, 
so wurde sie freundlich aufgefordert, sich niederzusetzen, damit auch die ßrut- 
henne sich zum Brüten setze und man frühzeitig Küchlein hahe366. 

Mit dem Spruch „Ich habe euch Eier gebracht" besuchten in Ruski Krstur 
größere Mädchen, die bereits einer Spinnstube angehörten, in der Andreasnacht 
fremde Spinnstuben. Dabei trugen sie dieselbe AndriSko-Puppe mit, die bei den 
Hochzeitsinszenierungen in der gleichen Nacht den Bräutigani darstellte. Dieser 
,,AndreasU galt nun als Spender, an dessen Stelle die Mädchen den Spruch saglen. 
Ähnlich den kleinen Erstbesuchern wurde er dafür mit gerösteten Maiskörnern, 
Äpfeln und Nüssen beschenkt 7 .  

Am nächsten Morgen verkieideten sich manche Buben und Männer, aber auch 
Mädchen und jungverheiratete Frauen, d s  ,,AndreasU und zogen von Haus zu 
Haus. Zur Ausrüstung dieser Gestalt gehörten ein großer Hut, ein Sack und ein 
Stock. Kam ein verkleideter Andreas in die Stube, so verlief das Zwiegespräch 
zwischen ihm und der Hausfrau genauso wie bei den nichtverkIeideten Erstbesu- 
chern368. 

Demnach gab es in Ruski Krstur gleich mehrere Formen das Glückwunsch- 
gangs: In der Andreasnacht besuchten heiratsfähige Mädchen mit einer AndriSko- 
Rippc nur Spinnstuben. A m  Andreasmorgen dagegen zogen unverkleidete Buben 
und Mädchen, unverkleidete Zigeuner und Zigeunerinnen und schiießlich der ver- 
kleidete ,,Andreasa von Haus zu Haus. Zufällige Ersthesuche rinnen, die unabsicht- 
lich in ein fremdes Haus kamen, trugen keine Sprüche vor und wurden nicht be- 
schenkt, sie mufiten sich aber hinsetzen. 
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Es sei noch erwahnt, da6 in Ruski Krstur größere Burschen, die schon eine 
Spinnstube besuchen durfteii, in der Andreasnacht Körner aller Getreidegattun- 
gen mischten, die sie dann auf dem Weg zur Spinnstube und in der Spinnstube 
selbst verstreuten369. Möglicherweise handelt es sich hier ebenfalls um eine 
Form des Anfangszaubers. I n  Galizien und in der Ostukraine gab es nämlich ei- 
nen ähnlichen Brauch des ,,Säens" am Neujahrsmorgen, der eine gute Ernte aller 
Getreidesorten sichern sollte. 

In den spärlichen Belegen aus Galizien werden Umzüge der Kinder sowie Ver- 
kleidungen zu Andreas nicht erwähnt. Hier hüteten sich alle - ähnlich wie in der 
Ostslovakei -. ein fremdes Haus zu betreten. um swäter nicht als Verursacher 
eines eventuellen Millgeschicks zu gelten und deshaib angefeindet zu werden. Des- 
halb waren gegenseitige Besuche an diesem Tag selten. Der erste Besucher wurde 
iedoch bewirtet in dem Glauben. dal3 dadurch das Glück ins Haus einkehre. Er 
'wrde gebeten, sich niederzusetz&, damit die Hühner gul legen. Man freute sich 
besonders, wenn ein Jude als erster in die Stube kam, die Frauen dagegen galten 
als unheilbringend. Auch zwischen dem bergauf und bergab gehenden Erstbesu- 
c h e ~  wurde genauso wie in der Ostsiovakei ~nterschieden3~0. 

Die neuesten Belege zeigen, daß der Erstbesuchsbrauch bei den Ukrainern der 
Ostsiovakei und Jugoslaviens weitgehend verfallt. Er wird nur noch von Kindern 
ausgeübt, die ihre Besuche in den meisten Fällen auf Verwandte beschränken3 . 

Fast völlig in Vergessenheit geraten ist auch folgende - bei den Ukrainern in 
der Ostslovakei belegte - Abwehrrnaßnahme, die man früher (etwa bis zum Zwei- 
ten Weltkrieg) häufig gegen ,,ungünstigeu bzw. ,,zweifelhafte" Erstbesucher an- 
wendete: Vor dem Andreasfest buken die Bäuerinnen ein besonders, ovales, etwa 
30 cm langes Brot, „bocrnanok" oder „polaznyk" genannt. In seine Oberseite 
schnitten sie drei Querkerben ein. Wenn arn Andreasmargen der erste Gast einer 
Hausfrau miafiel, brach sie dieses Brot auf seinem Kopf entzwei und sprach dabei: 
„Was in meinem Haus passieren soll, möge auf deinem Kopf passieren".372 Einem 
anderen Bericht zufolge hieß dieses Brat ,,polazny". In seine Oberseite drückte man 
noch vor dem Backen ein Dreieck ei1-13~3. 





11. Verwandtes Brauchtum: 

Elemente der Andreasbräuche im Jahresfauf 

I .  Heiratsorakel 

In der Winte jahreshälfte sind neben dem Andreasfest folgende Zeitpunkte 
der Heiratsorakel bezeugt: Katharinenfest (insbesondere der Vorahend dieses 
 feste^},^ 7 4  ~ a r b a r a f e s t , ~ ~  Nikolau~fest ,~ Heiliger ~ b e n d 3 ~ ~  (seltener be. 
zeugte Termine: neun Tage vor dem Heiligen ~ b e n d , ~ ~ ~  der erste379 bzw. der 
dritte380 Weihnachtstag), Neujahrsnacht3 (seltener: der ~eujahrs ta~) ,382 
Vorabend der Epiphania3 und schliefllich der (seltener bezeugte) Epiphanien- 
tag384. An den genannten Terminen stellte man zum grofien Teil die gleichen Ora- 
kel an, die auch zu Andreas üblich waren. I n  den einzelnen Landschaften gab es 
zwar geringfügige Abweichungen, die sich in der  Ausübung neuer - f i r  das An- 
dreasfest nicht belegter - Orakel385 und in der Bevorzugung bestimmter Ora. 
keltermine386 äußerten, im Prinzip jedoch war die ganze Winterjahreshalfte 
durch die Wiederkehr identischer Orakel gekennzeichnet. 

Von besonderem Interesse scheint mir eine klare Einteilung der winterlichen 
Orakelzeit in zwei gleich lange Zeitabschnitte zu sein. Der Zeitraum zwischen 
dem Vortag des Katharinenfestes und dem Nikolausfest beträgt 14 Tage (23.11 - 
6-12.), ebenso lang ist der Zeitraum zwischen dem Heiligen Abend und der Epi- 
phania (M. 12. - 6. I .). Nach dem Nkolausfest wurden 17 Tage lang bcine Ora- 
kel angestellt. Der zweite Zeitabschnitt der Orakelausübung begann am Vortag 
des Weihnachtsfestes bereits vor Sonnenaufgang. 

Auf ,,dieselbe Konstellation" des Zeitabschnitts Katharinentag - Nikolaustag 
(mit dem Andreastag, zugleich dem kirchlichen Neujahr in der Mitte) und des 
Zeitabschnitts Weihnachten - Epiphaniastag (mit dem Silvesterabend in der 
Mtte) wurde schon W. Liungman aufmerksam. In der Parallelität beider Zeiträu- 
me vermutet er zwei verschiedene Zwölften: ,,Wahrscheinlich entsprachen sowohl 
der 6. Dezember (= Nikolaustag) wie der 6. Januar (= Epiphanias) dem Voll- 
mondsbeginn der betreffenden Monate, gleichzeitig wie sie die Endpunkte zweier 
Zwölften w a r e r 1 . " 3 ~ ~  Die Zwölften zwischen dem Katharinen- und dem NikoIaus- 
tag betrachtet er als ein Erbe der Brumalien, die ebenfalls arn 24. November be- 
gannen38 8 .  (Den Katharinentag feiert die Ostkirche am 24., die Westkirche dage- 
gen am 25. Kovember). Die Zeit zwischen Weihnqchten und Epiphanias wurde in 
der Ukraine oft ,,koljadaU genannt, was zweifellos mit „Calendae Januariae4' in 
Zusammenhang steht3 9 .  

AufschluI3reich ist die Tatsache, daß im ukrainischen Brauchtum der Sommer- 
jahreshälfte die Einteilung der Orakelzeit in zwei Zeitabschnitte mit aller Deut- 
lichkeit wiederkehrte. Den zwei Höhepunkten der Winterzeit (Andreasfest und 
Neujahr) entsprachen nämlich in der Sommerzeit ebenfalls zwei Höhepunkte: 
~ f i n ~ s t e n ~ ~ ~  und ~ o h a n n i s f e s t ~ ~ ~ .  Um diese zwei Feste gmp ierten sich die ubriv 
gen Orakeltermine: ~ e o r ~ s f e s t  ,39  Donnerstag vor Pfingden,f93 Beginn der Petri- 
fasten (= Montag, eine Woche nach Pfingsten)394 und schliefilich Peter und ~ a ~ 1 ~ ~ ~  
Genaue Grenzen der beiden sommerlichen Zeiträume können nicht mehr rekonstm 
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iert werden, da die Orakelbrauche der Sommerzeit früher als die der Winter- 
zeit das Verfaüsstadium erreicht hatten. In der zweiten Hälfte des 19. Jh.s und 
um die Jahrhundertwende fanden die Feldforscher nur mehr überreste des 
Brauchtums vor. D i e  Veranderlichkeit des Datums beim Pfingstfest verursachte 
je nach Jahr einen längeren oder kürzeren Abstand z,um Johannistag, was die 
volkstümliche Berechnung der sommerlichen Orakelfrjsten von vornherein er- 
schwerte. Vermutlich aus diesem Grund hat man vereinzelt die PfingstorakeI 
auf den Georgstag, ein unbewegIiches Fest, übcrtragen. Die Orakelzeit des ersten 
soiiimerlichen Zeitabschnitts betrug möglicherweise zwölf Tage (vom Donnerstag 
vor Pfingsten bis zum ersten Tag der Petrifasten). 

Beim Vergleich der sommerlichen und der winterlichen Heiratsorakei erge- 
hen sich folgende mereinstimmungen: 

I.  Im Sommer versammelten sich die Osn. an einem Fluß oder Teich. Jede Os. 
setzte einen selbstgeflochtenen Kranz mit einer brennenden Kerze darauf zum 
Schwimmen auf die Wssseroberfiäche. Aus den Bewegungen der Kränze (schnel- 
les oder langsames Davonschwimmen, Drehbewegungen durch Wasserstrudel, 
Versinken, Hängenbleiben am diesseitigen oder jenseitigen Ufer usw.) und dem 
Verhalten der Kerzen (lange Brenndauer, Verlöschen, Knistern) zog man Schlüs. 
se auf das Sclucksal der  einzelnen Mädchen im kommenden I a h t  (Heirat, Tod, 
Ledigenstand, Heirat in ein fremdes Dorf usw.). Dieses Orakel gehörte zu den 
meist verbreiteten Orakeln der Sommerjahreshalfte und ist für alle soinmerlichen 
Orakeltermine belegt 396 .  

Ähnliche Orakel stellte man zu Andreas in den Spinnstuben an ( s. oben, 
S. 24, Orakel IV, 5; vgi.  S. 28, Orakel XiII, 2). 
2. In der Johannisnacht Ließ man mehrere Kränze mit brennenden Kerzen im 
Teich schwimmen. Jeder Kranz symbolisierte ein bestimmtes Mädchen bzw. ei- 
nen bestimmten Burschen. Kränze von Mädchen und Burschen, die aneinander- 
stießen, sagten die Verheiratung der betreffenden Paare voraus397. 

Ein ähnliches Orakel ist fur die Aiidreasnacht belegt (s. oben,S. 29, Orakel 
XV, 3; vgl. S. 30, Orakel XVII, 3). Zu Andreas füllte man eine Schüssel mit Fluß- 
Wasser, das nach Beendigung des Orakels wieder in den Fluß geschüttet wurde. 
Das deutet auf übernahme dieses Orakels aus dem Brauchtum der Sommerjah- 
reshalfte hin. 

3. In der Johannisnacht warfen die versammelten Mädchen ihre Kränze in den 
Fluf3 und lieI3en die anwesenden Burschen danach schwimmen. Ein Mädchen 
würde den Burschen zum Mann bekommen, der ihren Kranz herausRolte398. 
Zu Andreas warfen die Mädchen ihre Ringe in eine Schüssel mit Wasser und 

l i e h  sie von den Burschen herausziehen (s. oben, S. 28 f., Orakel XV, 1). 

4. Zu Johanni holte die Os. eine Distel und versengte ihre Blüten mit einer 
Kerze, die während des abendlichen Passionsgottesdienstes arn Gründonnerstag 
in der Kirche gebrannt hatte. Dann stellte sie die Distel im Ikonenwinkel auf. 
Wenn die versengten Bluten sich erholten und wieder aufblühten, würde die Os. 
binnen Jahresfrist heiraten399. 

Vergleichbar mit diesem OrakeI ist der zu Andreas verbreitete Brauch, Weich- 
selzweige ins Wasser zu setzen, um sie zum Blühen zu bringen. 
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5 .  Vor dem Schafengehen am Vorabend des Johannisfestes steckte die Os. unter 
ihr Hemd einen Flachsstengel, den sie vorher auf dem Feld abgebissen hatte400, 
oder sie umgürtete sich mit L,eirnkraut4 oder legte unter ihr Kopfkmen einen 
Zweig des ~ u ~ d o - ~ ä u r n c h e n s ~  O 2  bzw. ein Sttick der zerfetzten ~ u ~ a l c - ~ u ~ ~ e ~ ~ ~ .  
Nach diesen Maßnahmen würde der Zukunftigc im Traum erscheinen. 

Ahnliche magische Handlungen waren auch bei den Traumorakeln zu h d r e a s  
üblich (s. ohen, S. 31 ff., Orakel XVIII, 5). 
6. In der Johannisnacht orakelte man arn h'aufigsten beim überspringen des Ku- 
palo-~euers404. 

Das Lberspringen eines Scheiterhaufens als Orakelbrauch ist fur den Andrem 
tag nur einmal belegt (s. oben,S. 58 f.). 
7. In der Johannisnacht faiite die Os, die Latten eines Zaunes an, wobei sie ständig 
eine Latte als ,,Jüngling", die nächste als ,,Witwerw bezeichnete. Von der Bezeich- 
nung der letzten Zaunlatte hing es ab, ob sie einen Burschen oder einen Witwer hei- 
raten würde405. 

Das „Lattenzäfüen" bzw. ,,Lattenantasten" gehörte in der Andreasnacht zu den 
häufigsten und am meisten verbreiteten ~ r a k e l a r t e n ~ ~ ~ .  

Alle bis jetzt behandelten Orakelbräuche wurden in der zci tlichen Nachbarschaft 
der Winter- bzw. der Sommersonnenwende angestellt. Andere Orakeltermine waren 
bei den Ukrainern fast unbekanrit. Solche Tage wie Fest Mariä Ern fängnis4O7, die 

%I 0 letzten Tage der ~ a s t n a c h t s z e i t ~ ~ ~ ,  0stern409, Fest Mariä Schutz und Fest des 
Symeon stylites4 I hatten als Orakeltermine nur lokale Bedeutung. 

2. Sonstige Orakel 

Wahrsagungen, die die kommende Ernte und das Wetter erkunden sollten, waren 
bei allen wichtigen Einschnitten des Jahres üblich, der Schwerpunkt der Zukunftsbe- 
fragung lag jedoch um den Jahresbeginn ( W e i h n a ~ h t e n ~ ~  2, Neujahr4 3,  ~ ~ i ~ h a n i $ l ~ ) ) .  
Typisch h r  die Weihnachtszeit i s t  das Nebeneinander aktiver und passiver Wzhrsagun- 
gen, wobei die absichtlich herbeigeführten Orakel leicht überwiegen und sich auch auf 
die Fruchtbarkeit der Haustiere beziehen. 

An allen übrigen Lostagen spielten die Orakel nur eine untergeordnete Roile, mei- 
stens beschränkte man sich auf Beobachtung und Deutung verschiedener Vorzeichen, 
die sich ohne Zutun des Menschen da~boten. Die wichtigsten Lostage mit dem Ijberge- 
wicht passiver Wahrsagungen häuften sich in der Zeit, in der gemäß der volkstümlichen 
Zeitrechnung der langsame übergang vom Winter zum Frühling erfolgte (Begegnun f des Herrn4'5, Tag der Vierzig ~ a r t ~ r e r ~  16, Mexiustag417, Mariä Verkundigungl , 
~ e o r ~ s t a ~ ~ ~ g ) ,  um die Sommersonnwende (erster Tag der Fastenzeit vor Peter und 
~ a u l ~ 2 0 ,  ~ o h a n n i s t a ~ ~  2 1 )  und in der Ubergangszeit vom Herbst zum Winter (Elias- 
tag422, Tag des Symeon stylites4 2 3 ,  Mariä schutz4 2 4 ,  ~ e r n e t r i u s t a g ~ ~ ~ ,  Mariä Op- 
ferung426). 

Die Todesorakel wurden ain Heiligen ~ f i e n d ~  7, in der Neujahrsnacht und am Neu- 
jahrsrnorgen428, arn Vorabend der Epi h ~ i n i a 4 2 ~ ,  in der Karwoche (im Zusammcn- 
hang mit dem Backen der Osterbrote),B3~ seltener arn ersten Tag der varbrtedichen 
~ a s t e n z e i t ~  , zu johanni4 2, am Samstag vor dem ~ e m e  triusfest4 und am Katha- 
rinentag4 34 angestellt. 
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Dem Volksglaüben gemäi3 verlassen die Verstorbenen einige Male im Jahr 
(vor Weihnachten, vor Ostern, um Pfingsten, vor dem Demetriusfest) das To- 
tenreich und kehren ins Diesseits zurück, um hier eine Zeitlang bei ihren Sippen- 
angehörigen zu weiten. Die oben genannten Teminc der Todesorakel fallen zeit- 
lich mit den Totenfesten zusammen, die während des Aufenthalts der Verstorbe- 
nen im Diesseits in verstärktem MaRe begangen wurden. 

3. Kolyta 

Beim Kalyta-Ritt am Andreasabend bildeten die Spielteilnehner zwei Gruppen, 
die vöiiig entgegengesetzte Ziele verfolgten. Während die Kaly ta-Gegner auf die 
Vernichtung des Fladens abzielten, strebten die Kaly ta-Verteidiger seine Erhaltung 
an. Der Verteidigergmppe wurde von vornherein eine vorteilhaftere Ausgangsposi- 
tion eingeräumt, sie durfte 2.B. an dem Band, an dem die Kalyta herabhing, ziehen, 
um diese vor dem Zugriff der hochspringcnden Gegner zu schützen. Der Sinn des 
Brauchs bestand folglich darin, den Fladen unter allen Umständen vor der Vernich- 
tung zu bewahren. 

Den gleichen Grundgedanken enthalt m.E. der unten irn Kap. 11, 14 ausführlich 
beschriebene Neujahrsbrauch mit einer ,,Ziege" als Zentrdfigur. Ein als Ziege rnas- 
kierter Bursche war ebenfalls von „Freundenu und ,,Feindenu umgeben. Die freund- 
lich gesinnte Gruppe warnte die ,,Ziegea vor allerlei Gefahren und erteilte ihr gute 
Ratschläge, um sie vor den] Tod zu bewahren. Die Lherlegenheit dieser Gruppe 
äuI3ert sich in der Fähigkeit, die von den Feinden getötete ,,Ziegea wiederzubeleben. 
Als Feinde werden am haufigsten ,,Wölfe" und „Jägeru genannt (vgl. die schwarzen, 
nach auOen gewendeten Pelze der Kalyta-Gegner). 

Die Verflechtung beider Bräuche offenbart sich außerdem in folgenden Details: 
Der Kdyta-Fladen wurde manchenorts ,,korol"' (= der König) genannt. Die vom 
Tod auferstandene ,,Ziegew lief aufs Feld, um dort dem ,,König4' (Var.: den ,,Käni- 
gen") zu begegnen (Var.: um dort den ,,Königu zu suchen bzw. auf seine Ankunft 
zu warten). Das Zusammentreffen von ,,Ziege4' und ,,Königu bewirkte eine gute 
Ernte, Fruchtbarkeit der Haustiere und Wohlstand. Die Auferstehungsszene wird in 
den während des ,,ZiegenspielesU gesungenen und die Handlung kommentierenden 
Liedern folgendermahn gesclddert: 

Oh, die ~ i e ~ e ~ ~ ~  erhob sich auf die Beine, 
Auf die Hörner und auf die Hufe, 
Auf die goldenen. 
Sie suchte und fragte 
Nach dem König irn Feld, nach dem Bauern irn Haus, 
Damit bei diesem Bauern 
Die Erbsen gut tragen und das Vieh sich vermehre . . .436 

In den Koljada-Liedern werden der Mond, die Sonne und der Regen als ,,Königeu 
oder „Zaren" bezeichnet, die die wahrend des Winters erstarrte Vegetation wieder- 
beleben (J. unten Kap. 11, 6). Den Namen ,,Königu hatte bei den Bojken die am 
Heiligen Abend irn Ikonenwinkel aufgestellte G e t r e i d ~ ~ a r b e ; ~ ~  es war die erste 
Garbe der vorangegangenen ~ r n t e ~  In anderen Landschaften bezeichnete man 
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diese Wehnachtsgarbe als ,,didU oder „diduch" (= der Ahne). 
Der auf den Neujahrsbrauch mit der , ,ZicgeL~ezogene Volksglaube zeigt 

eine schwer zu entwirrende Vielfait von Ideenverbindungen. In der mil Stroh 
maskierten ,,Ziege" sieht V. Petrov die zoomorphe Verkörperung der Roggen- 
muhme, die zugleich den Ahnen und die letzte Garbe der Ernte versinnbild- 
lichte. Die ,,Ziegeu wurde verfolgt, getötet und enthäutet, um bald darauf als 
ein „Ziegenbock“ aufzuerstehen und aufs Feld zu laufen. Nach seiner Ankunft 
erwacht dort auch die Vegetation (vgi. unten, Kap. 11, 14). Die Begegnung des 
,,Ziegenbocks" mit dem „Königu bzw. den „Königenu wird von Petrov nicht 
gedeutet. In dem Maskenspiel mit der Reihenfolge Bedrohung der Ziege durch 
Wölfe, Bedrohung und Tötung der Ziege durch Jäger, ihre Auferstehung als 
Ziegenbock, das Ausschicken des Ziegenbocks aufs Feld, seine Begegnung dort 
mit den Königen und das augenblickliche Erwachen der Vegetation verbirgt sich 
möglicherweise folgende Gedankenkette: Neuas Leben kann nur aus der Tötung 
bestehenden Lebens erwachsen. Das Leben der Getreidepflanzen wird zum er- 
sten Mal bei der Mahd bedroht (= im Maskenspiel: Bedrohung der ,,Ziegeu durch 
Wölfe), beim Dreschen unterliegt es endgültig der Vernichtung (= Tötung und 
Enthäutung durch ~ ä ~ e r ) ~ ~  9 .  Das ausgesäte Saatgut (= das Ausschicken des Zie- 
genbocks aufs Feld) kann nur beim Zusammentreffen mehrerer gunstiger Bedin- 
gungen keimen und emporwachsen (= Begegnung mit den Königen). Das Cedei- 
hen fördern der zunehmende Mond 440,  die Licht und Warme spendende Sonne 
und schließlich der Feuchtigkeit spendende Regen. Diese drei Faktoren sind ge- 
rade die ,,drei Könige" der Koljada-Lieder. Einer dieser „Königeu ist möglicher- 
weise der Kalyta-Fladen (koroi'), den S~erbakivs'k~j als Versinnbildlichung der 
Sonne deutet. 

Das Bilden zweier gegnerischer Gruppen wiederholte sich in der Sommer- 
jahreshalfte während des Kupalo-Festes (s. unten, Kap. II, 12: Feuerbrauche 
in der Johannisnacht). l m  Mittelpunkt des Kupalo-Festes standen ein grüner 
Ast und eine Strohpuppe (Var.: Ast oder Puppe). Um diese Gegenstände k h p f -  
ten die Burschen (Angreifergruppe) gegen die Mädchen (Verteidigergruppe). Es 
ist kennzeichnend, daß bei den Streitobjekten am Kupalo-Fest - ähniich wie 
bei der „Ziege" an Neujahr - die Vorstellung vom sterbenden und wieder auf- 
erstehenden ,,Vegetationsdamon" (Var . : Vegetationspaar") ganz deutlich zum 
Ausdruck kommt. Das Vernichten des Kupalo-Astes (Var.: der  Kupalo- bzw. der 
Marena-Puppe) bedeutete nämlich nicht dessen endgidtigen Untergang. Beim „Er- 
tranken" dieser Gegenstande im Fluß kundigte man ihre Rückkehr „im nächsten 
Sommer" an, und beim Zerfetzen verstreute man die einzelnen Stücke in den 
Gärten, um dadurch eine gute Ernte zu erreichen. 

Die Aufstellung zweier gegneri~dier Gruppen, ihr Kampf um eine Puppe, das 
Zerreihn dieser Puppe und das Verstreuen det Einzelteile auf den Feldern ist 
auch fur das Pfingstfest 



4. Cemeinsc haftsma hl 

Jugendliche, die in den Burschen- und Mädchenschaften zusammengeschlos- 
sen waren, versammelten sich je nach Gegend vier bis achtmal im Jahr, um ei- 
nen Schmaus zu veranstalten. Die mitgebrachten Lebensmittel wurden am Ver- 
sarnrnlungsort zubereitet und gemeinsam verzehrt. Zusammenkünfte dieser Art, 
bei denen inan auch tanzte, fanden winters in den Spinnstuben, sommers im 
Freien statt. In den Belegen werden folgende Termine ihrer Abhalturig ange- 
geben: Kosmas-und-Damians-Tag, Phhp,pitag, Weihnachten (gewöhnlich der 
zweite oder der dritte Weihnachtstag), Neujahr, Fastnacht, Ostern, Georgstag 
(seltener Christi Himmelfahrt), f*fingsten, Peter-und-Pauls-Tag. Es sind dabei 
zwei Arten von Gerneinschaftsmähiern zu unterscheiden: Während des Weli- 
nachtsfestes, in der Neujalirsnacht, zu Ostern, arn Georgstag und zu Pfingsten 
fanden zuerst Umzüge der Jugendlichen statt, wobei die Gruppen von Haus zu 
Haus zogen, ihre Glückwünsche vortrugen und dafur mit Lebensmitteln entlohnt 
wurden. Danach erst folgten die Gemeinschaftsmähier, bei denen man die er- 
heischten Lebensmittel verzehrte. Die sonstinen Gerneinschaftsmihler standen 
hingegen mit den Fastenzeiten irn ~usa&rnenhang. Man wollte mit ihrer 
Abhaltung noch kurz vor dem Beginn bzw. kurz nach dem Ende der  „geschlos- 
senen Zeiten" die Gelegenheit nutzen und Geselligkeit üben. Dies geschah vor 
den Philippifasten (Kosmas-und-Dmians-Tag, Phi1 ippitag), vor den Osterfasten 
(Fastnacht), und unmittelbar nach den Petrifasten (Peter-und- Pauk-Tag). Die Le- 
bensmittel brachten entweder die Mädchen von zuhause mit oder die Burschen 
stahlen sie zusammen. Diebstähle dieser Art galten irn Rechtsempfinden der 
Dorfgemeinschaft als ,,BagateIldelikte", die nicht geahndet wurden, insbesondere 
wenn die Burschen am Kosmas-und-Damians-Tag die HiihnerstälIe plünderten. ZU 
den obligaten Speisen gehörte in der Winterzeit Hühnerfleisch, im Sommer (ab 
Ostern) ai3 man statt dessen ~ ü h r e i ~ ~ ~ .  

Einen Gegensatz zu den genannten Gemeinschaftsrnählern bilden die mit dem 
Fastengebot belegten Gemeinschaftsmähier in den drei wichtigsten Orakelnäch- 
ten: Katharinennacht (nur Borge und ~ r e i ~ ~ ~  oder reiche, jedoch fleischlose 
Mahlzeit wie am Heiligen ~ b e n d ~ ~ ~ ) ,  Andreasnacht (ebenfalls Mahlzeit wie am 
Heiligen Abend) und Johannisnacht (Fisch, ErbseqKraut) 445. 

5. Un fugtreiben 

Streiche der Burschen, die daraüf abzielten, die Mädchen beim Orakel zu 
stören, sind nicht nur in Zusammenhang mit dem Andreasfest belegt, sie sind 
auch für andere Orakeltage belegt (Katharinenfest, Neujahr, Johannisfest) 446.  

Die ,,Feindschaftu zwischen den Mädchen- und den Burschenschaften äußerte 
sich sonst im Jahreslauf in den Spottliedern, die während der Zusammenkünfte 
der Jugendlichen in den Eheanbahnungszeiten wechselseitig gesungen wurden. 
In  den Spottliedern verhöhnte man die „feindlicheu Gruppe als Ganzes, ohne 
konkrete Namen zu nennen44 In dieser Hinsicht ähneln die Spottlieder den 
Hochzeitdiederri, die während des fingierten Brautraubs gesungen wurdcn: Die 
Braut- und die Bräutigamssippe verspotteten sich gegenseitig, um anschliefiend 
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eine ,,Versöhnung" zu feiern44 8 .  
Einen Gegensatz zu den Spottliedern bilden Schrnählieder. In ihnen wurden 

konkrete Missetäter genannt und die Verletzungen des Gemeinwesens genau prä- 
zisiert (s. unten, Kap. II,6). Zuweilen waren sie auch gegen mialiebige Dorfbe- 
wohner gerichtet, die den Bünden Jugendlicher nicht mehr angehö~ted49.  
Spott- und Schmähkder sang man vorwiegend in der Osterzeit (Beginn der Zu- 
sammenkunfte irn Freien), nach Pfingsten (Beginn der Petrifasten) und in der 
Johannisnacht. Die Akzentsetzung auf die Somme jahreshalfte entspricht der 
Wesensart dieser Lieder: Sie sollten Mißstände dortkundig machen. Im Freien 
- oft vor der ganzen Dorfgemeinschaft - konnte man dieses Ziel leichter er- 
reichen als in den winterlichen Spinnstuben mit ihrem beschrankten Zuhörer- 
kreis. 

Grober Schabernack (Abbauen der Zaune, Wegschleppen der Einfahrtstore, 
kschmieren der Fensterscheiben mit Wagenschmiere) wurde an1 Heiligen 
~ b e n d , ~ ~ O  in der ~ e u j a h r s - , ~ ~ ~  Epiphanien-452 und der ~ohannisnacht4~ ge- 
trieben. 

Das Vertauschen von Toren zweier miteinander verfeindeter Bauern ist für 
die Neujahrsnacht bezeugt. Den Weg zwischen den beiden Gehöften bestreuten 
die Burschen mit Stroh, wodurch die heimliche Liebschaft der k n d e r  verfein- 
deter Familien kundgetan werden sollte454 (Vgl. oben, S. 42 : Nach der Hoch- 
zeitsnacht mußte das Brautpaar einen mit Stroh bestreuten Weg gehen ). 

6. Lieder 

Unter den am Weihnachtsfest fur heiratsmündige Burschen und Mädchen ge- 
sungenen Koljada-L,iedern finden sich auch Lieder, die stark an die Andreas- 
baiiade von der Vergiftung der jungvermählten Frau durch ihre Schwiegermutter 
erinnern (s. oben, S. 50 i.). In diesen Koljada-Liedern kehrt der Sohn nach lan- 
ger Abwesenheit verheiratet zurück. Zur Begriiaung des jungen Paares tritt seine 
Mutter vor das Haus, reicht der Schwiegertochter Gift, dem Sohn dagegen Wein. 
Er gießt den Wein unter sein Pferd und triilkt zusammen mit seiner Frau den Ab- 
sud aus ihrem Glas, worauf beide sterben. Aus seinem Grab wächst ein Ahorn 
heraus, aus ihrem eine Birke. Die ineinandergewachsenen Bäume bekunden die 
innige Liebe der  5 .  In manchen Dörfern waren diese Lieder an das 
Pfingstfest gebunden45 6 .  

Andreas-, Weihnachts- und Pfingstlieder mit dem Motiv der Vergiftung sind 
m.E. folgendem i-iochzeitsbrauch entlehnt worden: Während der Bräutigam sich 
auf den Weg zur Braut machte, um sie heirnzufirhren, sangen seine Gäste: 

Die Mutter schickte den Sohn auf die Reise, 
Die Mutter belehrte den Sohn gut:  
- Trinke nicht, Söhnchen, das erste volle Glas, 
Denn das erste volle Glas ist ein groder Verrat, 
Ciefie es, Söhnchen, dem Pferd auf die ~ ä h n e . ~ ~ ~  

Beim Erscheinen des Bräutigams vor dem Haus der Braut sangen ihre Gäste: 
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Geh hinaus, zottelige Mutter, 
Bewirte deinen Schwiegersohn, 
Bewirte ihn jedoch nicht mit Gift$58 
Sondern mit süßem 

Nun t ra t  die in einen zotteligen nach au8en gewendeten Pelzmantel geklei- 
dete Brautmutter vor die Haustür und reichte dem Ankömmling eine mit Wasser 
und Haferkörnern gefüllte Schüssel oder ein volles Schnapsglas. Er tat, als ob er 
das Wasser trinken würde, warf jedoch die Schüssel sogleich weg bzw. schüttete 
den Inhalt auf die M ä h e  seines Pferdes. Auch beim Schnaps benetzte er nur die 
Lippen und warf das Glas weg, tat das gleiche beim zweiten Glas und erst das 
dritte trank er ganz aus460. 

Ähnliches wiederholte sich dann vor dem Haus des Briiutigams be i  der Aufnah- 
me der Braut. Die Hochzeitsgäste sangen von der ,,bösenw Schwiegermutter und 
vom schweren Leben der Heimgeführten, das die Braut „in der Fremde" erwarte461. 
Die Mutter des Bräutigams stand auf der Hausschwelle in einen nach außcn gewen- 
deten Pelz gekleidet, um das Brautpaar mit Honig, Schnaps, Brot und Salz zu 

oder sie bot der Schwiegertochter ungenießbare Sachen zum Essen 
an: Ein Klümpchen Lehm, eine rohe rote Rübe, einen in Teig eingebackenen Frosch 
oder eine Maus, was diese in Empfang nahm und sofort ~ e ~ w a r f 4 ~ ~ .  Über die Be- 
wirtung des Paares mit zweierlei Getränken sangen die Gäste: 

Öffne, Mutter, das Einfahrtstor, 
Der Sohn bringt dir eine Schwiegertochter. 
. . . . . . . . - . . . . . .  
- Freust du dich, mein Mütterchen, 
Daß wir zu zweit kommen, 
Daß wir zu zweit kommen 
In deinen Hof? 
- Uber dich, Söhnchen, freue ich mich , 
Weil du mein Kind bist; 
Uber deine Frau freue ich mich, 
Weil sie mein Schwiegertöchterlein ist. 
- Geh nur, Mutterchen, in den Keller, 
Nimm zwei Gläser mit, 
In das eine schenk ein 
Vom süßen Met, 
In das zweite schenk ein 
Vom gebrauten Bier. 
Den Met trink 
Deinem lieben Söhnchen zu, 
Das Bier trink 
Deinem Schwiegertöchterlein zu. 
Nimm es an der Hand, 
Führe es ins Haus . . . 464  

Die entsprechende Stelle im Koljada-Lied lautet : 
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. . . Das Mütterchen wartet ein Jahr - das Söhnchen ist nicht da, 
Das Mütterchen wartet das zweite - das liebe Söhnchen kommt, 
Oh, der kommt nicht allein, er bringt eine Schwiegertochter mit. 
- Freust du dich, Mutter, daß wir zu zweit kommen, 
Daß wir zu zweit kommen in deinen Hof? 
- &er dich Söhnchen, freue ich mich, weil du mein Kind bist. 
Doch das SchwiegertPchterlein ist eine fremde Fremde. 
Oh, die Mutter kam heraus aus dem neuen Haus, 
Um dem Sohn und der Schwiegertochter zuzutrinken. 
Dem Söhnchen trank sie mit Wein und Bier zu, 
Dem Schwiegertöchterlein - mit bitterem Wermut. 
Der Sohn trank den Wein nicht, er goß ihn unter das Pferd, 
Den bitteren Wermut teilten sie, 
Sie teilten ihn, sie starben durch Gift . . .465 

Beim Vergleich der Varianten wird ersichtlich, daB die im Jahresablauf gesun- 
genen Lieder tragisch enden, während die Hochzeitsvarianten das Vergiftungsrno- 
tiv eliminieren. Die Verharmlosung Bßt auf spätere Abwandlung sdiliellen. 

Spinnstubenlieder, in denen Liebespaare zusammengesungen wurden, wieder- 
holten sich im Sommerhalbjahr während der Zusamrnenkunfte der Jugendlichen 
im Freien. Das Singen setzte schon irn Fnihjah kurz nach dem Sommereinbrin- 
gen466 ein und dauerte bis in die Erntezeit hnein, in der die häufigen - in 
manchen Dörfern die alIabendlichen - Zusammenkunfte infolge der intensiven 
Feldarbeit seltener wurden oder ganz aufhörten. Der Brauch des Zusarnmensin- 
gens wurde arn häufigsten zu 0 s t e r 1 - 1 ~ ~ ~  und in der Fastenzeit vor dem Peter- 
u n d - ~ a u l s - ~ e s t 4 6 ~  ausgeübt; seinen Hohepunkt erreichte er jedoch in der Johan- 
n i s ~ a c h t , ~ ~ ~  in der das Zusammensingen oft beim Sprung einzelner Paare über 
das Kupala-Feuer erfolgte47 O .  

Unter den zahireichen Liedern dieser Art kehrt in der Somrnerjahreshälfte 
auch das Spinnstubenlied von den sieben Pfauen und den sieben Pfauimen 
(s. oben, S. 52) wieder,471 doch typisch f i i r  den Sommer sind Lieder, in denen 
drei Paare als drei Monde und drei Steme verbunden werden: 

Ich werde eine Rose pflanzen und eine Wache aufstellen; 
(Refrain) Seitlich fällt der Regen, seitlich, 
mer meine rote Rose (folgt nach jeder Zeile). 
Die Wache ist unzuverlässig, die Rose gebrochen. 
Auf der Rose gingen drei helle Monde auf, 
Drei heue Monde, drei schöne Jünglinge: 
Der erste Jünghg - der junge Vasyl'ko, 
Der zweite Jüngling - der junge Ivanko, 
Der dritte Jüngling - der junge Pavly Eko. 

Ich werde eine Rose pflanzen und eine Wache aufstellen; 
Die Wache ist unzuverlässig, die Rose gebrochen. 
Auf der Rose gingen drei helle Sterne auf, 
Drei helle Sterne, drei schöne Mädchen: 
Das erste Mädchen - die junge Odarka, 
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Das zweite Mädchen - die junge Oksana, 
Das dritte Mädchen - die junge Olenka.4 7 2  

In den vollständigeren Varianten dieses Liedes ist anschlie8end die Rede von 
der bevorstehenden Vermkhlung der aufgezählten Paare bzw. vom Austausch 
der ~ e r l o b u n ~ s ~ e s c h e n k e ~ ~ 3 .  Es ist kennzeichnend, dafi auch irn Hochzeits- 
braucbtum das'Zusammensingen des Brautpaares in ähnlicher Form (als gleichzei- 
tiges Aufgehen des Mondes und des Sternes) erfolgte474. 

Zu erwahnen ist noch ein Brauch, der zu Weihnachten von den Koljada-Sän- 
gern ausgeübt wurde. Sie zogen von Haus zu Haus, und in den von Burschen be- 
wolinten Häusern trugen sie ein Loblied vor, in das der Name des betreffenden 
Bursclien und seiner zubnftigen Ehefrau mit einer Anspielung auf  baldige Hoch- 
zeit eingesetzt wurde. Das gleiche geschah in den Häusern heiratsfähiger Mädchen, 
die einen Freier hat te114~~ .  

Fast identische Formen des Zusammensingens sind bei den Ungarn belegt: Wäh- 
rend der Versammlungen der Jugendlichen in den Spinnstuben und am Johannis- 
feuer wurden mehrere Burschen und Mädchen paarweise ausgerufen, in der Weh- 
nachtszeit dagegen trugen die umherziehenden ,,Regösök"-Sänger die sog. „Re- 
gös"-Lieder vor, in denen sie jeweils nur ein Paar vereinigten. F. Sirnon, der die- 
sen Brauch in seiner Arbeit über die ungarischen Hochzeitsbräiiche streift, be- 
trachtet das Zusammensingen als eine Zaubermaßnahrne, die Eheschließungen zu- 
standebringen sollte4 7 6 .  Diese Behauptung scheint mir berechtigt zu sein, das 
Problem rnuß jedoch auch von einem anderen Gesichtspunkt betrachtet werden. 
Man darf' nicht aui3er acht lassen, dafi die Buischen- und Madchenschaften ge- 
wisse Volksjustiz, besonders auf moralischem Gebiet, übten. Das Zusammensin- 
gen, das sich stets in den Eheanbahnungszeiten und öffentlich abspielte, sollte 
m.E. neue Bindungen dorfkundig machen und sanktionieren. Es erfüllte somit 
die Funktion der Aufgebote. Durch öffentliche Bekanntgabe der Ehevorhaben 
und der heimlichen Liebesverhältnisse wurden die Paare aulerdern unter Dmck 
gesetzt, in der nächsten Heiratssaison zu heiraten, da die Dorfgemeinschaft 
außereheliche Liebschaften als Verletzung der sozialen Ordnung einstufte. 

Der rechtliche47 Charakter des Zusammensingens ä u h t  sich auch in den 
ukrainischen Warnliedarn (das Mädchen wird mit ihrem Burschen zusarnrnenge- 
sungen und gieichzeitig gewarnt, da13 er nicht an Heirat denke)478 sowie in den 
Schmähliedern auf ungleiche paare4 und auf das voreheliche CeschIechtsieben: 

Oh, im Garten Rüben, Rüben, 
Der Bauch unserer Nastusja wurde dicker; 
Er soll dicker werden, sie soll wissen, 
Sie soll Denys nicht empfangen. 

Oh, irn Garten Kletten, Kletten, 
Der Bauch unserer Nastusja ist angeschwollen; 
Er soll anschwellen, sie soll wissen, 
Sie soll Denys nicht ernpfangen.480 

Das Spinnstubenlied, in dem „die Heilige Freitag" mit den Attributen der 
Sonne ausgestattet ist, kehrt bei den Lemken als Pfingstlied in nur wenig abge- 
änderter Fassung wieder: -Die Sonne beklagt sich bei Gott, dai3 die Menschen 
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den Sonntag und den Freitag entweihen, indem sie an diesen zwei Tagen ver- 
botene Arbeiten verrichten. Gott verspricht, die Missetäter ,,im Jenseits beim 
Jüngsten Gericht" zu bestrafen und bittet die Sonne, die Welt weiter zu be- 
l e u c h t e ~ ~ ~ ~ ~ .  Dieses und ähnliche Lieder (carynni pisni) sang man während der 
Flurumgänge in der Pfingstwoche, um Naturkatastrophen (Regengüsse, Stürme, 
Hagelschlag) abzuwenden und somit eine gute Ernte zu crwirken482. 

Von besonderem Interesse scheint mir das Singen der Koljada-Lieder in der 
Andreasnacht zu sein. Eine Analyse dieses Brauchs dürfte m.E. wesentlich zum 
Verständnis alIer anderen Andreasbräuche und der Stellung des Andreastages 
im ukrainischen Volkskalender beitragen. Die anschließende Erörterung der 
Koljada-Lieder wird deshalb einen verhältnismäßig breiten Raum einnehmen 
und die geschichtliche Entwicklung dieser Gattung berücksichtigen. 

Unter dem Begriff Koljada versteht man gegenwärtig Lieder, die zu Weih- 
nachten in den Kirchen von den zum Gottesdienst versammelten Gläubigen 
und in den Häusern von den umherziehenden Koljada-Sängern (koljadnyky) 
hzw. von den Iiausgenossen selbst gesungen werden. Diese Lieder haben Er- 
eignisse zum Inhalt, die mit der  Geburt Christi irn Zusammenhang stehen, und 
weichen kaum von den entsprechenden Berichten der Evangelisten Matthäus und 
Lukas ab. Über die Heilige Schrift hinaus gehen lediglich einige bei den Evange- 
listen nicht erwähnte Details (das Jesuskind wird von seiner Mutter gewickelt, 
vom H. Joseph gewiegt, von den StaIItieren gewärmt), und das gelegenfich an- 
gedeutete Lokalkolorit (in Bethiehem herrscht ein strenger Winter, die Hirten 
spielen auf den ukrainischen Volksinstmmenten usw.). Die häufigsten Themen 
sind : Geburt des Gottessohnes in einer Stallkrippe, Aufleuchten eines hellen 
Sterns über Bethlehem, Huldigung der Engel, der Hirten und der drei Magier 
aus dcm Morgenland, Verfolgung der Heiligen Familie durch Herodes und de 
ren Flucht nach Ägypten, der Bethlehemitische ~ i n d e r m o r d ~ 8 3 .  

Einige Belege aus früheren Jahrhunderten beweisen jedoch, daB die Koljada- 
Lieder früher weder inhaltlich noch zeitlich an das Weihnachtsfest gebunden 
waren und schon in vorchristlicher Zeit bei den Slaven belegt sind. Bei den  
Ostslaven setzte der Kampf der Kirche gegen den Brauch des Koljada-Singens 
bald nach der Christianisierung des Kiever Reiches ein, in der Ukraine wurde 
er bis ins 20. Jh. fortgesetzt. Die Bekämpfung der ,,teuflischen Lieder" erfolg- 
te durch Verbote, Hirtenbriefe, Belehrungen und Predigten, doch manchmal 
schaltete sich auch die weltliche Obrigkeit ein, die schärfere Strafen über die Ko- 
Ijada-Sänger Der Mönch Ivan Vyiens'kyj, seinerzeit eine bei den 
orthodoxen Ukrainern angesehene Personlichkeit, wendet sich in einem Sendschrei- 
ben (verfaiJt 1597 oder 1598 im Athoskioster) an alle orthodoxen Christen in der 
Ukraine mit der Aufforderung, heidnische Unsitten aufzugeben, denen er auch das 
Koljada-Singen zuzählt: „Die Koljady vertreibt aus den Städten und Dörfern durch 
Belehrung! Christus will nämlich nicht, daß an seinem Geburtsfest die teuflischen 
Koljady stattfinden, er [der Teufel] soll sie in seinen Abgrund ~ e ~ t r a ~ e n . " 4 ~ ~  

Einen neuen Weg irn Kampf gegen das Koljada-Singen haben die mit Rom unier- 
ten Basilianer eingeschlagen. Nach ihrem PIan sollten die alten Lieder durch neue, 
irn christlichen Sinne verfaßte, verdrängt werden. 1790 erschien in der Kloster- 
dmckerei der Basilianer zu PoEaR eine umfangreiche Liedersarnmlung unter dem 
Titel „Bohohlasnyk" (= Gottesliederbuch). Sie umfaßte 249 in Noten gesetzte reli- 
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giöse Lieder und Hymmnen, davon 213 in ukrainischer, 33 in polnischer und 
3 in lateinischer Sprache. Die meisten dieser Tonweisen waren an bestimmte 
Tage des Kirchenjahres, die anderen an bestimmte Wallfahrtsorte (Lobpreisun- 
gen wundertätiger Ikonen) bzw. an bestimmte Anlässe (Buiilieder) gebunden. 
Besondere Aufmerksamkeit scheinen die Herausgeber jedoch den Weihnachts- 
liedern gewidmet zu haben. Das außert sich in ihrer Placierung auf den ersten 
Seiten der Sammlung, besonders aber in der Unterweisung, da8 diese Lieder 
„am Gcburtsfest Jesu Christi statt  der Gott widerlichen, von den gemeineren 
Sängern vorgetragenen übiichen Koljada-Liedern" gesungen werden ~ o l l t e n ~ ~ 6 .  
Bemerkenswert ist auch, daO von den an bestimmte Feste gebundenen Liedern 
Weihnachtslieder arn zahlreichsten sind (23 in ukrainischer und 5 in polnischer 
Sprache). l hnen folgen Nikoiauslieder (10), was auf einen stark entwickelten 
Nikolauskult hindeutet. Osterlieder (9) und Lieder zum Fest Mariä Opferung 
(6)  nehmen erst die drit te bzw. die vierte Stelle ein. Dem Andreastag ist nur 
ein Lied gewidmet4 7 .  Während in der ersten Ausgabe des ,,Bohotilasnyk" 
zwischen den Gott widerlichen Koljada-Liedern und den gottgefauigen Liedern 
zum Geburtsfest Jesu Chnsti ein Unterschied gemacht wird, kommt es in den 
späteren Ausgaben dieser Art zur Gleichsetzung beider Termini; ab 1859 wer- 
den Weihnachtsliede1 als ,,Koljada-Lieder oder Lieder zum Geburtsfest Christi" 
betitelt488. Das deutet darauf hin, daß das Volk die alte Bezeichnung ,,kolja- 
da" auf die neuen, ,,gottgefälligen Lieder" übertrug. 

„Bohohlasny k" war eine Kompilaticinsarbeit. Die Basilianer unterzogen sich 
der Mühe, die älteren - meist handschriftlichen - Sammlungen religiöser Lie- 
der, Hymnen und bis dahin nicht vertonter geistlicher Gedichte zu du~chfor- 
schen, um eine Auslese zu treffen. Das ihrem E~rnessen nach beste Material, 
das größtenteils dem 18. Jh. entstammt, wurde dann inhaltlich und sprachlich 
umgestaitet. Zu starken textuellen Veränderungen und llrnarbeit ungen kam 
es bei der Beseitigung apokrypher Elemente, die Annäherung der Sprache an 
die damalige ukrainische Umgangssprache dagegen war weniger gründlich, was 
die vielen Altkirchenslavismen deutlich zeigen. Von den Basilianermönchen 
salbst wurden nur einige neue Lieder eigens für die Sammlung verfaßt4 9. 

,,Bohohlasnyk" fand sowohl bei den Unierten als auch bei den Orthodoxen 
Anklang. Ein Beweis dafür sind mehrere unveränderte, gekurzte und „verbesser- 
te" Ausgaben dieses Liederbuches irn 19. und sogar Anfang des 20. Jaiirhun- 
derts490. Besonderer Beliebtheit erfreuten sich ihrer Schlichtheit wegen die 
~ e i h n a c h t s l i e d e r ~ ~ ~ .  Einige von ihnen singt man noch heutzutage. Die Rasi- 
lianer haben ihr urspningliches Ziel jedoch nicht erreicht. Nur selten konnten 
die alten Koljada-Lieder von den neiien ganz verdrängt werden. Meistens kam 
es zu einer Symbiose: Die neuen, von der Kirche geforderten Lieder wurden 
zwar aufgenommen, die alten aber weiter gepflegt492. In manchen Gegenden 
schließlich, insbesondere im Huzuiengebiet, lehnte man die neuen Lieder ent- 
schieden ab. Die letzte Aktion größeren Ausmaßes gegen den „heidnischen 
Koljada-Brauch" unternahm 1906 kurz vor dem Weihnachtsfest H. ChomySyn, 
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der unierte Bischof von Stanyslaviv. Er instruierte die Geistlichen seiner 
Eparchie, das Singen alter Lieder zu unterbinden. Die Vvrai3nahme richtete sich 
vor d e m  gegen „die gottlosen Bräuche . . . der Koljada-Sänger" bei den Hu- 
zulen. Ein Aufruhr der Bevölkerung mit der Begründung „die Popen wollen 
unseren alten Glauben abschaffen" führte dazu, daO manche Dorfpfarrer die 
Weisung ihres Bischofs nicht b e f ~ i ~ t e n ~ ~  3 .  Um die gleiche Zeit dauerte die 
Bekämpfung des Koljada-Brauchs auch in der Ostukraine an. Der Komponist 
M. Lysenko klagte über das Schwinden ritueller Lieder des Jahreszyklus ,,weh 
gen der Polizei, der Popen und der Obrigkeit". Im Gebiet Poltava wurden Sän- 
ger der Koljada- und der Kupalo-Lieder in Polizeigefangnisse eingesperrt494. 

Trotz der Jahrhunderte währenden Unterdrückung der KoIjada gelang es den 
Feldforschern, noch im 19. und 20. Jh. eine ansehnliche Zahl der aitertümli- 
chen Korjada-Liede~ aufzuzeichnen. Bei ihrer Durchsicht fallt als erstes eine 
Vielfalt der Themen auf, was auf den Brauch zurückzufuhren ist, jedem Fami- 
lienmitglied des besuchten Hauses ein eigenes Lied zu singen, ferner auf die 
Differenzierung der Lieder nach Alter, Familienstand und Beruf einzeiner Mit- 
glieder der  Hausgemeinschaft. 

Die von der Kirche nicht akzeptierten Koljada-Lieder lassen sich thematisch 
in vier Rauptgruppen einteilen: 

1. Kosmogonische Lieder. Sie werden allgemein als die alteste Schicht betrach- 
tet495. 

2. Loblieder, die den Reichtum bzw. gute Eigenschaften (Mughejt, Fleiß, Kuhn- 
heit, Schönheit, Treue, Kunstfertigkeit) einzelner Familienmitglieder hyperba- 
lisch priesen und mit einem für die jeweils besungene Person passenden Wunsch 
endeten. In ihrer Mehrheit können sie als Beschwörungsüeder bezeichnet wer- 
d e ~ - ~ ~ ~ ~ .  Der Analogiezauber ist am deutlichsten an den Liedern fur den Haus- 
herrn und für den heiratsfahigen Burschen zu erkennen: Die Beschreibung der 
Keichtümer (unermel3liche Felder, unzählige Viehherden und Bienenschwärme) 
und das Schildern verschiedener Feld-, insbesondere der Erntearbeiten, die erst 
durch das Mitwirken vieler gedungener Helfer bewältigt werden k ~ n n e n , ~ g ~  
sollte das Gedeihen und Wachstum im Haus, Hof und Feld fördern. In den Lie- 
dern fiir den Burschen werden oft Kuhnheit und HeIdentaten beim Brautraub 
(Var. : bei der Belagerung einer Stadt zwecks Eroberung einer Frau) besungen498 
Durch die Darstellung der angeblich bereits vollzogenen Heirat wollte man bal- 
dige Vermählung des Besungenen erwirken. Häufig ist bei den Liedern der zwei- 
ten Gruppe das Einflechten märchenhafter Motive (übernatürliche Helfer und 
Gegner, dankbare Tiere ds  elfe er)^ 99. 
Caraman weist überzeugend nach, dall Loblieder mit Vegetationscharakter ur- 
sprünglich an den Neujahrstag gebunden waren und daß die zeitliche Nachbar- 
schaft des Weihnachts- und des Neujahrsfestes erst später eine Vermischung der 
Koljada- und der Neujahrslieder (ICedrivky) bewirkte. Die Entstehung anderer 
Loblieder hält er ebenfaDs für eine relativ späte ~ r s c h e i n u n ~ 5 ~ 0 .  
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3. Lieder religiösen Inhalts, in denen vorwiegend die Geburt, kaufig jedoch auch 
andere Ereignisse aus dem Leben Christi besungen werden. InhaltIich stimmen 
sie nur teilweise mit den als kanonisch anerkannten Schriften des neuen Testa- 
ments überein; der überwiegende Teil ist von apokryphen und legendenhaften 
Elementen stark durchdrungen. Auch Märchenmotive sind nicht selten (uniös- 
bare Aufgaben, Flucht der Heiligen Familie als magische ~ l u c h t ) ~  O l .  Die sonst 
in der Prosaform bekannte Legende von der Mutter des hl. Petrus in der Holle 
(AT 804) ist bei den Lemken als ein Koljada-Lied belegt502. 

4. Scherzhafte Lieder und Parodien ernster Koljada-Lieder. 

Für unser Thema sind kosmogonische Koljada-Lieder die wichtigsten. Ihre Be- 
deutung im Zusammenhang mit dem Andreastag kommt im Scklußkapitel zur 
Sprache; hier sollen einige Beispiele ledjdich den Themenkreis veranschaulichen. 
Der Leitgedanke ajler Leder von der Welterschaffung ist eine Wasserkosmogonie. 
Drei auf dem Urbaum sittzende Tauben (Var.: drei Falken, zwei Tauben) holen 
vom Meeresgrund Sand und Steine, aus denen die Erde, der Himmel und die 
Himmelskörper entstehen: 

Ais der Anfang der Welt noch nicht war, 
Damals war weder Himmel noch Erde, 
Es gab nur das blaue Meer, 
Und mitten im Meer einen grünen Ahorn, 
Auf dem Ahorn drei Tauben. 
Drei Tauben beraten einen Rat, 
Sie beraten den Rat, wie sie die Welt erschaffen sollen: 
,,Wir wollen bis zum Meeresgrund tauchen, 
Und wir holen etwas vom feinen Sand, 
Den feinen Sand werden wir säen, 
Und es entsteht uns schwarze Erde, 
Und wir holen den goldenen Stein, 
Den goldenen Stein werden wir säen, 
Und es wird uns entstehen der helle Himmel, 
Der helle Himmel, die glänzende Sonne, 
Die glänzende Sonne, der helle Mond, 
Der helle Mond, der helle Stern, 
Der helle Stern, kleine Sternleinf'503 

In einer Variante folgi der Weitschopfung ein Streit der Himmelskörper und des 
Regens um die VorrangsteIlung: 

Die großc Welt ist da, auch das blaue Meer ist da, 
Auf jenen blauen Meeren wächst eine Traubenkirsche, 
Auf jener Traubenkirsche sitzen drei Tauben, 
Drei Tauben sitzen und beraten einen Rat. 
Eine Taube spricht: „Ich werde ins Meer tauchen." 
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Die zweite Taube spricht: ,,Ich werde etwas Sand emportragen!' 
Die dritte Taube spricht: „Ich werde ihn aussäen. 
Ich werde ihn aussäen in vier Teile." 
Der erste Teil - die Morgendämrnerung, 
Der zweite Teil - die gerechte Sonne, 
Der dritte Teil - der helle Mond, 
Der vierte Teil - der feine Regen fallt. 
Die Morgendämrnerung spricht: ,,Es gibt niemanden über mir; 
Wenn ich aufleuchte, erfreue ich die ganze Welt." 
Die Sonne aber spricht: „Es gibt niemanden über mir; 
Oh, wenn ich am Sonntagmorgen aufgehe, 
So erwärme ich Berge und TäIer, 
Berge und Taler und alle Almen, 
Alle gegossenen Glocken und Kirchenaltäre." 
Der Mond spricht: ,,B gibt niemanden über mir; 
Oh, wenn ich aufgehe in der dunklen Nacht, 
In der dunklen Nacht erst nach Mitternacht, 
So beleuchte ich das Heer im Standort, 
Das Heer im Standort, ziehende Kaufleute, 
Alle Tiere irn Wald und aile Vögel im Strohdach." 
Der feine Regen spricht: ,,Es gibt niemanden über mir; 
Oh, wenn ich niederfalle dreimai im Mai, 
Freut sich über mich Roggen, Weizen, 
Roggen und Weizen, jedes ~ e t r e i d e . " ~ ~ ~  

Zahlreiche Varianten erwähnen die Erdschöpfung nicht und haben nur den Streit 
zwischen dem Mond, der Sonne und dem Regen zum 1nhalt505. In einem Lied 
messen sie die Erde und den Himmel, was auf die vorangehende Weltschöpfuog 
lundeuten dürfte: 

Das Gehöft dieses Bauern ist hell, 
Auf seinem Hof stehen drei Zaren. 
Sie stehen, stehen und streiten. 
Der eine sagt, die Erde sei größer, 
Der zweite sagt, der Himmel sei größer, 
Der dritte sagt: „L& uns nicht streiten, 
La& uns eine seidene Schnur kaufen. 
Wenn wir vermessen, dann iiberzeugen wir uns." 
ihe Erde ist größer - Berge, Täler, 
Berge, Taler, dazu die Almen. 
Der  Himmel ist Meiner, weil er überall eben ist. 
Der erste Zar - der helle Mond, 
Der zweite Zar - die lichte Sonne, 
Der dritte Zar - der feine lXegen.So6 
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In der christianisierten Fassung übernehmen die Rolle der Demiurgen Christus 
und Petrus (seltener Christus, Petms und Paulus). Das Motiv des Tauchens ins 
Urmeer wird durch das des Badens ersetzt: 

Im freien Feld nahe dem Wege 
Steht ein Birnbaum, unten ummauert, 
Aus diesem Birnbaum fiel der Tau, 
Fiel der Tau auf den Rasen, 
AUS diesem Rasen entstand ein Bmnnen. 
In dem Brunnen badet der Herr, 
Badet der Herr mit dem heiligen Petrus. 
Nach dem Bad haben sie gestritten: 
Gott sagte zu Petrus, die Erde sei größer, 
Und Petrus sagt, der Himmel sei größer. 
Gott sagte zu Petrus: ,,Lai3 uns nicht streiten, 
Lafi uns zwei-drei Engel hinunterschicken, 
Damit sie den Himmel und die Erde vermessen." 
Weshalb ist der HimmeI kleiner? Er ist überall eben, 
I)beraH eben und gestirnt. 
Weshalb ist die Erde gröhr? Berge und Täler, 
Berge und Täler, dazu die Almen. 
Oh, siehst du, Petrus, daß du im Unrecht bist, 
Dai3 du im Unrecht bist, Gott ist irn ~ e c h t . 5 0 ~  

In den Varianten, in denen kein Urbaum erwähnt wird, entsteht der Brunnen 
(der Fluß, der See oder das Meer) aus den Blutstropfen, die bei der Kreuzigung 
Christi auf  die Erde fielen, aus Tau, aus Gottestränen, am häufigsten jedoch aus 
den Tränen des hl. Nikolaus. Belegt sind auch Varianten, in denen das Meer aus 
den Funken entsteht, die von den drei auf dem Urbaum brennenden Kerzen her- 
unterfdenSog. An die dualistische M r e  d e r  Bogomden erinnern bei den Huzulen 
aufgezeichnete Koljada-Lieder: Christus schickt den Meereszaren auf den Meeres- 
grund nach einer Handvoll Erde. Zwei Tauchversuche schlagen fehl, w e l  ,,der hoch- 
mütige Zar" seinem Auftraggeber gegenüber feindlich gesinnt ist, erst der dritte ge- 
lingt. Aus dem emporgeholten winzigen Klumpen entstehen „Berge, Täler, weite 
Felder, blaue Meere . . . Sterne am Himmel, die Sonne und der ~ o n d . " ~ ~ ~  

In den bereits erwähnten Liedern mit dem Thema des Streits zwischen drei Ge- 
fährten (Var.: drei Gästen, Koljada-Sängern, Zaren, Königen oder Brüdern), der 
Sonne, dem Mond und dem Regen (in einer Variante kommt die Morgendärnmerung 
als vierte Gestalt hinzu), erweist sich der Regen als mächtigstes Wesen. Wahrend der 
Mond die Erde beleuchtet (Var.: zum Gefrieren bringt}, die Sonne sie erwärmt 
(Var.: die Spuren des Winters beseitigt), hat der Regen die Funktion des definitiven 
Lebenerweckers. Erst er entscheidet über das Wachturn der keimenden Aussaat. 
In den christianisierten Fassungen wurden diese Gestalten durch drei (seltener vier) 
Himmeisbewohnar ersetzt, deren Gedächtnistage im Volkskaiender als Grenzpunkte 
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der Jahreszeiten galten. An die Stelle des Mondes trat der heilige Demetrius 
oder der heilige Nikolaus (Demetriustag = Wintersbeginn; Nikolaustag = Hö- 
hepunkt des Winters}, an die der Sonne der hdige Georg, vereinzelt Petrus 
(Georgstag = Beginn der Weidezeit und Höhepunkt des Fruhlings; Fe ter-und- 
Pauls-Tag = Höhepunkt des Sommers), die Funktion des entscheidenden Le- 
bengebers wurde auf Gottvater oder Christus übertragen: 

Dort auf dem Berg wird ein Baum gefallt, 
Ein Baum wird gefallt, eine Kirche gebaut. 
In dieser Kirche stehen drei Altäre, 
Auf den Altären sitzen drei Feste: 
Das erste Fest - der heilige Nikolaus, 
Das zweite Fest - der heilige Georg, 
Das dritte Fest - der himmlische Gott selbst. 
Als erster sprach der heilige Nikolaus: 
„Oh, wenn ich will, bringe ich zum Gefrieren 
Berge, Täler, Felder, Laubwälder." 
Als zweiter sprach der heilige Georg: 
„Oh, wenn ich will, lasse ich grün werden 
Berge, Täler, Felder, Laubwälder." 
Als dritter sprach der himmlische Gott selbst: 
„Oh, wenn ich will, lasse ich alles auftauen, 
AIJes lasse ich auftauen und erwärme 
Berge, Täler, Felder, Frühlingssaaten, 
Felder, Frühlingssaaten, Koggen, Wei~en."~ l0 

Ein enger Zusammenhang zwischen dem arn Liedanfang erwähnten Baum, aus dem 
eine Kirche gebaut wird, und dem Weltbaum ist offensichtlich. In den verchristlich- 
ten Varianten der kosmogonischen Koljada-Lieder wird die Weltschöpfung sehr 
oft durch den Bau einer Holzkirche ersetzt, wobei gelegentlich ihre Entstehung 
aus dem ersten Baum betont wird. Pardel  dazu dürfte es sich beim ebenfalls 
häufig besungenen Bau einer Steinkirche um den Stein handeln, den drei Tauben 
aus dem Meeresgrund geholt haben. Als Erbauer der Holz- und Steinkirchen wer- 
den drei Vogel, drei Engel, der heilige Nikolaus, der  heiiige Georg oder die heilige 
Barbara genanntS 

Im Huzulengebiet mit ausgeprägter Almwirtschaft und Viehzucht treten an 
die Steile der mit dem Mond und dem Regen um den Rang streitenden Sonne 
drei oder vier Schäfer, die um die Wette Trompete (Var.: Hirtenflöte, Alphorn) 
blasen: 

. . . Hinter den Schafen gehen drei i i i~ ten ,  
Sie gehen, gehen, jeder trägt eine Trompete. 
Der heilige Demetrius hat eine kunstvolle Trompete, 
Nikolaus eine aus Horn, 
Gearg eine ganz aus Kupfer, 
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Der Herr eine aus reinem Gold. 
AIS der heitige Demetrius zu blasen begann, 
Da wurden weil3 Berge, Täler, 
Berge, Täler und die Almen. 
Als der heilige Nikolaus zu blasen begann, 
Gefroren die Berge, die Menschen wurden traurig. 
Als der heilige Georg zu blasen begann, 
Ergrünten Berge, Taler, 
Berge, Täler und die Almen. 
Als der heilige Herr selbst zu blasen begann, 
Da wurden froh alle Menschen auf Erden, 
Alle Menschen auf Erden, Kirchen, Gotteshauser, 
Kirchen, Gotteshäuser, Kirchenaltare . . . 5 1 2  

Parailel zu den Geschehnissen in der Natur behandeln die kosmogonischen Ko- 
ljada-Lieder auch das Thema der zwischenmenschlichen Beziehungen in der Ur- 
welt. Die stände- und klassedose Gesellschaft „am Uranfang", ,,zu Adams Zei- 
ten", die weder Zarenreiche noch Eroberungskriege noch Gerichtsbarkeit der 
Grundherren kannte, in der die Menschen jedoch innerlich verbunden waren, 
wird als gerecht gepriesen. Als Gegensatz zu diesem Ideal wird die zeitgenössi- 
sche Dorfgemeinschaft geschildert, in der sich alle gegenseitig bekämpfen: 

Oh, jetzt ist es nicht so wie am Uranfang: 
Oh, der Sohn erhebt die Hände gegen den Vater, 
Die Tochter widersetzt sich der Mutter, 
Oh, der Bruder zückt das Schwert gegen den Bruder, 
Die Schwester sucht Zaubermjttel gegen die Schwester, 
De r  Nachbar verklagt den Nachbarn beim Herrn, 
Er verklagt ihn heim Herrn und tritt seibst als Zeuge auf, 
Durch die Ungerechtigkeit wird die Welt zugrunde gehen . . .513 

Lieder mit dieser Thematik beginnen gewöhnlich mit einer kurzen Erwahnung 
des WeItbaumes (Var.: einer Kirche), auf dem zwei oder drei Tauben (Var.: zwei 
oder drei Engel, ein Falke) sitzen und das Dorfleben beobachten. Häufig werden 
statt dessen anfangs zwei oder drei Heiiige (Var.: drei Könige aus einem fremden 
Land, der Mond, ein Stern, Gott selbst) genannt, die sich - wie die Tauben - 
4 s  Gottes Boten bezeichnen. Im Auftrag Gottes ziehen sie durchs Land, besuchen 
jedes Dorf und jedes Haus, um die Lehensordnung der Menschen auf ihre Recht- 
mäaigkeit („ob die altertümlichen Rechte befolgt werden") und die EinhaItung 
herkömmiicher Bräuche (,,ob f k  das Nikolaiisfest Bier gebraut wird", ,,ob der Ge- 
vatter zum Gevatter mit dem Abendessen kommt") zu überprufen. Der Kontrast 
zwischen der am Uranfang aufgestellten Ordnung und der Lebensart in der neuen, 
verderbten Welt wird durch die Fragen der Cottesboten und die anschliei3enden 
negativen Antworten gezeigt5 1 4 .  

Kosmogonische Lieder haben stark auf die Thematik anderer Koljada-Lieder 



(Gruppe 2 und 3) eingewirkt, in die ganze Bildkomplexe utiertragen wurden. 
Die Loblieder beginnen oft mit der Erwähnung des Weltbaumes, auf  dem ein 
Falke sitzt,5 der Weltbaum wächst vor dem Haus, das die Koljada-Sänger 
gerade a u f ~ u c h e n ; ~  l 6  ein Faike (Var.: Gott) sitzt auf dem Baum und beob- 
achtet die ~eldarbei ten ,~  die jeweils besungene Person baut eine Kirche, 
ähnlich den ~ e ' m i u r ~ e n  in den kosmogonischen Liedern518. Lieder der drit- 
ten Gruppe behandeln auffauend häufig Themen, bei denen sich eine Verbin- 
dung zur Wasserkosmogonie herstellen liek Varia badet das Jesuskind im Jor- 
dan (Var.: Brunnen); Christus wird irn Jordan (Var.: im blauen Meer) ge- 
t a ~ f t ; ~ l 9  der heilige Nikolaus taucht bis turn Gmnd des blauen Meeres, um 
Schiffbrüchige zu retten;52o Christus wird an das Kreuz geschlagen, das aus 
dem WeItbaum verfertigt wurdeS2l. Aus dem vergossenen Blut des Cekreu- 
zigten entsteht das blaue Meer, in dem Gott badet,S22 bzw. einzelne Körper- 
teile Christi verwandeln sich in kultische Gegenstände: 

. . . Wo das Blut hintropfte, entstanden Kirchen, 
Wo die Schultern niederfielen, entstanden Altäre, 
Wo die Arme niederfielen, dort entstanden Kerzen, 
Wo die Augen niederfielen, dort entstanden Biicher, 
Wo die Gesichtshälften niederfielen, entstanden Ikonen, 
Wo die Zähne niederfielen, entstanden Glocken . . . 5 2 3  

Eine Verbindung vom Tauchen der drei Tauben ins Urmeer zur Taufe Chri- 
sti war besonders leicht herzustellen, da beim alten Taufzeremoniell der Ostkir- 
che der Täufling dreimal ins Wasser eingetaucht werden mußte. Erwähnenswert 
sind auch Berichte der Evangelisten, da13 der Heilige Geist bei der Taufe Christi 
in Gestalt einer Taube erschienen sei, was unschwer mit der alten Vorstellung 
der Wasserkosmogonie durch die Tauben verschmelzen konnte. 

Als wichtigster und häufigster Zeitpunkt des Koljada-Singens wird in den Be- 
legen übereinstimmend das Weihnachtsfest genannt, doch vielerorts - besonders 
in den orthodoxen Landesteilen - pflegte man den Brauch auch während der 
Philippifasten. Das KoIjada-Singen arn Andreasabend wurde bereits oben in Kap. 
I, 7 behandelt, nun sollen die arideren vorweihnachtlichen Termine erörtert wer- 
den. 

Bezeugt sind in dieser Eigenschaft der ~atharinen-,5 24 Barbara- und S a ~ a - , ~ ~ ~  
insbesondere jedoch der NikoIaustags 26. Selbst in den Gegenden, in denen das 
Koljada-Singen arn Nikolaustag in Vergessenheit geriet, ist der fnihere Zusammen- 
hang des Brauchs mit dem Nikolausfest auf Grund einiger Merkmale deutlich er- 
kennbar. Im Städtchen Mryn (Geb. Cernihiv) und in den umliegenden Dörfern 
bezeichnete man die Roljada-Sanger als ,,NikoIaussänger" (rnykolajnyky), obwohl 
ihre Umzüge am ersten Weihnachtstag begannen. I n  den besuchten Häusern be- 
kamen sie Spenden ,,für die NikoIauskerze", in Wirklichkeit wurden die erheisch- 
ten Gaben zum Eigentum der Burschenschaft. In Mryn selbst hielten die Mitglie- 
der der Burschenschaft zunächst eine festliche Versammlung bei ihrem Anfuhrer 
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ab. Nach dem gemeinsamen Mahl sangen sie ein Nikolauslied, erst dann durfte 
die Gruppe im Ort umherziehen und Koljada-Lieder singen527. Auch bei deii 
HuzuIen begann das Koljada-Singen am ersten Weihnachtstag, die entscheiden- 
den Vorbereitungen wurden jedoch bereits am Nikolaustag getroffen. Das ging 
folgendermaikn vor sich: Nach dem Hochamt hielt jeder Dorfteil in der Nähe 
der Kirche eine Versammlung ab, in der über die Zusammensetzung der Sän- 
gergruppen entschieden und ihre Anfiihrer gewählt wurden. Das aktive Wahl- 
recht hatten die Familienvorstände (,,die Bauern"). Sie bestimmten auch die 
Reihenfolge, in der die Häuser des betreffenden Dorfteils besucht werden 
sollten und besprachen die Einzelheiten des Zeremoniells, damit das Koljada- 
Singen so verlaufe, wie es ,,unsere Vater und Urgrofiväter gepflegt hatten". Un- 
mittelbar danach verständigte man über die Wahlergebnisse den Pfarrer, der die 
Anzahl der Sängergruppen und ihre Zuständigkeit für die einzelnen Dorteile so- 
gleich von der Kanzel verkündete5 g .  Ein enger Zusammenhang des Koljada- 
Brauchs mit dem Nikolaustag ist auch aus dem Inhalt verchristlichter Koljada- 
Lieder ersichtlich, in denen der heilige Nikolaus eine uns nicht bekannte Ge- 
stalt des heidnischen Vorstellungskreises ersetzte. Im Vergleich zu den anderen 
Heiligen steht er auffallend huf ig  im MitteIpunkt der Geschehnisse ; sein Ge- 
dächtnistag wird als ein großes Fest hervorgehoben. 

In manchen Gegenden GaIiziens begann das Koljada-Singen arn Fest Mariä 
~ ~ f e r u n ~ ~ ~ ~ .  Irn Dorf BiIozerka (Geb. Cherson) setzte es einige Tage früher, 
„mit dem Eintritt der Miilippifasten", ein. Den Brauch bekämpfte jedoch der 
Pfarrer von Bilazerka, darum sang man öffentlich nur die von der Kirche sank- 
tionierten Lieder religiösen Inhalts, die altertumlichen Koljada-Lieder wurden 
dagegen heimlich vorgetragen530. Dieses aus dem Ende des 19. Jh.s stammen- 
de Zeugnis scheint mir von besonderer Wichtigkeit zu sein. Es beweist, d& 
fromme Wehachtslieder im Advent von der Kirche nur insoweit geduldet bzw. 
gefördert wurden, als sie die älteren Koljada-Lieder verdrängen sollten5 31. 

Ailern Anschein nach hing der Koljada-Brauch ursprünglich mit dem Mitt- 
wintersonnwendfest zusammen. Dafür spricht die Tatsache, daß mehrere Kc- 
Ijada-Lieder in der Zeit der Sommersonnenwende als Kupalo-Lieder wiederkeh- 
ren. Auch Gruppentänze der Koljada-Sänger, in denen Suchevyi: eine kulti- 
sche Grundlage vermutet,532 lassen eine Beziehung zur Sonnenverehrung er- 
kennen. Bei den H u d e n  war die Aufführung dieser Tänze bis in die jüngste 
Zeit in jedem besuchten Gehöft obligatorisch. Es ist kennzeichnend, da# zum 
Tanz in der Stube ein kosmogonisches Lied gesungen wurde, wobei bestimmte 
Schritte, Figuren und Handlungen (Glockenläuten) mit den entsprechenden 
Textstelien des Liedes ganz genau zusammenfallen rnu0ten533. Beim Verlassen 
des Gehöfts tanzte man vor dem Haus den sog. ,,runden Tanz" (k ruhljek); die 
Sänger bildeten einen Kreis um den Hausherrn und seine Frau, faijten sich an 
den Händen, drehten sich in Richtung der Sonnenbahn und hüpften abwech- 
selnd, wobei sie einige lustige Lieder vortrugen. Zum SchluD drehten sie sich 
wieder in einem Kreis und sangen: 
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Der Hahn saf3 auf dem Weidenbaum, 
Er lief3 das Haar zur Erde fallen.5 3 4  

Dieser Zweizeiler ist sonst als Rätsel von der Sonne und ihren bis zur Erde rei- 
chenden Strahlen belegt535, Bei den Imkerei betreibenden Bauern wurde d e ~  
„runde Tanz" auch im Bienengarten aufgefuhrt: Die Koijada-Sänger bildeten 
einen Kreis, knieten nieder, zeichneten mit den axtförmigen Bronzegriffen ihrer 
Gehstocke Kreuze auf den Erdboden und legten alle Stöcke strahlenförmig mit 
den Griffen nach innen auf die Erde (ein Sinnbild der strahlenden Sonne kann 
hier lediglich vermutet werden). Dann standen sie auf, drehten sich um die 
Stöcke in Richtung des Sonnenlaufs und sangen dabei irgendein fröhliches Lied. 
Zum Schiuß zeichneten sie wieder knieend Kreuze auf die Erde und wurden 
in dieser Stellung von der Hausfrau mit Weizenkörnern beworfen5 3a. 

Der bereits erwähnte Zusammenhang zwischen dem Mittwinterfest Koljada 
und dem Mittsommerfest Kupalo wird beim Vergleich der überlieferten Lieder 
offenbar. Einige in der Weihnachtszeit gesungene Loblieder kehren manchen- 
orts in fast unveränderter Form zu Johanni - seltener zu Pfingsten - wieder. 
In seiner Arbeit über Kaljada-Lieder weist Potebnja an mehreren Stellen auf die- 
se Ubereinstimmungen hin5 37. Schwieriger ist es dagegen die Parallelität der bei- 
den Feste lediglich durch einen Vergleich kosmogonischer Lieder zu beweisen, da 
RupalwLieder mit dem Thema der Weltschopfung nur in Bruchstucken erhaIten 
geblieben sind. Ihre Aufzeichnung erfolgte in der Zeit, als sie sich bereits im Ver- , 

fallstadium befanden. 1872 berichtete Cubinskij, da8 die Madchen in Staril's'ke 
(Wolhynien) am Vorabend des Johannisfestes „vom ungliicklichen Schicksal irgend- 
einer Hanna singen und von einem Baum, der von jenseits des Meeres angefahren 
wurdeu5 8.  Möglicherweise handelt es sich hier um eine Entstellung des nicht 
mehr verstandenen Liedes vom Weltbaum, der mitten irn Urmeer wächst. Um die 
gleiche Zeit (Mitte des 19. Jh.s) wurden auch in anderen Landschaften Oberbleib- 
sel des Liedes vom Baum aufgezeichnet, aus dem - wie in den Koljada-Liedern - 
eine Kirche entsteht: 

Durch unser Dorf wurde ein Baum gefahren, 
Am Sonntag fnih, 
Weit von jenseits des Meeres. 

Aus diesem Baum baute man eine Kirche, 
, Und in dieser Kirche sind vier Fenster . . .539 

Wir fuhren einen Baum 
Durch unser Dorf. 
Aus diesem Baum 
Baute man eine Kirche. 
In dieser Kirche sind drei Fahnen, 
In diesen Fahnen sind drei helle Monde . . .540 

Vollständiger uberhefert sind Lieder, die das Entstehen der Pflanzenwelt aus Kor- 
perteilen des ,,VegetationspaaresL' Ivan und Maria (Var. : Kupalo und Maryna hzw. 



86 VERWANDTES BRAUCHTUM 

Hanna) besingen. Das fü r  die KoIjada-Lieder typische Motiv des Tauchens der 
Demiurgen bis zum Meeresgrund kommt in diesen Liedern nicht vor. Statt 
dessen haben sie das Baden, Ertrinken oder Ertränken lvans bzw. Marias zum 
Inhalt. Das Johannisbrauchtum stimmt mit den Liedern überein: Man ertränkte 
oder tauchte Puppen (Var.: Bäumchen) ins Wasser, die lvan und Maria versinn- 
bildlichten (vgl. unten, Kap. 11, 12). Lieder, in denen diese Ereignisse mit der 
Entstehung der Vegetation in Zusammenhang gebracht werden, sind in folgen- 
den vier Fassungen belegt: 

1. Ivan und Maria heiraten und erfahren erst später, dafi sie leibliche Geschwister 
sind. Über die begangene Blutschande verzweifelt, wollen sie gemeinsam Selbst- 
mord begehen und ins Wasser springen. Doch das Meer nimmt die Inzesisünder 
nicht auf. Darauf verstreuen sie sich auf den Feldern und velwandeln sich in 
käu te rS4  

In den übrigen Fassungen wird das Inzestrnotiv ausgelassen. Die Ermordung 
der Schwester durch ihren Bruder bleibt unbegründet, bzw. der Tod lvans und 
Hannas wird anders motiviert: 

2. lvan tötet seine Schwester Maryna, zerhackt die Leiche und verstreut einzelne 
Körperteile in drei Gärten. Daraus wachsen dreierlei ~ r ä u t e r 5 ~ ~ .  

3. Ivaii (Var.: Kupalo) badet und ertrinkt (Var.: reitet arn Meer und wird getotet). 
Seine teiche wird zerhackt und in drei Garten verstreut. Daraus wachsen dreier- 
lei Kräuter54 3 .  

4. Hanna springt ins Meer, um Selbstmord zu begehen (Var.: ertrinkt beim Was- 
serschopfen in der Donau). Aus ihrem Körper entstehen verschiedene Gewächse 
und Fische: 

. . . Hannas Mutter rief die Gemeinde zusammen, 
Sie rief dje Gemeinde zusammen und gebot allen: 
,,Halt, Leute, nicht Wasser aus der Donau, 
Das Wasser in der Donau sind Hannas Tränen. 
Fangt, Leute, nicht Hechte aus der Donau, 
Die Hechte in der Donau sind Hannas Arme. 
Fangt, Leute, nicht Welse i n  der Donau, 
Die Welse in der Donau sind Hannas Beine. 
Brecht, Leute, nicht Bachholunder auf den Buschwiesen, 
[)er ßauchholunder auf den Buschwiesen ist Hannas Schönheit. 
Pflückt, Leute, nicht Schlehen auf den Buschw ieseo, 
Die Schlehen auf den Buschwiesen sind Hannas Augen. 
Mäht, Leute, nicht Gras auf den Buschwiesen, 
Das Gras auf den Buschwiesen ist Hannas Haar."544 

Die zuletzt angefuhrtcn Lieder waren in der Regel an das Johannisfest gebunden, 
vereinzelt wurden sie jedoch zu Pfingsten bzw. zu Weihnachten gesungenS45. Das 



LIEDER 87 

in diesem Abschnitt bereits zitierte Koljada-Lied von der Entstehung ver- 
schiedener Kirchengeräte aus den Körperteilen Christi ist eine spätere Variante 
des Kupalo-Liedes von der Entstehung verschiedener Gewächse und Fische aus 
den Körperteilen Hannas, was ebenfalls auf fließende Ubergänge zwischen Ko- 
ljada und Kupalo hindeutet. 

Die Verwandtschaft zwischen diesen beiden Festen wird auch durch folgen- 
des Beispiel deutlich. in einem Koljada-Lied heiDt es: 

Beim Onkel, beim 0nkeISQ6 
[Steht] irn Gehöft ein Apfelbaum. 
(Refrain:) Ehre sei Gott, Ehre sei Gott, 

Dem einzigen im Himmel. 
Auf diesem Apfelbaum 
Brannte eine Kerze. (Refrain). 
Ein Funke fiel hinunter, 
Es entstand ein Fluh. (Refrain). 
In diesem FluB 
Badete Gott selbst, (Refrain.) 
Mit Jesus Christus, 
Mit dem heiligen Weihnachten. ( ~ e f r a i n ) . ~  

Zum Vergleich ein Kupalo-Lied: 

Es stand eine Weide, 
Darauf brannten Kerzen. 
Von dieser Weide fiel ein Tropfen hinunter, 
Es entstand ein See. 
lm See badete Gott selbst 
Mit den Kindern, den Schick~alsrnächten.~~~ 

Die Umzüge mit dem ,,Vegetationspaar " Vasyl' und Malanka in der Neu- 
jahrsnacht (s. unten. Kap. 11, 11) enthielten nur einen Keim der Hochzeitsinsze- 
nierungen, besonders wenn sie von den Mädchenschaften veranstaltet wurden. In 
einigen ostukrainischen Gegenden wählten die Mädchen aus ihrer Mitte Vasyl' 
und M a h k a  und verkleideten sie als Brautpaar; alle anderen Mädchen stellten 
die Brautjungfern dar. In den besuchten Häusern sangen sie Lieder von Vasyi' und 
Malanka und heischten Geld „fur den ~ r a u t k r a n z " ~ ~ ~ .  Bei den Ukrainern irn Ku- 
bangebie t bildeten die heiratsfahigen Mädchen bis zu 20 SPngerinnen zahlende 
Gruppen; die Anfuhrerin war jeweils ds Braut verkleidet. Die Schar zog von Haus 
zu Haus und sang Lieder ähnlichen Inhalts. Wahrend des Gesangs spielte sich „die 
Braut" als Hausfrau auf und beruhrte mit einem Büschel aus getrocknetem Basiiian- 
kraut Einrichtungsgegenstande in der Wohnstube, womit sie Staubwischen und Kch- 
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ren nachahmte5 O. 
In den Landschaften, in denen die Burschen den Malanka-Brauch pflegten 

(Podolien, Pokuttja, Huzulengebiet), hatte er viel deutIicher Verkmale eines 
Schauspiels. Vasy'I und Malanka wurden durch einige zoomorphe und anthro- 
pomorphe Masken ergänzt, es kam zur Verschmelzung zweier Neujahrsbriäuche 
(Maskenspiele mit der Ziege als Haupttigur s. unten,Kap. l i ,  14). Das neue, 
kontaminierte Schauspiel war aus einigen Handlungen zusammengesetzt, die 
jeweils von den Einlagen der Spafimacher unterbrachen wurden. Die Hochzeits. 
inszeniemng gelangte dabei nicht zur vollen Entfaialtung. Sie bestand darin, daß 
das Brautpaar einen mimischen Tanz aufführte. Malanka ahmte auaerdem ver- 
schiedene Hausarbeiten nach, die sie jedoch stets verkehrt ausführte. Am häu- 
figsten kehrte sie ungeschickt die Stube und versuchte sich erfolglos in der 
Kochkunst5 I. P. Ponornar'ov vermutet auch in diesem Detail ein Merkmal 
der Hochzeitsinszenierung und zieht eine Parallele zum fogenden Hochzeits- 
brauch: Nach der Heimfuhrung muate die Rraut einige Arbeiten ausfihren, um 
den Schwiegereltern ihre Geschicklichkeit als Hausfrau zu beweisenss2. Die 
häufigsten Prufuiigsaufgahen dieser Art waren bei den ukrainischen Hochzeiten 
eben das Stubenkehren und Kochen, seltener das Spinnen und Melken. Die 
Sippenmitglieder des Bräutigams führten manchmal die Braut scherzhaft in die 
neuen Pflichten ein, hinderten sie absichtlich am Arbeiten, verspotteten sie we- 
gen ihrer Untauglichkeit, betrauten sie mit neuen, immer schwereren Aufgaben 
oder sie schickten „die Faulenzerin" spaI3eshalber in einem Schubkarren zu ih- 
ren Eltern zurück5 3 .  

Bei der Heimfuhrung wurde besonders deutlich der exogame Charakter der 
Ehe hervorgehoben. Das ä d e r t e  sich in zahlreichen symbolischen Handlungen 
und Liedern, die die Andersartigkeit und Feindschaft der vcrschwagertcn Sippe11 
zuni Ausdruck brachten. Die Lieder der Brautsippe bezeichneten die Bräutigams- 
sippe als einen Stamm mit seltsamen (,,tatarischen") ~ e ~ f l o ~ e n h e i t e n ~  S 4  oder 
als „LitauerU555. Die Lieder der Bräutigarnssippe dagegen kündigten d i e  An- 
kunft der Braut aus einem fremden Land an556 und erwähnten ihre Untauglicli- 
keit zu jeglicher ~ r b e i t ~ ~ ~ .  Ähnliche Motive kehren in den Liedern wieder, die 
beim Auftritt des verkleideten Brautpaares in der Neujahrsnacht die Ungeschick- 
lichkeit der Braut kommentierten: hpaianka stammt von jenseits des Dnjestr und 
wurde gewaltsam in das fremde Land entfuhrt. Irn Gegeiisatz zum fleißigen Va- 
syl' ist sie faul und linkisch. Das Hauptgewicht dieser Lieder liegt in der Schil- 
derung einzelner von Malanka unternommenen Arbeiten und der stets damit 
verbundenen ~ i ß e r f o l ~ e ~ ~  8. 

Zu den für die Osterzeit typischen Spielen heiratsfähiger Pädchen gehiirte 
das , ,Zer 'man"-~~iel .  Die Teilnehmerinnen bildeten zwei Reihen, die zwei 
Sippen darstellten. Die Bräutigamssippe näherte sich der Brautsippe und warb 
um ein Madchen für den ledigen Zel'man. Die Werber wurden zuerst abgewie- 
sen, dann verhandelte man in Wechselgesängen über die Bedingungen der Braut- 
Übergabe. Nach der erzielten Einigung wechselte ein Mädchen aus der Brautsippe 
zu dar ~el'man-Sippe über, wo ihr  ein Kranz aufgesetzt wurdeS59. Einige andere 
Osterspiele mit ahnlichem Verlauf weisen viel deutlicher altertümliche Ziige auf: 
Die Feindschaft der Sippen wird stark betont, die Auslieferung des Padchens er- 
folgt erst unter Androhung von Cewaltanwendung (häufige Anspielungen auf die 



Belagerung einer Festung), in den Wechselgesängen wird der Kaufpreis für die 
Braut ausgehandelt oder sie wird gewaltsam entfuhrtS6O. 

Beim Osterspiel ,,Proso" (= Hirse), das m.E. als Prototyp des Zel'rnan-Spiels 
anzusehen ist, stellte eine Gruppe Pflugbauern, die andere Pferdezücliter dar. 
Zwischen den beiden Stämmen kam'es z u  einem „Streitu, weil die Pferde das 
Hirsefeld zertrampelt hatten und von den Bauern als Pfand eingefangen worden 
waren. Bei den anschließenden Verhandlungen uber ihre Einlosung gingen die 
Bauern auf die Vorschläge der Pferdezüchter nicht ein. Die Stämme wurden erst 
einig, nachdem die Pferdezüchter neben dem Losegeld auch ein Mädchen als Ent- 
schädigung angeboten hatten. In diesem Augenblick wechselte ein Mädchen in die 
Gruppe der  Hirseanbauer über. Das Spiel endete mit einem Lied, in dem von den 
Vorbereitungen zu einer Hochzeit (Bierbrauen, Einladen der Gäste) die Rede 
war561. 

Fur die Johannisnacht, in der das ,,Vegetationspaar" KupaIo und Varena im 
Mittelpunkt des Brauchtums stand Cs. unten, Kap. 11, 121, gibt es nur wenige 
brauchbare I-linweise auf Hochzeitsinszenierungen. Die Beschreibungen ostukrai- 
nischer Johannisbräuche erwähnen lediglich das Singen von ~ o c h z e i t s t i e d e r n ~ ~ ~ ,  
In Podolien sind Scheinkämpfe zwischen den Burschen und Mädchen um dic von 
den Mädchen verfertigte Marena-Puppe belegt: Die Burschen raubten Varena und 
tanzten mit ihr, die besiegten Mädchen lachten sie aus und behaupteten, die ent- 
ruhte Puppe sei die falsche, sie sei nur deshalb verfertigt worden, um die Bur- 
schen irrezufuhren. Danach stellten sie eine neue, ,,echteu Marena herSb3. Es 
bleibt jedoch unbewiesen, ab dieser Brauch eine bewußte Nachahmung solcher 
Hochzeitsbräuclie ist wie der Scheinkampf zwischen der Braut- und der Bräuti. 
gamssippc, der Brautraub und das Vorfuhren der falschen Braut. Einen direkten 
Hinweis auf Hochzeitsinszenierungen am Johannisfeuer gibt nur MuSynka in sei- 
ner Arbeit über die Volksdichtung der Lkainer in der Ostslovakei; aus seiner 
kurzen Mitteilung erfahrt man jedoch nichts Näheres über deren ~ e r l a u f ~ 6 ~ .  

Abwehrzauber gegen Ungeziefer in Form einer Hocheitsinszenierung ist bei 
den Huzulen belegt: ,,Wenn es in einem Haus Schaben gibt, soll man ihnen in 
der Johannisnacht eine Hochzeit veranstalten, dann werden sie mit Sicherheit 
verschwinden. Diese Hochzeit setzt man folgendermaßen ins Werk: Man soll 
einen Topf, in dem sonst Maishrei gekocht wird, als Falie stellen und viele Scha. 
ben einfangen. Wenn genug darin sind, soll man einen kleinen Sack nehmen, die 
Schaben aus dem Topf einzeln herausholen und zu jeder einzelnen sprechen: 
,Das ist der Rrautigam, das ist die Braut, das ist der Brautführer, das ist die Braut- 
jungfer, das ist der Gevatter, das ist die Gevatterin, das sind die Vusikanten, das 
sind die Beschützerinnen der Braut, das sind die Bojaren'. Die restlichen, die im 
Topf gehlieben sind, sollen als Hochzeitsgaste bezeichnet und einzeIn in diesen 
Sackd hineingeworfen werden. Wenn alle Schaben schon in dem Säckel sind, SOL 
len zwei Leute diesen Säckel tragen, und ein Knabe soll auf einer Hirtenflote 
spielen. Sie sollen auf die Gemarkungsgrenze des Dorfes gehen - genau wie ein 
Hochzeitszug auf die Gemarkungsgrenze des Dorfes geht -, dort dcn Sacke1 auf 
eine Stelle legen, die die Menschen nicht betreten, und sprechen: ,Nun haben wir 
euch hinausgespielt, bleibt gesund! Wirtschaftet hier allein!' Nachdem man sie zu- 
rückgelassen hat, soll man ohne sich umzuschauen nach Hause zurückkehren, dann 
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werde ti in dem Haus mit Sicherheit keine Schaben mehr se i~ i . "~  65 
Ende des 19. J h.s zeichnete fharnickij (Dmytro Javornyc'kyj) eine Hachzeits- 

inszenierung irn Geb. Cherson auf, bei der zwei Krebse das Brautpaar darstellten. 
Darüber berichtet er folgendes: „Hier erfuhr ich von der Hochzeit des Krebses, 
einem seltsamen Brauch, der unter den Einwohnern der Stadt OleSky und der 
umliegenden Dörfer verbreitet ist. Aus den Aussagen der Bauern geht hervor, daB 
die Heirat des Krebses von der einheimischen Revälkening ah eine Art Kult aufge- 
Pdßt wird. Sie findet alljährlich und unbedingt am Peter-und-Pauls-Fest, am 29. Ju- 
ni, statt. Zu diesem Zweck rangt man im Flufi einen männlichen und einen weibli- 
chen Krebs; den männlichen Krebs kleidet man in ein Männer-, den weibIichen in 
ein Frauengewand mit BIumen und Bändern, und man trägt sie um den Tisch her- 
um5 6 .  Zum Schluß wird Schnaps getrunften, auf verschiedenen Musikinstrumen- 
ten gespielt, Hochzeitslieder werden gesungen, und es wird getanzt."567 

Beim Erntefest setzte man einer unverheirateten Schnitterin einen Kranz aus 
den letzten Halmen der Ernte auf. Sie stellte die Braut dar, die übrigen Schnitter 
sangen ~ o c h z e i t s l i e d e r ~ ~ ~ .  Reim feierlichen Aufzug der Schnittergruppe vom 
Feld ins Dorf und bei der Ubergabe dcs Ganzes an den Bauern wurde die Braut 
von zwei Brautjungfern begleitets6 9.  Manchenorts wählten die Schnitter aus h- 
rer Mitte ein Brautpaar. Die Braut bekränzte man mit einem Weizen-, den Bräuti- 
gam mit einem Koggenkranz. Beim Aufzug durch das Dorf und beim Betreten des 
Bauernhofes wurden einige Hochdtsbräuche nachgeahmt, 2.B. das Verriegeln und 
das Bestürmen des Einfahrtstores wie beim ,,Braut raubus O .  

Bei meinen Gewährsleuten in der Ostslovakei und in der BaCka zeichnete ich 
Hochzeitsinszenierungen auf, die in der Spinnstubenzeit stattfanden, doch an kei- 
ne bestimmten Tage gebunden warenS l .  

8. Liebeszou ber 

Aus zahlreichen Belegen wird ersichtlich, daß der Liebeszauber an keine festen 
Termine gebunden war. Bestimmte Zeiten („um Mitternacht", „bei Neumond", 
„am Abend, sobald die Sterne aufgegangen sind", „bei ~ o n n e n a u f ~ a n g " ) ~ ~ ~  gdten 
jedoch als besonders zauberkräfti Im Jahreslauf wurden fol ende Zeitpunkte be- 

Y' 
F .  vorrugi: Fest Mariä Opferun Weihnachten? 74  Neujahr! Epi hanias? 7 6  7 ~ ~ i i n d o n n e r s t a ~ , ~  OsternS und am häufigsten das Johannisfests 9. 

9. Arieimndernähen und An~inund~r l i inden  junger Paare 

Das Aneinanderbinden heiratsfähiger Burschen und Mädchen ist in Podolien am 
Katharinentag bezeugt. Wahrend des Gottesdienstes in der Kirche wurden nebencin- 
anderstehende Burschen und Mädchen heimlich mit einem Faden an den Kleidern 
zu Paaren aneinandergebunden. Ihdurch sollte bei ihnen die gegenseitige Liebe 
wachgerufen bzw. geiestigt werden. Diesen Brauch, unverkennbar eine Zauberhand- 
lung, betrachtete das  Volk als ein zuverlässiges Mittel, Eheschließungen der Zucarn- 
mengebundenen zu erwirken5 80. 
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Ähnliche Bräuche sind bei den Nachbarvölkern der Ukrainer belegt. An das 
Zusammennähen der Paare am Andreastag, das - wie bereits erwiihnt - in 
K i e v  zum Unfug ausartete, erinnert folgender polnischer Brauch: In  der Gegend 
um Krakau nähten die Dorfburschen während der Christmette ,,zwei oder einige" 
Kirchenbesucher zusammen, ,,damit diese sich später losmachen und zanken 
r n u ~ t e n ' ' ~  81  . ' 
Dem hebeszauber dienten dagegen zwei wei8nithenische, irn Umkreis der 

Stadt RtEyca aufgezeichnete Bräuche, bei denen Pietkiewicz keinen Termin der 
Ausiibung angibt. Durch die Kleidung eines Mädchens und des neben hr stehen- 
den Burschen zog man heimlich eine Nadel mit einem Faden durch. Die Hand- 
lung hieß „das Brautpaar zusammennähen" (s6yc' maladych); ihre Ausfuhrung 
soilte gegenseitige Liebe erwecken. Als wirksam gaii auch das Zusammenbinden 
des Paares mit einem wollenen ~ ü r t e l ~  

Zwischen den Bindebräuchen am Andreas- und Katharinentag einerseits und 
ähnlichen Volksriten wahrend des Vermahfungsfestes andererseits besteht ein 
enger Zusammenhang. Im Verlauf der bäuerlichen Hochzeit, die bei den Ukrai- 
nern in früherer Zeit einige Tage dauerte, wurde eine ganze Reihe von Binde 
bräuchen vollzogen. Sie soliten das Unheil abwehren, den Segen anbinden, vor 
allem aber die Liebe des Brautpaares stärken. Zugleich betrachtete man sie als 
Rechtshandlungen, die die Vereinigung zweier Personen zur dauernden Gernein- 
schaft legalisierten und das Verwandtschaftsverhältnis zweier Sippen versinn- 
biidlichten. 
Das Brautpaar wurde in den wichtigsten Phasen der Hochzeitsfeierlichkeiten 

(vor der kirchlichen Trauung, vor der Haubung, beim Festmahl) mit einem 
wollenen Gurtel, einem Kopftuch oder mit einem Leintuch zusammengebun- 
den583. Bei der Trauungszeremonie selbst verband der Geistliche die rechten 
Hände der Brautleute mit einem bestickten ~ a n d  tuchSE4, seltener umschlang 
er damit das Paar am H ~ L ~  5 .  In einer Beschreibung der Verlobungsfeier aus 
dem Jahr I805 wird berichtet, daß der Priester die Hände aiIer anwesenden 
Gaste in seine Stola einwickelte,586 was möglicherweise die Vereinigung beider 
Sippen symboIisieren sollte. Im gleichen Sinn äußert sich Vovk über folgenden 
feierlichen Brauch: Irn Haus der Braut wurde kurz vor ihrer Haubung jeder Ver- 
wandte des Bräutigams mit einem bestickten Handtuch beschenkt. Andere Ge- 
schenke waren nicht üblich. Vovk schließt daraus, dai3 diese Zeremonie ein Re- 
likt des Bindens der ganzen Bräutigarnssippe sein könntas87. 

Häufig wurden stellvertretend Fur das Brautpaar zwei Gegenstände aneinan- 
dergebunden. lm Hochzeitsbrauchtum der Ostukrainer spielte eine wichtige 
Holle der ,,dyven"', ein großes Weißbrot in Form eines Ringes, in das man 
zwei etwa 40 cm lange Weichselzweige steckte. Dyven', nur im Haus der Braut 
gebacken, symbdisierte das Eheleben, deshalb wurden beim Backen besondere 
Vorsichtsmaßnahmen getroffen und Beschwömngsformeln gesprochen, denn 
„wie der Dyven', so das Leben der Braut bei der Schwiegermutter, so das Ehe- 
leben". Die Weichselzweige versinnbildlichten das Brautpaar. Sie wurden mit ei- 
nem roten Kattunbändchen zusarnniengebunden5 88.  

In Wolhynien gehörten zum Hochzeitsgebäck zwei Doppelbrote, die man 
,,blyznjuky" (= Zwillinge) nannte, weil sie absichtlich aneinandergebacken wur- 
den. Ein solches hppelbrot gehörte dem Bräutigam, das zweite der  Braut. Sie 
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mußten diese Brote unterwegs zur Kirche, während der Trauung und dann bis 
zum Fest mahl ständig unter dem Arm tragen5 89. 

Ein weiteres Sinnbild der Vereinigung war das Zusammenkleben zweier Ker- 
zen. Vor der Heirnfuhrung der Braut spielte sich in der Nahe des verscfüassenen 
Brauthauses ein Scheinkampf zwischen der angreifenden Bräutigams- und der sich 
wehrenden Brautsippe ab. Die anschließende „Versuhnung" nahm folgenden Ver- 
lauf: Eine Vertreterin der Rrautsippa öffnete die Iiaustür und nahm mit einer 
brennenden Kerze in der Hand jn der Diele vor der Hausschwelle Aufstellung. Ihr 
näherte sich eine Vertreterin der Bräutigamssippe ebenfalls mit einer brerinenden 
Kerze. Sie blieb jenseits der Schwelle stehen. Mit dem rechten Fufi betraten beide 
Frauen die Schwelle, küßten sich dreimal und klebten ihre Kerzen so fest zusarn- 
men, dafl die zwei Flammen sich zu einer vereinten5 90. Diesem symbolischen 
Zusammenschluß der Sippen folgte die Haubungszeremonie, dann das gemeinsame 
Festmahl, bei dem dem Brautpaar nur eine Schüssel und zwei mit einem roten Fa- 
den zusammengebundene Loffel vorgelegt wurden5 I .  

Am Morgen nach dem Beilager buk die Braut mehrere kleine Kuchen, die sie 
dann paarweise mit rotem Wollgarn zusammenband. Deshalb tuefien sie auch 
„stuIeni" (= die Zusammengedrückten). In Begleitung seiner Hochzeitsgäste und 
Musikanten trug der Bräutigam diese Kuchen in das Braulhaus, wo ihn die Braut- 
sippa erwartetesg2. Das Überbringen der Stuleni war e h  Zeichen, daß die Ehe 
vollzogen und das Ehepaar somit endgiiltig vereint wurde. 

Ein ähdicher Brauch ist für die Andreasnacht belegt. Im Umkreis von Bila 
Cerkva brachte jedes Mädchen in die Orakelstube ihre zwei Orakclkuchen mit, 
die mit einem roten Faden zusammengebunden waren593. Der Unterschied zwi- 
schen den beiden letztgenannten Bräuchen bestand jedoch in der Zielsetzung: 
Während die zusammengebundenen Stuleni der Brautsippe und der ganzen Dori- 
gemeinschaft (Teilnahme der Musikanten) über das Zustandekommen einer neuen 
Ehe berichteten, war das Zusammenbinden der Orakelkuchen eine Zaubermafinah- 
me, die das Zustandekamen neuer Ehen erst bewirken sollte. 

10. Die ,,Höhle des Zauberers" 

Der von den Burschen in der Andreasnacht scherzhaft geübte Brauch, bei dem 
ein Bursche mit verbundenen Augen in einer ,,Höhle" die Zukunft ,,voraussagte", 
hat ein Pendant irn Brauchtum der Summe jahreshälfte. Der analoge Sommerbrauch 
wurde allerdings als ein ernsthaftes Orakel aufgefaßt: Ein Mädchen mit verbundenen 
Augen übernahm dic Rolle einer Schicksdsgestalt, die - in einer Grube sitzend - 
die Zukunft der Orakelsucherinnen enthüllte. 

Cu binskij beschreibt diesen Brauch folgendermafien: Am Johannistag wahl ten 
die Mädchen aus ihrer Mitte die schönste, gaben ihr den Namen ,,kupajlo" und 
führten sie mit Gesang in einen Wald. Dort banden sie der Kupajlo die Augen zu 
und setzten sie in eine im voraus ausgehobene Grube, in der sich frische und verwelk- 
te Blumenkränze befanden. Darauf fai3ten sich die Mädchen an den Händen und um- 
tanzten die Grube irn Reigen. Die Kupajlo griff nach den Kränzen und verteilte sie 
wahllos an die tanzenden Gefährtinnen, die gerade in ihre Nähe kamen. Ein Kranz 
aus frischen Blumen galt als Vorzeichen einer glücklichen Ehe, ein verwelkter kündigte 
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dagegen eine unglückliche Ehe an. Nachdem alle Mädchen einen Kranz bekom- 
men hatten, liefen sie auseinander, um nicht von der Kupajlo gefaßt zu werden. 
Wenn nad ich  ein Mädchen nach der Verteilung der Kränze von der Kupajlo 
eingeholt und ergriffen wurde, so bedeuiete das, daB es binnen Jahresfrist 
nicht heiraten würde594. 

Ähnlich beschreibt diesen Brauch Kylymny k: Am Vortag des Johannis- 
festes hoben die Burschen im Wald oder an einem Huf3 eine Grube aus und 
schmückten sie mit grünen Zweigen und Blumen. In der Mitte der Grube er- 
richtete man den sog. ,,grünen Thron" ebenfalls aus Zweigen und Blumen. Zur 
gleichen Zeit flochten die Mädchen mehrere Blumenkränze, die zum Verwelken 
i n  die Sonne gelegt wurden. Am Johannistag selbst flochten sie wieder etwa die 
gleiche Anzahi von Kränzen, die aber vor Sonnenstrahlen geschützt wurden. Um 
die Mittagszeit legten sie die verwelkten und die frischen Kränze in die genann- 
te Grube und w3hlten aus ihrer Mitte das schönste Mädchen, das den harnen 
,,bupaloEka-fortuna" erhielt. Sie wurde mit verbundenen Augen auf den grünen 
Thron gesetzt. Beiderlei Kränze befanden sich in ihrer Reichweite. Die übrigen 
Mädchen versammelten sich vor der Grube und sangen Lieder. Während des Ge- 
sangs traten sie der Reihe nach vor die Kupalocka-Fortuna, um von ihr einen 
Kranz zu empfangen. Ein frischer Kranz galt als Vorzeichen baldiger Heirat, ein 
verwelkter kündigte dagegen ein ,,trostloses" Jahr an. Manchenorts wurde der 
Brauch - nach Kylymnyk - nicht zu Johanni, sondern in der Pfingstwoche ge- 
übt5g5. 

Heischegänge von Mädchen am Vorabend des Andreasfestes sind nur bei den 
Lemken am Südhang dar Karpaten und in der RaEka belegt: (s. oben ,  Kap, 1, 12). 
Das dabei in Vyinja Poljana gesungene Lied ist eigentlich eine Kontamination 
zweier Lieder. Die erste Strophe darf als ein selbständiges Beschwörungslied be- 
trachtet werden, das sonst bei den ljanforakeln gesungen (oder gesprochen) wur- 
de. Es solite eine Reihe magischer Handlungen (Bodenumgraben, Säen, Eggen) 
unterstützen und somit das Gelingen des OrakeIs zugunsten einer Person sichern. 

In Zusammenhang mit dem Heischegang hatte das gleiche Lied eine andere 
Funktion. Es sollte den Bewohnern des besuchten Hauses Vorteile bringen. Des- 
halb beanspruchten die Sangerinnen in den drei angehängten Strophen eine Ent- 
lohnung („gehet, was uns zusteht"), verlangten „ein Troglein Hafer" und drohten, 
andernfalls Schaden in dem besuchten Haus anzurichten (,,alle Topfe werden wir 
euch zerschlagen“). 

Ganz ähnliche Lieder waren bei den Lemken am Nordhang der Karpaten mit 
dem Epiphanienfest verbunden, das in diesem Gebiet als Neujahr galt: 

Gabenreichen Abend, guten Abend, 
Christus, Christus, Paria! 
Sie stand auf dem Kirchentisch 
Und h e l l  drei Kreuzlein. 
Aber ihr, Leute, wisset 
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Und gebet, was uns zusteht! 
Uns steht ein rundes Weifibrot zu, 
[Sonst] treiben wir einen gehörnten Ochsen 
Auf das alte Ödland hinaus 
Und schlagen ihm das rechte Horn ab, 
Ins r c h t e  Horn [werden wir] blasen 
Und [den Ochsen] mit dem Schwanz treiben.596 

Dieses Lied wurde am Vorabend von Epiphania in jedem Gehöft von Knaben 
gesungen, die gebündelte Haselgertcn mit sich trugen. Der Hausherr schenkte ih- 
nen für das Lied je eine Handvoll Hafer, den man - auf diese Art erworben - 
aIs Saatgut für besonders geeignet hielt; die Knaben uberreichten ihm eine Hasel- 
gerte, die für die Viehzucht förderlich sein 

In einer Variante dieses Epiphanienliedes wird die Entlohnung fast wortwört. 
Iich wie in dem bereits zitierten Andreaslicd gefordert: 

. . . Euch ein g e h h t e r  Ochse, uns ein rundes Weii3brot 
Und ein Tröglein Hafer. 
Sie stand auf einem Tisch 
Und hielt drei Kreuzlein. 
Aber ihr, Leute, wisset 
Und gebet, was uns zusteht! 
Was uns zusteht, ist nicht viel, 
Kur ein Tröglein Hafer . . .598 

Hafer spielte als Symbol der Fmchtbarkeit eine bedeutende Rolle im Neujahrs- 
brauchtum des ganzen Karpatengebiets. Bei den Slovaken überreichte der erste 
Gast am Neujahrsmorgen dem Hausherrn eine Birkengerte, einen Tannenzweig 
und ein Haferbüschel, wobei er  Wünsche sprach, die sich vorwiegend auf gute 
Ernte und Viehverrnehrung bezogen. Dafür bekam cr ein rundes Weißbrot und 
einen kleinen Trog EIafersg9. In Südpolen sprach der erste Gast zu Weihnachten 
bzw. zu Neujahr ähnliche Wünsche und bewarf dabei die Hausbewohner mit Ha- 
fer. Manchenorts schüttete er außerdem eine Handvoll Hafer auf den Tisch6 OO. 
Als erster Gast des Jahres gd t  bei den Ukrainern oft der Dorfpfarrer, wenn er 
zu Epiphania mit Weihwasser kam. In jedem besuchten Haus bekam er für  das 
Besprengen und das Beräuchern des Hauses sowie für die Gebete ein Wergbündcl 
und eine Schüssel ~ e t r e i d e , ~ O l  bei den Polen in Vasowien mußte es Hafer sein. 
Diesen hielten die Bauern für besonders fruchtbarkeitsfördernd, deswegen ver. 
suchten sie, beim Schenken wenigstens eine Handvoll davon fur sich zu behalten. 
Dann gaben sie ihn den Hühnern, damit sie gut legen s 0 1 l t e n ~ ~ ~ .  Das Schmücken 
der Stube mit Halerhalmen und Aufstellen einer Hafergarbe im Herrgottswinkel 
vor Weihnachten war sowohl bei den Polcn als auch bei den ~krainern im Kar- 
patenraum ailgemein gebräuchlich603. Auf die Bedeutung des Hafers im ukmi- 
nischen Andreas- und Hochzeitsbrauchtum (Bewerfen aller in der Spinnstube 
Anwesenden bzw. aller Hcachzeitsgäste und des Brautpaares mit Haferkörnern, 
Streuen von Hafer unter den Korovaj) habe ich bereits bei der Beschreibung der 
Kalyta hingewiesen6Od. 

Den Heischegängen am Vorabend des Andreas. und des Epiphanienfestes bei 



den Lemken entsprechen die ostukrainischen Heischegäqe der Kinder arn Me- 
lanienabend und die der heiratsfähigen Jugend1 ichen (gesonderter Mädchen- 
und ßurschcngruppen) in der Melaniennacht. Im Kalender der Ostkirche ist der 
letzte Tag des Jahres der M. Melanie und der Neujahrstag dem hl. Basilius ge- 
weiht, was sich bei der Gestaltung dieser Umzüge ausgewrrkt hat. In den Liedern 
der Kindergruppen wird statt der Gottesmutter die Mutter des M. Basilius er- 
wähnt : 

Die Mutter von Basilius 
Ging Neujahrslieder singen. 
Sie stand am Kirchentisch 
Und hielt das verehmngswürdige Kreuz . . .605 

Bei den Umzügen der Mäddien standen häufig im Mittelpunkt der Gruppe zwei 
verkleidete Gestalten : Melanie (Malanka) und Basilius (Vasyl'). Zentrdfigur der 
Burschengruppen war dagegen ein ds Ziege maskierter Bursche, doch sehr oft 
traten neben ihm andere verkleidele soomorphe (Bar, Pferd, Storch, Kranich) 
und anthropomorphe Gestalten auf, u.a. auch Malanka und Vasyl'. Hier kam es 
offensichtlich zu einer Vermischung mehrerer Vegetationsbräuche,606 was die 
verschiedenartigen aufeinander folgenden ßeschwörungslieder und magischen 
Handlungen beweisen. Uaianba und Vasyl' haben mit der hl. Melanie und dem 
H. Basilius n u r  die Namen gemeinsam; sie sind ein Vegetationspaar. Vasyl' wird 
als ein tüchtiger Pfhiger und Säer besungen; kaum hat er das Feld betreten, be- 
ginnt das Getreide üppig zu gedeihen (Malanka bringt ihm das Essen und  hütet 
Erpel). I n  ein und demselben Lied erscheint er jedoch als Basilienkraut (ukr. 
,,vasyl'ok"), welches Maianka zu säen und pflegen gedenkt : 

. . . Ich werde dich irn Garten säen, 
Ich werde dich pflegen. 
Jeden Tag dreimal begießen, 
Jeden Samstag Unkraut jäten. . .607 

Man hescheiikte die Heischegruppen gewöhnlich mit Lebensmitteln, zu denen 
obligatorisch kleine Brate geharten, die eigens zu diesem Zweck gebacken wur- 
den. In den Liedern werden sie häufig als erwartete Entlohnung erwahnt; die Bur- 
schen forderten oft einen Scheffel Hafer „fur die Ziege". Die erheischten Sachen 
wurden bei den festliclien Zusammenkünften verbraucht, die die einzelnen Grup- 
pen atn nächsten Abend ~ e r a n s t a l t e t e n ~ ~ ~ .  

Heischegange von Mädchen fanden in der Ostukraine auch am Pfingstmontag 
statt. Ein mit Zweigen und Kräutern umhulltes Mädchen, ,,kust" (= Strauch) gc- 
nannt, führte die Gruppe an, die singend durchs Dorf zog und alle Häuser besuch- 
te. In jedem Gehöft wurde getanzt und gesungen. Die Lieder hatten teils eroli- 
schen Charakter, teils hatten sie rasches Wachstum und üppiges Gedeihen des Ge- 
treides zum Inhalt. Es ist kennzeichnend, daß h r  jedes Familienmitglied ein be- 
sonderes Lied bestimmt war. In dieser Hinsicht stehen die Kust-Lieder den Ko- 
Ijada-L,iedern sehr nahe. Diese, von Burschen zu Weihnachten gesungen, entwickel- 
ten sich bei den Bulgaren, Rumänen und Ukrainern hesonders deutlich zu Loblie- 
dern auf einzelne ~ a r n i l i e n r n i t g l i e d e r ~ ~ ~ .  Die Kust-Sängerinnen wurden mit Le- 
bensmitteln und Getränken entlohnt. Sie veranstalteten dann ein Festmahl, das 



die ganze Nacht dauerte. Der Brauch ist im Gebiet uin Pins'k sowohl in ukrai- 
nischen als auch in weißruthenischen Dörfern belegt6I O .  

Ähnliche Bräuche zu Pfingsten (seltener am Georgstag) waren auch in ande- 
ren Landesteilen bekannt, dlerdings in abgeänderter Form. Es gab zwar Flur- 
umgänge oder Umzüge innerhalb des Dorfes, die einzelnen Gehöfte wurden je- 
doch nicht aufgesuch~. In den Gebieten Poltava und Charkiv nannte man das mit 
Gras und Blumen verhüllte Mädchen ,,topoljaa (= die ~ a ~ ~ e l ) , 6 ~  in Wolhy- 
nien hiei3 es ,,ljalja" oder „lelja"612 {vgl. die kroatischen und serbischen 
Ljelje-Kraljice). Bei den Fllirurngängen der Lernken und Bojken wurden Lieder 
gesungen, die formal und inhaltlich stark an die Koljada-Lieder erinnern613. 

Eine Parallele zum Kust-Brauch bilden die Heischegange polnischer Wädchen, 
die je nach Gegend zu Ostern, Pfingsten, Anfang oder Ende Wai, seItener schon 
vor Ostern (Okuli, Lätare) stattfanden. Eines der Mädchen trug einen größeren, 
mit farbigen Bändern und Kränzen geschmückten Zweig („gaika), arn häufig- 
sten einen Tannenzweig oder Tannenwipfel, auf dem manchmal eine kleine 
Puppe befestigt war. Den Zweig nannte man auch „nowe latko" (= der neue 
Sommer), dementsprechend wurde der ganze Brauch als ,,gaikU, ,,rnaik" oder 
,,nowe latko" bezeichnet. Die übrigen Mädchen hielten oft Kräuterbüschel in 
der Hand. Während die Anfiihrcrin den Zweig schwenkte, sang die Gruppe in je- 
dem Haus ein Lied, in dem sie den Bewohnern Glück und Gesundheit „na ten 
nowy rok" (= für dieses neue Jahr) wirnschte, die Schönheit des Zweiges und das 
herrliche Gedeihen des Getreides auf den Feldern besang, eine reiche Ernte - sel- 
tener die Viehvermehning - voraussagte und schliel3lich eine Entlohnung (,,dyn- 
giis" oder , ,d~gus") verlangte. Unter ,,dyngusW verstanden die poinischen Heische- 
gänger Geschenke jeder Art, doch ursprüiiglich bedeutete dieses Wort eine Abgabe 
in Hafer, aber auch ~ a f e r s u ~ ~ e ~ ~  4. Die Gaik-Lieder zeigen die Teiicienz, alle Haus. 
genossen einzeln aufzuzahlen und ihre Eigenschaften hervorzuheben. In dieser Hin- 
sicht stehen sie den Kaljada-Liedern nahe. In den Beschreibungen des Gaik-Brauchs 
wird vereinzelt erwähnt, daO an den Zweig ein Bild der Gottesmutter bzw. inehre- 
re Heiligenbildchen befestigt wurden oder daß man bei den Heischegängen ein 
Kreuz trug. In einem Lied findet sich der Satz ,,Herr Jesus ist auf dem ~ i s c h " ~ ] ~ .  
Diese Details erleichtern die Deutung ukrainischer Bräuche, insbesondere des Hei- 
scheliedes: „Sie [Gottesmutter, Var.: Mutter des hl. Basilius] stand auf dem Tisch 
und hielt drei Kreuze". 

An den Kust-Brauch erinnern auch Umzüge serbischer und bulgarischer Mad- 
chen am Lazarussamstag (Samstag vor dem Palmsonntag). Die serbischen Lazarice, 
mit Weidenzweigen umflochten, zogen von Haus zu Haus, schmückten die Häuser 
mit Weidenzweigen, tanzten und sangen auf alle Hausgenossen Loblieder im Stil 
der KoIeda-Lieder. Die geschenkten Speisen wurden dann gemeinsam verzehrt6' 6 .  
Die bulgarischen Lazarki tanzten einen Reigen und sangen meistens auf dem Dorf- 
platz vor den versammelten D~rfbewolmem. Fiir jeden einzelnen wurde ein beson- 
deres Lied gesungen, und der Betreffende gab darauf der Anfuhrerin ein Geldge- 
schenk (vgl. die ukrainische ~ o ~ o l j a ) ~  7 .  Lieder für Uriverheirateta crithiel ten ero- 
tische Fdotive, sonst drückten sie Wunsche für eine gute Ernte und Viehvermehning 
aus. Bei dem Lied, das sich auf die Bienenzucht bezog, bildeten die Tanzerinnen 
einen gescldossenen Kreis. Das war eine magische Maßnahme gegen das Fortfliege11 
der 8.  Mit dem gleichen Ziel fuhrteii ukrainische Koljada-Sänger den 



,,runden Tanz" in den Bienengärten aiif619. 
Cararnan spricht von einer weitgehenden Identität der von den Mädchen 

gesungenen Heischelieder mit denen der Burschen bei verschiedenen slavischen 
Volkern, ferner bei den Griechen und Rumanen, insbesondere aber bei den 
Bulgaren, Serben und Kroaten: „Wenn man Lieder der Lazarki bzw. der Kra- 
ljice hört, hat man den Eindruck, es seien Koieda-Lieder, die nur unter einer 
anderen Bezeichnung vom Winter in den Frühling verlegt wurdenl'620 Irn glei- 
chen Sinn äußert er sich über die weifiruthenischen Heischegänge der Burschen 
(„valaCobniki", in der Fachliteratur haufig als ,,voloCebniki"), die je  nach Ge- 
gend in den ersten drei Nachten der Karwoche oder in der  Nacht zum Ostermcin- 
tag - seltener in der Osternacht - stattfanden: ,,Der VoloCehniki-Ritus . . .ist 
dem Koljada-Singen sehr ähnlich, er ist fast identisch mit ihm, sowohl formal 
als auch inhaltlich. Was die Form der VoloEebniki-Lieder betrifft, so gibt es nur 
ein Merkmal, das ihnen ein eigentümliches Äußeres verleiht, und das ist der Re- 
frain ,Christus ist auferstanden, Sohn Gottes!' oder , ~ a l l e h j a ' . " ~  * 

Polnische und ukrainisch Osterbriuche, die den weißruthenischen VoloCebni- 
ki-Umzügen entsprechen, entwickelten sich zwar in eine andere Richtung, ihre 
Beziehung zur Koljada ist dennoch erkennbar. In Polen wurden sie unter der Be- 
zeichnung „kogutek", kogucik", ,,kokotek" oder ,,kurekW {= der Hahn) noch im 
19. Jh. ausgeübt. Am Ostermontag - viel sdtener am Faschingsdienstag, Grün- 
donnerstag oder Ostersonntag - fuhren die Burschen einen aus Teig gebackenen 
bzw. aus Holz, L ~ h m  oder Werg verfertigten und mit Federn beklebten Hahn auf 
einem rot oder gelb bemalten Wägelchen durchs Dorf. In jedem Gehöft sangen 
sie ein Loblied auf den Hausherm und die Hausfrau, das auch Glückwünsche und 
die Aufforderung zu einer guten Entlohnung enthidt. Zum festen Repertoire ge- 
horten jedoch auch Lieder über die Kreuzigung und den Tod Chisti,  die an das 
altrussische Apokryph „Wanderung der Gottesmutter durch die Höllenqualen" 
erinnern. Fast alle Motive dieser Lieder (Christi Blut tropft auf die Erde, in ei- 
ner Kirche befinden sich drei Särge, über dem Sarg Christi spielt eine Orgel, Pe+ 
tnis und Paulus öffnen das Höiientor und entlassen die Sünder, Beleidigung der 
Eltern ist die gröfite Sünde) kehren in den ukrainischen KoIjada-Liedern wie- 
der622- 

Bei den Ukrainern waren die österlichen Heischegänge der Burschen unter 
dem Namen ,,volotil'ne" bekannt. In seinem Sendschreiben ,,an alle orthodoxen 
Christen KleinruBIands" (1 597) verdammt lvan Vyiens'kyj diesen, nach seinen 
Worten in Städten und Dörfern verbreiteten ,,diabolischenu Brauch und forderi 
die Gläubigcn auf, ilm ganz a u f ~ u ~ e b e n 6 ~ 3 .  Irn 19. Jh. fand man deutliche Re- 
likte des ftüheren Rrauchs nur noch im Umkreis der Stadt Javoriv (Galizien) und 
irn Gebiet Hrodno an  der ukrainisch-weifimthenischen ethnischen Grenze. In der 
Gegend um Javoriv zogen die Burschen arn Ostermontag von Haus zu Haus und 
sangen ,,ryndzivky", die inhaltlich weitgehend mit den Koljada+Liedern überein- 
stimmen. Irn Gegensatz zu den weiflru thenischen VoloCebniki+Licdern enihal ten 
Ryndzivky nur selten agrarische Motive (Lob des Hausherrn, Beschreibung seines 
Anwesens und seiner Felder, Wünsche Eür eine gute Ernte). Gröfltenteils sind es 
Loblieder auf heiratsfähige Mädchen und Burschen, die Wünsche fur eine gl~icldi- 
cIie Heirat einschlieilen. Die Sängergruppen besuchten oft nur  die Häuser, wo Ju- 
gendliche wohnten. Sie wurden mit Ostereiern beschenkt. Ryndzivky sind frei 
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von christlichen Elemente11 mit Ausnahme des Refrains ,,Früh, früh krähten die 
Hähne: Christus ist auferstanden! Er ist wahrhaftig auferstanden!" Ähnliche Lie- 
der im Gebiet Hrodno nannte man , , r ~ h u l ' k ~ " ~ ~ ~ .  

Einige Brauche in anderen Landesteilen deuten darauf hin, daO die östedi- 
chen Umzüge früher allgemein verbreitet waren. In der Ostukraine sind sie in1 
19. Jh. vorwiegend zu einem Kinderbrauch geworden. Die umherziehenden Kna- 
ben, seltener erwachsene Burschen, sangen Lieder von der Kreuzigung, dem Tod 
und der Auferstehung Christi und trugen scherzhafte Gedichte vor, in die auch 
GlückWnsche und die Bitte um ein Geschenk eingeflochten w a r e i 1 6 ~ ~ .  Diese 
Wunschganger nannte man ,,chrystosuval'nyky", die ältere Bezeichnung ,,volo- 
Cebnyky" ist seltener belegt626. In Podolien war es üblich, daO die Bauern am 
Osternontag (= voloCinnyk) sich gegenseitig besuchten, um Glückwünsche und 
Geschenke (= volotil'ne) auszutauschen, die aus einem runden Weil3brot und ei- 
nigen Ostereiern bestanden6a7. Bei den Huzulen besuchten die Burschen an1 Oster- 
montag (= voloEivnyj ponedivnyk) fnih nur Hauser von Mädchen, mit denen sie im 
Fasching getanzt hatten. Sie wurden bewirtet und mit Ostereiern beschenkt6 2 8 .  

Beim Vergleich slavischer Umzüge lassen sich einige gemeinsame Merkmale fest- 
stellen: Der Brauch w u ~ d c  von heiratsfähigen Burschen und Wädchen gepflegt, die 
ursprünglich getrennte Gruppen bildeten. Die Teilnahme jungverheirateter Manner 
(2.6. bei den bulgarischen und ukrainischen Koljada- sowie bei den weißrutheni- 
schen VoloEebniki-Umzügen) und jungverheirateter Frauen (2.B. bei den Kust-Um- 
zügen und bei den Flurumgängen der Lemken) war m.E. nur  eine Ausnahme zugun- 
sten derer, die noch vor kurzem der Burschen- bzw. hnädchenschaft angehört hatten, 
und die man als Kenner des komplizierten Brauchs schätzte. Ihre Beteiligung sollte 
den reibungslosen Verlauf des Heischegangs gewährleisten. In den während der Um. 
züge gesungenen Liedern werden nämlich nuI Burschen bzw. nur Pv'ädchen als Teil- 
nehmer a r 1 ~ e ~ e b e n 6 ~ ~ .  An bestimmten Tagen, die irn Volksglauben als Beginn ei- 
nes neuen Zeitabschnitts galten, besuchten die Gruppen alle Häuser des Dorfes. 
Sie wurden als Träger der Lebens- und Wachstumskraft aufgenommen. In jedem 
Haus wurden dieseiben magischen Handlungen vollfuhrt und dieselben ~eschwö- 
rungdieder gesungen, um den Segen auf Wensch, Tier und Feld herabzurufen. Mas- 
ken der Teilnehmer und mitgefuhrte Figurinen stellten vorwiegend Fruchtbarkeits. 
dämonen dar. Das ~ u f t  reten- eines ,,Vegetationspaares" (kralj und kraljica, Lazar 
und Lazarica, Vasyl' und Malanka) ist häufiger bei den Umzügen der hicädchen be- 
legt630. Das Thema der EheschlieDung und erotische Motive wurden oft zusammen 
mit dem Thema der Fruchtbarkeit der Erde und einer reichen Ernte in einem Lied 
besungen6 I .  Es ist mehrmals bezeugt, dafi die Mädchengnrppen sich auf Flurum- 
gänge bzw. auch Umzüge innerhalb des Dorfes beschrankten, ohne dabei einzelne 
Gehöfte zu  besuchen. Neben den bereiis erwähnten bulgarischen und ukrainischen 
Bräuchen gehört in diese Kategorie auch der Umzug russischer Madchen mit einer 
geschmückten Birke, die zu Pfingsten aus dem Wald feierlich ins Dorf getragen 
und hier umtanzt wurde6J2. Während AniEkov diese Form der Umzüge als eine 
Verfallserscheinung betrachtet und das Aufsuchen einzelner Cehofte fur ursprüng- 
lich M t ,  vertritt Cararnan die gegenteilige Meinung. Präziser ausgedackt: AniCkov 
nimmt an ,  daO die Heischegänger ursprünglich jedes Gehöft betraten, dort ein Be- 
schwörungslied sangen und dafur eine Entlohnung verlangten. Erst später habe man 
es als unschicklich empfunden, Gaben zu heischen. Darum &i man dazu übergegan- 
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gen, auf dem Dorfplatz bzw. beim Umzug durchs Dorf ein an alle Dorfbewoh- 
ner gerichtetes Beschwörungslied zu singen6 3. Caraman hingegen hält die sta- 
tische Form (Dorfplatz) für alter. Die dynamische Form (Heischegang zu den 
einzelnen Gehöften) habe sich erst allmählich entwickelt. Beim Aufsuchen ein- 
zelner Gehöfte habe man zunächst ein Beschwörungslied für die ganze Hausge- 
meinschaft gesungen. Als ein weiteres Stadium der Differenzierung betrachtet 
Caraman besondere Loblieder auf jedes einzelne Mitglied der H a ~ s ~ e r n e i n s c h a f t ~ ~ ~ .  
Für diese Hypothese spricht die fast völlige Gleichgültigkeit der an den Umnigen 
Beteiligten, wenn es um die Entlohnung ging. Das kommt ganz deutlich z u m ~ u s -  
druck in den Liedern, die altertümliche Züge aufweisen. Die Forderung einer Ent- 
lohnung fehlte gänzlich oder erfolgte erst arn Schluß des Beschwörungsliedes in 
sehr knapper und bescheidener Form. In neueren Varianten wird sie dagegen auf- 
dringlich und viel ausruhrlicher. Das deutet darauf hin, da8 die Umzüge erst in 
der späteren Zeit zu Heischegängen wurden. Ihren Ursprung haben sie m.E. in 
der primitiven Gesellschaft, als es noch zu den Pflichten bestimmter Geschlechts. 
und -~ltersklasscn (oder Geheimbünde) gehörte, magische Handlungen zur Erzie- 
lung von Regen und Fruchtbarkeit zu v o l l f ~ i h r e n ~ ~ ~ .  Als ,,Geheimbünde" be- 
zeichnete seinerzeit Dovnar-Zapol'skij die weißruthenischen VoloCebniki-Bruder- 
schaften, die keinem Feldforscher ihre W e n  preisgeben w0l l t en63~.  Die Kust. 
Sängerinnen nannten sich in ihren Liedern das ,,~vrädchenheer",63~ die ukrai- 
nischen Koijada-Sänger identifizierten sich mit der Sonne, dem Mond und dem 
Regen oder sie sf elltcn sich als „Nichteinheimische", ,,Sänger Gottes" bzw. als 
,,Vorboten Gottes" vorG3 8. 

Irn Laufe der Jahrhunderte hat die äußere Gestaltung und der innere Sinn 
der Umzüge einige wesentliche Änderungen erfahren. Im Zuge der Christiani- 
sierung fanden religiöse Lieder Eingang, insbesondere bei den Umzugen, die in 
der Weihnachts- und in der Osterzeit stattfanden. Die ursprünglichen Masken 
und Figurinen wurden oft durch kricliiiche Gestalten und Heiligenbilder ersetzt. 
Das betrifft in erster Linie katholische Länder, insbesondere Polen und die Tsche- 
chei, wo der Verchristlichungsprozeß am weitesten fortgeschritten ist639. Ein an- 
derer ProzeD setzte vorwiegend bei den orthodoxen Slaven ein. Das schlichte Be- 
schwörungslied, das ursprünglich an die ganze Famiiie als eine Einheit bzw. an den 
Haushcrrn als Familienoberhaupt gerichtet war (dieser archaische Typus ist bei 
den Russen am längsten erhalten geblieben), entwickelte sich zu einem breiteren 
Lied, in dem einzelne Familienmitglieder namentlich erwähnt und alle Wirtschafts- 
zweige besonders aufgezahlt wurden. Schliefilich bildeten sich besondere Loblieder 
auf jeden Hausgenossen und Lieder fur jeden Wirtschaftszweig (der bulpisch. 
rumänisch-ukrainische ~ ~ ~ u s ) ~ ~ ~ .  Nachdem die Umzüge h r e  magische Grundlage 
verloren hatten, wurden sie zu einer internen Angelegenheit der Unverheirateten. 
Die Burscliengruppen besuchten oft nur jene Häuser, in denen Mädchen wohnten 
bzw. versaminelt waren, und umgekehrt. Der Brauch wurde zum Spiel, bei dem 
man mehrere Heiratskandidatinnen und ihre häuslichen Verhältnisse näher ken- 
ncnlernen konnte. Die Umzüge dienten somit der ~ h e a n b a h n u n g ~ ~ ~  

Eine Umgestaltung erfuhr der  gleiche Brauch, wenn er von Kindern und Halb- 
wuchsigen übernommen wurde. Die Beschwoningslieder wurden häufig entstellt, 
indem ihr Glückwunschteii zu einer kurzen Formel zusammenschrupfte. Die For- 
derung einer Entlolmung hingegen machte ofi fast den ganzen Liedinhalt aus 
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und waI oft mit Drohungen verbunden. Es entstanden auch neue, ,,negativeu 
Wunschlieder, die bei Abweisung der Gruppe gesungen wurden. Sie enthielten 
Verspottungen, Beschimpfungen, Flüche und Verwünschungen6 2 .  Die Profit- 
absicht trat ganz deuilich in den Vordergrund. Wahrend dic Burschen- und 
Mädcl-iengmppen das Dorf in Bereiche einteilten, so daß jedes Haus nur von 
einer Gruppe besucht wurde, belastigten verschiedene K~ndergruppen diesei- 
ben Bauernhäuser mehrmals am gleichen Tag. Es gab kein gemeinsames Festmahl 
nach dem AbschIuß des Heischegangs. Die erheischten Sachen wurden unter den 
Mitgliedern der Gruppe verteilt. 

Die Umzüge der Mädchen in der Andreasnacht weisen neben den altertümli- 
chen Merkmalen (Mitfuhren einer Strohpuppe als Gabenspender, Hochzeitsinsze- 
nierungen, gemeinsames Mald) auch eine neuere Schicht (Besuch nur bestimmter 
einzelner Häuser, aufdringliche Forderung der Entlohnung) auf. Die wenigen AUF- 
zeichnungen des Brauchs erfolgten erst in den letzten Jahren und zeigen ihn im 
Verfallsstadiurn. Bei den benachbarten Polen sind ähnliche Umzüge in der Andreas- 
n a h t  nicht belegt. Sartori dagegen berichtet, daß in manchen deutschen Gegen- 
den die Schuljugend am Andreastag einen Kinderabt wählte und arn Abend dieses 
Tages Umzüge verkleideter Kinder stattfanden643. 

Beim Vergleich der oben irn Kap. I, 13-14 behandelten Feuerbräuche arn Vor- 
abend des Andreastages lassen sich einige Unterschiede in der äuOeren Gestaltung 
(Strohhaufen, Holzstöße, Feuerrad) und im Eedeutungsinhalt (Feuer als Orakel- 
brauch, zur Abwehr übernatürlicher böser Mächte, zur Warnung menschlicher Wi- 
dersacher, beim Feuerrad rnoglicherweise a l s  Ausdruck des Sonnenkults) feststellen. 
Bei den Huzulen war das Entfachen des Andreasfeuers nur ein Glied in einer Kette 
von magischen Handlungen. Die einzelnen Haushalte übten den Brauch dann aus, 
wenn sie sich von Hexen bedroht fühlten. Das Feuer wurde irn eigenen Hof ent- 
facht und sollte ausschliei3lich das eigene Vieh beschützen. Diesen Feuern im Fami- 
üenbe~eich stehen bei den Lemken, Bojken sowie in Nordgalizien Feuerbräuche ge- 
genüber, die von den Burschenscliaften gepflegt und häufig an den Gemarkungs- 
grenzen der Dörfer ausgeübt wurden. Bei dieser Form der Brauchausübiing soIlten 
die brennenden HolzstöDe das ganze Dorf beschützen. Somit hatte der Brauch aus- 
gesprochenen Cenieinschaftscharakter. Eine ähnliche Differenzierung weisen auch 
andere lahresfeuer auf, die im folgenden beschrieben werden. 

D ~ T  Schwarze  Sonn tag  (Todessonntag): 

Die Ukrainer in der Ostslovakei verbrannten oder ertrankten „am Schwarzen 
Sonntag" eine in alte Frauengewänder gekleidete Strohpuppe, die den Namen 
,,srnertka" (= der Tod) trug. Im 19. Jh. war der Brauch „auf dem ganzen Territo- 
rium der Ostslovakei" verbreitet, nach dem Zweiten Weltkrieg übte man ihn nur 
noch in einigen Dorfem aus644. 



FEUERBRÄUCHE I01 

M ariä Verkiind igung : 

Am Vorabend wurde das Bettstroh in der Nähe der Häuser verbrannt. Die 
Hausbewohner sprangen über das Feuer und hielten ihre Kleider darüber, um 
sie zu beräuchern. Nach der Volksrneinung sollte das Feuer die bösen Wchte 
und die Krankheiten vertreiben. Der Brauch ist im Huzulengebiet und in der 
Ostukraine wo außerdem Kleider der kranken Familienmitglieder 
verbrannt wurden. 

Gründonnerstag:  

Vor Sonnenaufgang verbrannten die Bauern in ihren Gärten trockene Slen- 
gel, Unkraut, Laub und Reisig, „um die Erde von Frost, Winter, Tod und von 
Schmutz jeder Art zu ~ e i n i ~ e n . " h ~ ~  In einer dabei gesprochenen Beschwörungs- 
formel wurden der Tod und der Frost zum Verschwinden aufgefordert (Ostukrai- 
ne, ~ a l i z i c n ) ~ ~ ~ .  In Wolhynien zündete der Hausherr oder sein ältester Sohn das 
Feuer am Einfahrtstor an und unterhielt es bis zum SonnenaufgangU4B. Bei den 
Lernkeri entfachte man größere Feuer auf den Feldern „zur Erinnerung an Ju- 
d a ~ ' ' ~ ~ ~ .  

Die Huzulen kannten mehrere Brauchformen nebeneinander. Am Gründonners- 
tag früh wurden Feuer auf den Anhöhen entzündet, wodurch „der Alte" hzw. 
„der Teufel" vernichtet werden ~ o l l t e 6 ~ 0 .  Die am Vorabend in der Nähe der Vieh- 
stalle angezündeten Feuer hatten dagegen die Aufgabt, die bösen Mächte zu ver- 
treiben und das Gedeihen des Viehs zu sichern: ,,Damit das Vieh so glänzend und 
so schön werde wie das Gottedicht und damit der Böse keinen Zutritt zum Vieh 
habe."65 1 Bei den Huzulen und in der benachbarten Landschaft Pokuttja brachte 
man die Gründnnnerstagsfeuer sehr Läufig mit dem Ahnenkult in ~ u s ~ m e n h a n ~ .  
Aus dem bei den Ukrainern allgemein verbreiteten Volksglauben, die Toten würden 
vor Ostern ins Diesseits zurückkehren, um das Osterfest in ihren Heiniatdörfern zu 
feiern, entstand hier der Brauch, in der Nacht zum Cnindonnerstag Feuer in der 
Nähe der IJäuser anzuzünden. Das Licht sollte es den Toten erleichtern, ihre frühe- 
ren Wohnsitze zu finden. Auch in den Stuben nindete man arn Herd ein Feuer an, 
steilte einen mit Wasser gefüllten Topf daneben und iegte einen Laib Brot dazu. 
Den Brauch nannte man ,,didyk sy hrijet" (= das Alterchen wärmt sich)65 2. Kin- 
der zogen die ganze Nacht von Haus zu Haus und riefen unter den Fenstern: 
„Wärmt den Alten! Wärmt den Alten!" Dafur wurden sie mit kleinen, eigens FUr 
sie gebackenen Broten (kukucy) und mit gekochten Saubohnen beschenkt. 

An diesem Brauch, der auch der Viehvermehmng förderlich sein solite, hiel- 
ten die I-luzuien besonders stark fest: ,,Wenn man aufhören wird, ain Fest der 
Feuer Kukucy zu holen, wenn man aufhören wird, Ostereier zu bemalen, dann 
wird der Weltuntergang 

Ähnliche Bräuche waren bei den Russen ebenfalls an den Gründonnerstag, sehr 
oft jedoch auch a n  das Weihnachtsfest getiiinden. Für die Toten wurden Speisen 
zubereitet, die Badesiube geheizt, warmes Wasser bereitgestellt und draußen ein 
Strohhaufen angezündet. Es lierrschte die Uberzeügung, die Toten würden kam. 
men, um sich arn Feuer zu wärmen. Ferner glaubte man, dieses Feuer sei auch 
fur das Gedeihen der Saat sehr gunstig. Der Brauch hiei3 ,,gret' roditelej" (= die 
Ahnen wärmen)65 4. Das Strohverbrennen und das Herbeirufen der Toten am 
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Gründonnerstag is t  irn ostdavischen Raum vom 16. Jh. ab bezeugt6S5 

Karfreitag: 

Bei den Lemken errichtete man einen großen Scheiterhaufen vor der Kirche 
und setzte ihn in Brand. Die Burschen hielten ständig Wache, da das Feuer bis 
zum Ostersonntag brennen sollte656. 

Ostern:  

Die Osterfeuer waren sowohl in der Ostukraine als auch in Galizien verbreitet. 
Der Holzstoi3 wurde in der Nähe der Kirche aufgeschichtet und in der Osternacht 
in Brand gesetzt. Er sollte bis zum Sonnenaufgang brennen. ,,In der Osternacht, 
während [in der Kirche] die Apostelgeschichte gelesen wird, tragen die Burschen 
d e s  an landwirtschaftlichen Geräten zusammen, was sie erwischen: einen höher- 
nen Pflug, em Rad, einen Wagen und ähnliches. Es ziernt sich, auch von einem 
Nachbarn oder von einem Juden etwas zu nehmen, das ist ja kein Diebstahl. Sie 
entfachen das Feuer und unterhalten es die ganze Nacht bis turn Abschlufl des 
Gottesdienstes. Dieses Feuer reinigt die Luft bis zum Himmel, damit die Erde 
vom Unflat jeder Art befreit werde und damit die Ernte gut ausfalle. Von diesem 
heiligen Feuer darf nichts weggetragen werden, sogar die Asche darf von dort 
nicht weggetragen werden. Es mub von selbst erloschen."657 Der Gedanke an 
die Vernichtung boser Mächte verbirgt sich in dem Brauch, auch dürre Bäume als 
Brennmaterial zu verwenden, „weil sich in einem durren Baum böse Geister ver- 
s t e c k e ~ ~ " ~ ~  8 .  In den Belegen wird jedoch das Verbrennen von Wagenrädern, 
Fässern und Teertonnen am stärksten betont6$ 9 .  

Die gewöhnliche Form der Osterfeuer war ein Scheiterhaufen, doch in Woiliy- 
nien entzündete man Iiaufig mehrere ldeine Holzstöße rings um die ~irche66O. 
Der auf diese Weise gebildete Kreis sollte allem Anschein nach Schutz nach 
au8en bieten, ähnlich wie bei den Andreasfeuern an der Cemarkungsgrenze um 
Novosifky. Vereinzelt berichten die Feldforscher vom gleichzeitigen Entzünden 
des Feuers „an der Kirche und überall im Dorf',661 Iizw. von nur einem Schei- 
terhaufen auf dem Friedhof, auf dem Dorfplatz, am Fluil, auf einer Anhöhe 
außerlialb des Dorfes oder arn Fu13 eines I3ergd6 2 .  lrn letzterwähnten Fall zün- 
dete man auch ein mit Stroh umwundenes Wagenrad an und liei3 es den Berg 
hinunterrollen. Wenn das Rad den Scheiterhaufen in die Mitte traf, SO galt das 
als Vorzeichen einer guten Ernte, der Viehvermehrung und der Gesundheit aller 
Dorfiewohner. Dieses Orakel stellte man auch in der Johannisnacht an66 3 ,  

Die Ausgcstal tung dar Osterfeuer gehorte zu den Obliegeiiheiten der Burschen. 
Irn Dorf Kysili (Wo1 hynien) erzeugten sie das Feuer durch Aneinanderreiben 
zweier Hölzer. Noch Anfang des 20. 3h.s wurde hier beim Entfachen des Schei- 
terhaufens folgendes Lied von allen Versammelten gesungen: 

Leuchte auf, leuchte auf, o du, gerechte Sonne, 
Umarme, umarme die Mutter Erde, 
Entfache, entfache den Frühling, die Lada, 
Vertreibe, vertreibe die bösen Mächte.664 

Einer Besciireibiing der Osterbräuche in PodoIien zufolge, die Mitte des 



19. .ih.s. verfaßt wurde, versammelten sich am Osterfeuer nur männiiche Dorf- 
bewohner verschiedenen Alters. Gewöhnlich saßen sie die ganze Nacht schwei- 
gend da. Am brennenden HolzstoiJ durfte man weder lachen noch einschlafen, 
auch keine Axt durfte beim Herrichten des Brennmaterials benutzt werden. 
Wenn man sich ab und zu auch unterhielt, dann nur über Ereignisse ,,in den 
alten Zeiten". tTber den Sinn der Osterfeuer wußten die Bauern gröfitenteils 
nichts. Sie hielten jedoch am Brauch fest, weil er ihrer Meinung nach ,,seit Ur- 
anfang" bestanden hätte. Manche glaubten, die Osterfeuer würden die Wolken 
erwärmen665. 

Georgstag: 

Am Vorabend zündete man in der Nahe der Viehstalie, beim Haus, am Ein- 
fahrtstor oder im Garten ein Feuer an, um den Hexen den Zugang zum Vieh 
zu versperren. Als Brennmaterial diente Unrat, der sich während des Winters 
angesammelt hatte, und Reisholz, insbesondere Hagedornreisig. Es sollte die 
Haustiere vor dem Verhexen schützen. Das Feuer mußte bis zum Hahnekrahen 
brennen. Uber die Feuerstelle trieb man dann das Vieh, die Asche wurde auf 
den Wiesen verstreut und die Kohlenreste dem Viehfutter beigement. Alle die- 
se Maßnahmen sollten die Milclierzeugung steigern und die Viehvermehrung 
fordern. Man lieB auch brennende, mit Heu umwundene Reifen von Hügeln 
l~inunterrallen (eine Maßnahme gegen die Mirchhihexen); die Burschen zündeten 
grofie Holzstiiße auf den Berggipfeln an. Die G e o ~ f e u e r  sind nur bei den 
Viehzucht treibenden Huzulen und Bojken belegt6 6 .  Fur sie galt der G e o r p  
tag aIs Frllhlingsanfang. Am darauffolgenden Tag fand oft der erste Austrieb 
statt. 

Pfingsten: 

Irn Lemkengebiet zündeten die Hirten Feuer auf den Viehweiden an, wo 
sie bei Gesang und Tanz, Essen und Trinken sich unterhielten667. 

I n  einigen Teilen Galiziens und der Ostukraine waren die Pfingstfeuer mit 
den1 Totenkult verbunden. Während des ganzen Jahres warfen die Vorbeigelien- 
den Zweige oder Äste auf die Gräber von Selbstmördern und eines gewaltsamen 
Todes Gestorbenen, die außerhalb der Friedhöfe beerdigt waren. Am Vorabend 
des Pfingstfestes ntndete man diese Reisighaufen an, ,,damit sündige Seelen, die 
irn Finstern sitzen, in dieser Nacht Licht haben". Ende des 19. Jh.s wurde der 
Brauch nur vereinzelt von halbwüchsigen Hirten ausgeübt. Es herrschte der Glau- 
be, Gott werde demjenigen die Sünden erlassen, der solch einen Haufen in Brand 
gesetzt l ~ t 6 6 ~ .  Diese Feuer hießen ,,subitkyU oder „sobitky" (= Sarnstagsfeuer), 
eine Ahleitung von ,,subota" (= Samstag). Irn ukrainischen Voiksglauben gallen 
Samstage als Toten tage, an Samstagen wurden die meisten Ccdächtnisriten fur 
die Verstorbenen ausgeüb t669 .  Als „sobitky" bezeichnete man im Lemkengebiet 
die ~ o h a n n i s f e u c r ~ ~ ~ .  Die polnischen ,,sobhtki" waren größtenteils an die Johan- 
nis-, in manchen Gegenden jedoch nur  an die Pfingstnacht gebunden6 '. 
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Johann i s t ag :  

Das Verbreitungsgebiet der Johannisfeuer umfd te  im 19. Jh. die ganze Ukrai- 
ne. Den Ersten Weltkrieg überdauerte der Brauch in W 0 1 h ~ n i e n , 6 ~ ~  den Zweiten 
nur noch bei den 1 . e m k e t 1 ~ ~  3 .  Eine verhältnismäfiig grofie Anzahl von Belegen 
und i h r  Inhalt deuten darauf hin, daß der Vittsommer ein Gipfelpunkt ostslavi- 
scher Jahresbräuche gewesen sein rnuß. Das geht insbesondere aus zahlreichen 
Verboten der Johannisfeuer hervor, die im Laufe der Jahrhunderte Immer wieder 
von der Kirche und vom Staat erlassen wurden, ferner aus den Bekampfiingsinai3- 
nahmen der Ortsbehörden und der ~ o r f ~ f a r r e r ~ ~ ~ .  

Der Johannistag, häufiger jedoch nur  die Johannisnacht, hieD im Volksmund 
Kupala, Kupalo, lvan Kupalo, Kupajlo oder Kupajlycja. Vit diesen Namen be- 
zeichnete man auch das zu Johanni begangene Dorffest sowie ein Bäumchen bzw. 
eine Strohpuppe, die jeweils im Mittelpunkt der Feierlichkeiten standen. Oft stelI- 
te man beide Gegenstande, die als mythische Gestalten - allem Anschein nach als 
ein „VegetationspaarU - gedacht waren, in der Nähe des Scheiterhaufens nehenein- 
ander auf. Die Strohpuppe versinnbildlichte fast immer ein junges weibliches Wesen 
(Kupaia, Marena, Maria). Dementsprechend war sie in ein Wädchenkleid eingehüllt. 
Den Baum faßte man je nach Gegend als einen Burschen (Kupala, lvan), als ein 
Mädchen (Kupda, Marena) oder als einen Gegenstand auf. lm letzteren Fall gehörte 
Küpaio grammatikalisch zum sächlichen Geschlecht und bekam oft die Bezeichnung 
„hil'cc" (eine Ableutung von „hlka" = der Zweig), ähnlich wie das Bäumchen im 
Hochzeitsbrauchtum (hjl'ce, vil'ce, vyl'cej6 5 .  

Das Kupalo-Fest fand gewöhnlich am Vorabend oder erst am Abend des Johannis- 
tages, zuweilen an bciden Abenden statt 6 7 6 .  In manchen Lemkendorfern entzünde- 
te man das Johannisfeuer arn hellichten Tag und legte grofien Wert auf eine starke 
Rauclientwicklung. Deshalb wurde der Holzstoß aus vorwiegend grünen Ästen auf- 
geschchteth77. Einige Belege deuten jedoch darauf hin, daß die sommerliche Sonn- 
wendfeier früher nicht am Johannistag allein begangen wurde, sondern längere Zeit 
hindurch dauerte. Irn Umkreis von Uman' (Podolien) war es ncch Ende des 19. Jh.s 
üblich, daili die Jugendlichen sich während des ganzen Sommers ailabendlich ver- 
sammelten, um Kupalo-Lieder zu singenb78. In der Cegcnd um Rovno (Wolhynien) 
fanden ähnliche Versammlungen vom Beginn der Petrifasten (eine Woche nach dem 
Pfingstmontag) bis zum Joliannistag stat tb79.  Bei den Lemken in der Ostslovakei 
war das ~ n t f a c h e n  eines Feuers in der Regel nur an das Johannisfest gebunden, in 
einigen Darfern jedoch wiederholte man den Brauch mehrmals in der Zeit von 
Pfingsten bjs zu Johanni bzw. von Johanni bis Peter und Paul. I n  der gleichen Ge- 
gend sang man am Johannistag Lieder, in denen das Entfachen von Scheiterhaufen 
zu Georgi, Pcter und Paul, insbesondere am Jakobustag erwähnt wurde6 80. Die 
ostukrainische Chronik von I-lustyn (1 7. Jh.) gibt ebenfails einen langen Zeitraum 
der Kupaio-Feierliclikeiten an: ,,Kupalo war .-. . der Gott des Oberflusses, wie Iiei 
den Hellenen Ceres. Ihm brachten die Irrsinnigen ihren Dank für den Uberßuß 
in der Zeit, in der die Ernte beginnen sollte. In manchen Gegenden gedenken die 
Irrsinnigen dieses Teufels Kupaio auch jetzt noch, angefangen am 23. Juni, am Vor- 
abend des Gehurtsfestes Johannis des Täufers, bis zur Ernte und sogar länger, und 
das auf folgende Weise: Gegen Abend versanimeln sich die gemeinen Jugendlichen 
beiderlei GescNechts, flechten fiir sich Kränze aus eßbaren Kräutern oder Wurzel- 
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werk und, nachdem sie sich mit Halmen umgürtet haben, zünden sie ein Feu. 
er an; anderswo stellen sie einen grünen Ast auf, und, nachdem sie sich alle 
an den Händen gefafit haben, drehen sie sich in1 Kreis um jenes Feuer, singen 
ihre Lieder, in denen Kupaio immer wieder erwahnt wird, darin springen sie 
über das ~ e u e r : ' 6 ~ ~  

Das Kupalo-Fest beging man auf einer Anhöhe, einem freien Feld, im Wald 
oder am FluB in der Nähe des Ortes. Häufig fand es jedoch mitten im Dorf 
auf dem Hauptpla tz statt. Manchenorts veranstal tc te jeder Dorfteil scin eige- 
nes Fest. Die Vorbereitung und Durchführung lag in den Händen der heirats- 
fähigen Jungendlichen. Die Aufgaben waren genau eingeteilt: Die Burschen bc- 
sorgten das Brennmaterial, richteten den Holzstoi3 her und failten das Bäum- 
chen (eine bis 2 ni hohe Birke, Weide, Weichsel, Pflaume, Tanne oder einen 
Ahorn), die Mädchen schmückten es, verfertigten die Strohpuppe und bereite- 
ten ein Festmahl vor. Die übrigen Darfbewohner nahmen gewöhnlich als  Pas+ 
sive Zuschauer am Fest teil. In einigen Belegen wird jedoch h r e  Kontrollfunk- 
tion hervorgehoben: Verheiratete Frauen wachten dariiber, daß die Feier „wie 
es sich gehört" verläuft, und unterstützten die Mädchen beim Singen der Kupa- 
lrrLieder68 2 .  I n  manchen Lernkendörfern wurden in der Johannisnacht sämt- 
liche Herdfeuer gelöscht, worauf sich alle Dorfbewohner am Johannisfeuer 
versammelten. Von diesem nahm jede Familie nach dem gemeinsamen Fest 
ein glimmendes Scheit mit nach Hause, um damit ihr Herdfeuer wieder zu ent- 
fachen6 3. 

Wahrend des Kupalo-Festes, das zuweilen die ganze Nacht dauerte, wurden 
mehrere Brauche ausgeübt, deren Reilienfolge je nach Gegend variierte. Am 
häufigsten wurden die Feierlichkeiten von den Mädchen &geleitet, die am ge- 
schmückten Baum Kupalo-Lieder sangen und Reigentänz,e auffuhrten. Intwi- 
schen entzündeten die Burschen den Holzstoß, der die gante Nacht brennen 
sollte. In manchen Ortschaften erzeugte man das Feuer durch Aneinanderrei- 
ben zweier Holzer. AnschlietSeiid überfielen die Burschen die Mädchen und 
nahmen ihnen den Baum und die Strohpuppe weg. Beide Gegenstände wurden 
irn Fluß ertränkt, in Stücke gerissen oder verbrannt. Nun sprangen zuerst die 
Burschen über den brennenden HolzstoIj (Var.: über einen Haufen zusamrnen- 
getragener Brennesseln), danach die Burschen gemeinsam mit den Mädchen. Es 
folgten Wettläufe der Burschen, das Festmahl aller Teilnehmer, gemeinsamer 
Gesang und Tanz. Zum SchluB badeten alle im ~ 1 u ß 6 8 ~ .  Ein wichtiger Be- 
standteil des Johannisfestes waren Heiratsorakel, die am brennenden Scheiter- 
haufen (Feuersprünge) und dann arn Fluß (Schwirnmeniassen von Kränzen} 
angestellt wurden. 

In einigen Beschreibungen der Kupalo-Bräuche werden Fackellaufe und Rä- 
derrollen erwähnt. In Pokuttja wickelten die Burschen Stroh um die Spitzen 
langer Stangen und zijndeten es an. Mit diesen Fackeln liefen sie am Vor- 
abend des ~otiannista~es „von der Dämmerung bis zur Mitternacht", rnanchen- 
orts ,,fast bis zum heliichten Tag" querfeldein. Der Brauch wurde in den dar- 
auffolgenden Nächten bis zum Peter-und-Pauls-Tag in gleicher Weise wieder- 
1iolt68~. Das mit Stroh umwundene Wagcnrad ließ man gewöhnlich VQn einem 
Berg brennend hinuntelrollen6 86.  In Wolhynien wurde das Rad auch häufig 
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Bräuchen und dem Totenkult nachzuweisen. Sein Gedaiikengang ist folgender: 
Flüsse galten ursprünglich bei den Ostdaven als Aufenthaltsort aller verstorbe- 
nen Ahnen. Erst unter christlichem EinfluI3 kam es zur Unterscheidung zwi- 
schen den guten und bösen Totenreichen. Von da an betrachtete man Flüsse 
als Wohnort nur derjenigen, die eines unnatürlichen Todes gestorben waren, 
insbesondere der ertrunkenen Mädchen und der ungetauft verstorbenen Kin- 
der. Am häufigsten nannte man d e  Bewohner der Gewässer ,,rusalky" (= Was- 
sernixen), manchenorts ist jedoch die alte Bezeichnung ,,navky, mavky" (vom 
aksl. ,,nav"' = der Tote) erhalten geblieben. Nach der Volksrneinung würden sie 
jedes Jahr um Pfingsten (= rusdii), wenn das Getreide in die Ähren schiefit, auf 
die Felder übersiedeln, um dort den ganzen Sommer zu verbleiben. Ihre Reigen- 
tanze, Spiele und Gesänge würden das Ährentrejben begünstigen und somit eine 
gute Ernte bewirken. Bei den Lkainern und den WeiBruthenen wurden am ver- 
meintlichen &ersiedlungstag6 mehrere Bräuche ausgeübt, die einen freund. 
lichen Empfang der Wassergeister zum Ausdruck bringen sollten. Man begleite- 
te sie in Festzügen von den Flüssen auf die Felder, besprengte die Wege dort- 
hin m i t  Milch und legte auf die Feldraine Brotscheiben. Irn Kupalo-Brauchtum 
sieht Pet rov den umgekehrten Vorgang : Strohpuppen und bekränzte Bäumchen, 
die die Ahnen versinnbildlichen, werden nach ErfulIung ihrer Aufgabe auf den 
Feldern zurück zu den Flüssen begleitet und dort bestattet698. 

Tag des Symeon Styli tes d .  Ä .: 

I I ~  nördlichen, waldreichen Teil der Ostukraine wurde am Abend des Sy- 
meonsfestes die sog. ,,Hochzeit des Kamins" gefeiert. Im Mittelpunkt dieses 
Ende des 19. Jh.s. noch lebendigen Brauchs standen der große Rauchfang über 
dem Herd und der kleine Rauchfang, der sich in der Nähe des Herdes befand. 
Unter dem kleinen Rauchfang ließ man in der Winterszeit einen Kienspan zur 
Beleuchtung brennen. Am Syrneonstag wurden diese beiden Kamine mit neuen 
Faradehandtuchern und Blumen geschmückt. In ihrer Nähe stellte man den Stu- 
bcntisch auf. Hier versammelte sich am Abend die Hausgemeinschaft zu einem 
reichen Nachtmahl. Der Familienvater goi3 auf jeden Kamin einige Tropfen 
Schnaps, sprach einen Segenswunsch zum Gedeihen für Mensch, Tier und Feld 
und trank dann selbst ein Glas Schnaps aus. Das gleiche Zeremoniell wicdcr- 
holten der Reihe nach die übrigen Tischgenossen. Nach dem Essen bewarf die 
Hausfrau beide Kamine mit Kürbiskornern oder mit Körnern verschiedener Ge- 
treidearten. Anschließend sang man ein Hochzeitslied ,,für den Bräutigam", in 
dem „der weiDe Kamin" gebeten wurde, hell zu leuchten, Glanz und Freude zu 
spenden, böse Mächte zu vertreiben und den Feinden Rauch und Ruß zu be- 
scheren. Dafür wurde ihm als Braut „unsere Arbeit" versprochen. Der Schmaus 
dauerte bis spät in die Nacht. Vom nächsten Tag an arbeitete man fnih und 
abends beim Licht der ~ i e n s ~ ä n e 6 9 ~ .  

Der bäuerlichen ,,Hochzeit des Kamins" entspricht die in den Städten beleg- 
te „Hochzeit der Kerze". In dem Kleinstädten um Kiev wurde der Brauch von 
den Handwerkern gepflegt. Auf Einladung des Meisters versammeIten sich die 
Gesellen und Lehrlinge abends in dem Betrieb. Von dort zogen sie in Hegleitung 
von Musikanten durch die Stadt und kehrten dabei in dlen Handwerksbetrieben 
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ein. Jeder Teilnehmer an  diesem Festzug trug eine brcnnende, mit Blumen und 
Bändern geschmückte Kerze in der Hand. Die Gruppe kehrte dann in ihre Werk- 
statt zu einem Nachtmahl zuKick, dem ein ausgelassenes Tanzvergnügen folgte. 
Vom nächsten Tag an arbeitete man hei K e r ~ e n t i c h t ~ ~ ~ .  

Dieser Brauch is t  auch in Kiev und Charkiv belegt. In Kiev wurde die ,,Hoch. 
zeit der Kerze" von Handwerkern und von Händlern, insbesondere Obslhhdlem 
gefeiert. Auf jedem Marktplatz stellte man einen Tannenbaum auf, der mit bren- 
neiiden Kerzen bestirckt, mit Obst, Gartenfrüchten (hauptsächlich Kürbissen), 
Siißigkeiten und bunten Bändern behängt wurde. Die Belustigungen und Tänze 
um diesen Baum, seltener um eine aus Heu und Lumpen verfertigte Puppe, dauer- 
ten die ganze  acht^ . 

Mariä Opferung: 

In der Nacht zum Fest Manä Opferung entfachten die Mädchen Feuer an einer 
Stelle, wo „drei Gewässer" (Flüsse, Bäche oder Rinnsale) zusainmenflossen. Wenn 
es aufloderte, nahmen sie zwei brennende Holzscheite heraus, hielten sie über eine 
Schussel und gossen Wasser aus einem Tontopf so dariiber, daCi es ,,zwischen den 
zwei Feuern" in die Schussel floß. Dieses Wasser verwendeten sie beim Liebeszau- 
ber. Der Brauch war - nach Voropaj - noch Anfang des 20. h . s  in einigen ost- 
ukrainischen Gegenden lebendig7 

In cincm einzigen Beleg aus der Westukraine wird dieser Brauch ahnlich beschrie- 
ben: Am Vorabend des Festes Variä Opferung geht man an eine Stelle, wo ,,drei 
Gewässer" zusammenfließen. Dort schöpft inan dreimal Wasser und spricht dabei: 
„Zur Errettung der Menschen und des Viehs". Dieses Wasser wird ,,durch die 
Flamme" in eine darunterstehende Schüssel gegossen. Wan verwendet es dann als 
Mittel gegen Krankheiten der Menschen und des Viehs, auch bei Kinderkrankhei- 
ten und Erkrankungen infolge des ,,bösen Blicks". Zubryc'kyj, der den Brauch 
1895 im Dorf Bystre (Bojkengebiet) aufzeichnete, erwihnt nicht, von wem er aus- 
geübt wurde703. 

Weihnachten: 

Die spärlichen Belege &er die Feuerbräuche zu Wehachten  beziehen sich aus- 
schließlich auf die westukrainisdien Gebiete. In der Gegend um Hrubegiv entzünde- 
ten die Burschen am Heiligen Abend einige Holzstöfse in der Nähe der Kirche und 
unterhielten das Feuer bis zum ~ o r ~ e n ~ r a u e n ~ ~ ~ .  Bei den Huzulen entfachte das 
Familienoberhaupt ein neues Feuer im Backofen und auf  dem offenen Herd. Es 
wurde durch Aneinanderreiben zweier Holzer gewonnen, galt als eine sichere Ab- 
wehr der bösen Mächte und durfte während der darauffolgenden 12 Tage nicht 
ausgehen7 s. 

Eine Andeutung weMachtlicher Feuerbräuche ist in den Koljada-Liedern zu 
finden, in denen die Sänger dem Hausherrn mitteilen, mitten in seinem Hof wür- 
den ,,drei Feuer" (Var.: eine oder drei Kerzen) brennen. Lieder mit diesem Motiv 
sind sowohl in Galizien als auch in der Ostukraine beIegt706. Verbreitet waren 
auch Koljada-Lieder, die das Weihnachtsfest als ein ,,wundersames Wunder, furcht- 
erregend des Feuers wegenW7O7 oder als einen feuerspeienden und lichtspcndenden 
Vogel (Taube, Kuckuck) schildern. Aus seinen Flügeln tropft Gold, mit seinen 



Füßen schlägt er   unken^^^. In fast allen Varianten ist es der H. Petrus, der  
von den versammelten Heiligen beauftragt wird, auf die Suche nach dem feh- 
lenden Weihnachtsfest zu gehen. Möglicherweise handelt es sich h e r  um ein 
Sinnbild der Sommer- und der Wintersonnenwende (Begegnung des höchsten 
Sommerfestes, d.h. des Peter-und-Pauls-Festes, mit dem höchsten Winterfest): 

. . . Da ging Petms das heilige Weihnachten suchen; 
Ein graues Täubchen kam ihm entgegen, 
Oh, aus seinen Augen schietien Funken, 
Oh, aus seinem Mund lodern Flammen. 
Und der heilige Pctms erschrak, 
Er kehrte um und kam in das Haus. 
Oh, als er unter die Heiligen kam: 
- Oh, heiliger Petrus, warum bist du zurückgekehrt? 
- Oh, ich bin zurückgekehrt, weil ich erschrak, 
Ein graues Täubchen kam mir entgegen, 
Aus seinen Augen sprühen Funken, 
Aus seinem Mund schiei3en Flammen! 
- Oh, heiliger Petrus, das ist das W e i h n a ~ h t e n ! ~ ~ ~  

Neujahr: 

In der Neujahrsnacht oder am Neujahsmorgen verbrannte man im Garten, 
Obstgarten, seltener vor dem Einfahrtstor, die Djdurch-Garbe, das Wehachts-  
stroh und den Kehricht, der sich seit dem Heiligen Abend in der Stube ange- 
sammelt hatte. Das Feuer sollte die Fruchtbarkeit der Saat und der Obstbäume 
bewirken (vgl. unten, S .  126 und Anm. 804). In manchen Orten sprangen die 
Hausbewohner über die Feuerstelle und trieben ihr Vieh darüber. Der Brauch 
war in der Ostukraine und in Calizien verbreitet7 1°. In einigen Belegen aus Ca- 
lizien wird als Termin seiner Ausübung der zweite bzw. der dritte Wehnachts- 
tag angegeben7 . 

13. Schaden-, Abwehr- und Fruchtbarkeitszauber 

Zwischen dem Schaden- und dem Abwehrzauber besteht ein Rausalzusam- 
menhang. Der Glaube, die unheilvollen übernatürlichen Mächte und die bösen 
Menschen würden bei den wichtigsten Ereignissen im Lebenskreis (Geburt, Hoch- 
zeit, Tod) und im JahresIauf (erster Austrieb, Aussaat, Zeit der Getreidereife) ihr 
Unwesen besonders stark treiben, war ausschlaggebend dafur, da17 zu diesen Zei- 
ten auch die Abwehrriten verstärkt zur Anwendung gelangten. Die meisten Ab- 
wehrbräuche des Natur- und Arbeitsjahres gruppierten sich jedoch um die kirch- 
lichen Hauptfeste, die und deren Voriiächte vom Volk als ungewöhnlich zauber- 
kräftig angesehen wurden. Magische Maßnahmen vor und an hohen Feiertagen 
sollten nicht nur das unmittelbar drohende Unheil unwirksam machen (2.3. Ver- 
treibung der bösen Geister von den Feldern zu Johanni), sie zielten vor allem 
auf Abwehr der Cefaluen, die erst in ferner Zukunft eintreten konnten (2.B. Be- 
schwörungssprüche gegen den Hagel arn Heiligen Abend). 



110 VERWANDTES BRAUCHTUM 

Auch zwischen dem Abwehr- und dem Fmchtbarkeitszauber besteht eine 
enge Verflechtung. Negative Abwerhriten waren in der Regel zugleich positive 
Handlungen, die Segen und Fruchtbarkeit herbeirufen sollten. Deshalb wurden 
der (tatsächliche und vermeintliche) Schaden-, aber auch der Abwehr- und 
Fr~ichtbarkeitszauher gleichzeitig ausgeübt. Am haufigsten war er an folgende 
Feste gebunden: Mariä verkündigung7 2, Gründonnerstag7 3 ,  0stern7 14, 
~ e o r ~ s t a ~ ~  5 ,  Pfin ten7 h ,  ~ohann i s t ag~  7 ,  Maria Opferung7 I 8, Weihnach- 
ten7 9 ,  Neujahr72fund ~ ~ i ~ h a n i a a ~  'I. Diese Zeitpunkte kehren auch bei 
den Heische-, Feuer- und Erstbesuchsbräuchen immer wieder, bei denen es sich 
meistens ebenfalls uni Abweh- und Fruchtbarkeitsriten handelt. Bedeutsam fur 
die zauberischen Mafinahmen waren auch das Fest Begegnung des ~ e r r n ~ ~ ~ ,  der 
~alrnsonn tag7 2 3  und der Tag des Simon Zdotes7 24. 

Beim genaueren Betrachten der aufgezählten Termine fallt auf, da& die Zeit 
zwischen dem Johannistag und dem Fest Wariä Opferung (Erntezeit, Zeit des 
Einfahrens der Ernte, Beginn der Drescharbeiten) keinen einzigen zauberkräfti- 
gen Termin aufweist. Es ist ferner kennzeichnend, da13 die meisten für den Zau- 
ber günstigen Tage zugleich Totentage waren, an denen Gedächtnisriten für die 
Verstorbenen im verstärkten Maß abgehalten wurden. Aus dieser Wechseibezie- 
hung läi3t sich das Wesen der Abwehrriten erklären: Sie waren größtenteils ge- 
gen übernaturliche Mächte und gegen Venschen gerichtet, die des ~aktierens 
mit den Jenseitigen verdächtig waren. In  der Erntezeit dagegen, in der der To- 
tenkult mit Ausnahme des Festes Verklarung Christi fast unbekannt war, konnte 
auch der Glaube an die Gefährlichkeit der Jenseitigen und der Abwehrzauber ge- 
gen sie nicht zur vollen Entwicklung gelangen. Es finden sich nur Ansatze dafür: 
Am Eliastag und an einigen volkstümlichen Festtagen vor und nach dem Elias- 
lag, die alle als ,,Donnerfeste" bezeichnet wurden, beschränkte man sich auf Ar- 
beitsenthaltung. Diese passive Maßnahme soIlte die BIitzgefahr abwenden7 5 .  Ak- 
tive Abwehrmaßnahmen gegen dämunische Wesen arn Tag der Sieben Märtyrer 
aus dem hnakkabäergeschlecht7 26  und am Fest Verklärung christj7 27 sind spär- 
lich belegt und haben nur lokale Bedeutung. Einige Abwehrriten der Erniezeit 
waren an den Beginr. bestimmter Arbeiten (Schneiden und Heimtragen der ersten 
Garbe, Aufschichten des ersten Getreideschobers) gebunden. Sie richteten sich 
aber mehr gegen reale Gefahren (Feldfrevel, Mauseplage) als gegen imaginäre 
böse ~ e i s t e r ~ ~ 8 .  Der Fruchtbarkeitszauber gelangte in der Erntezeit nur beim 
AbschIüß der Erntearbeit (magische Handlungen beim Zurücklassen der letzten 
Halme auf dem Acker bzw. beim Heimtragen der letzten Garbe oder eines Äh- 
renkranzes, beim Fesirnahl der Schnitter) ganz deutlich zur ~ n w e n d u n ~ ~  29. 

14. Der erste Besucher 

Der Glaube an die besondere Wichtigkeit der ersten Begegnung zu Beginn ei- 
nes neuen Zeitabschnitts und das daraus entstandene Brauchtum war bei den 
Ukrainern in Gatizien und in der Ostslovakei nicht nur an das Aiidreasfest ge- 
bunden. Als Erstbesuclistage spielten hier auch andere Termine eine bedeutende 
Rolle. Meistens waren es Feiertage des Winterzyklus' von Nariä Opferung an bis 
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zum Neujahrstag, doch nichr selten war der Zeitraum viel breiter und reichte 
bis einschliei3lich Ostern. Bei der Auswahl der Erstbesuchstage scheint fast je- 
de Ortschaft ihre eigenen Regeln gebildet zu haben. In manchen Dörfern gal- 
ten alle Feiertage irn Winter und im Frühling als Erstbesuclistage, in den ande- 
ren dagegen beschränkte man sich auf vier, drei, zwei oder nur einen Erstbe- 
suchstag im Jahr. 

In den Belegen aus Galizien werden folgende Polaz-Tage erwahnt: Derne- 
triustag irn Spatherbst (nur einmal bezeugt); Mariä Opferung, Andreastag, Ni- 
kolaustag, Mariä Empfängnis, der erste bzw. der zweite Weihnachtstag, Neu- 
jahr und Epiphanias im Winter; Tag der Drei Hierarchen, Begegnung des Herrn 
(= Maria Lichtmeß) im Vorfrühling; Maria Verkündigung, Gründonnerstag und 
Ostern irn Fruhling. Am häufigsten sind die Feste Mariä Opferung, Weihnach- 
ten und der Neujahrstag belegt. Wenn es in einem Ort mehrere Erstbesuchstage 
gab, so wurden sie gewöhnlich zu Maria Opferung eingeleitet. Bei nur einem 
Erstbesuchstag im Jahr fiel dieser meistens auf den ersten Weihnachtstag oder 
auf den Neujahrstag, seht oft jedoch auf das Fest Maria ~ ~ f e r u n ~ ~ ~ ~ .  

Auch in der Ostdovakei war die Skala der Erstbesuchstage breit. itn Dorf 
Rus'ke haben meine Gewährsleute ,,alle hohen Feiertage" als Polaz-Tage be- 
zeichnet; beim Aufzahlen nannten sie als Beispiele folgende Feste: Mariä 
Opferung, Andreastag, Nikolaustag, Weihnachten und Ostern7 31. In den Be- 
Iegen aus anderen Dörfern, die von Bogatyrev veröffentlicht wurden, wird am 
haufigsten der erste Weihnachtstag erwähnt, gefolgt vom Andreastag, mit dem 
gewöhnlich die Erstbesuchstage begannen. Der Neujahrstag und Ostern sind 
seltener belegt, der  zweite und der dritte Weihnachtstag kommen bei ihm nur 
vereinzelt vor7 2 .  

In der Karpatoukraine befanden sich die Erstbesuchsbrauche bereits in den 
zwanziger Jahren des 20. Jh.s im Verfalisstadium. Wkhrend seiner Feldhrschun- 
gen in diesem Gebiet konnte Bogatyrev feststellen, daß in manchen Gegenden 
überhaupt keine Erinnerung daran geblieben war. Irn ganzen Verwaltungsbe- 
zirk Uihorod gab es nur noch im Dorf Domanynci den ,,polaz": Am Heiligen 
Abend in der Frühe zogen Knaben von Haus zu Haus „und trugen Eier". Da- 
fur wurden sie mit Nüssen, Äpfeln oder mit Geld beschenkt. Wäre ein Mad- 
chen zu diesem Zeitpunkt in ein fremdes Haus gekommen, so hatte man es 
beschimpft und sein Erscheinen als Beleidigung gewertet 3. 

Irn südlichen Teil des Marmaoschgebiets fand Bogatyrev weder den Ter- 
minus ,,poIaznyk" noch das entsprechende Brauchtum; im nördlichen Teil 
dagegen waren die Erstbesuchsbräuche noch in mehreren Gebirgsdörfern le- 
bendig. Ausgeübt wurden sie meistens nur einmal im Jahr, zu Weihnachten 
oder am ~ e u j a h r s t a ~ ~  4. 

In der BaEka war der Andreastag dominierend; hier gab es jedoch auch an- 
dere Termine für den Glückwunschgang, die mit dem Brauch des Erstbesuchs 
zweifellos im Zusammenhang stehen. Am ersten Weihnachtstag früh zogen in 
Durdevo Kinder von Haus zu Haus und trugen - ahnlich wie am Andreas- 
morgen - Glückwünsche vor, die sich auf die Hüherzucht bezogen7 5 .  In 
Ruski Krsiur konnte ich Ostern 1965 beobachten, d a ß  junge Zigeunetinnen 
in den Morgenstunden Bauernhauser besuchten und dafur beschenkt wurden. 
Der behandelte Fragenkomplex bedarf bei den Ukrainern in der BaEka noch 
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Mensch das Haus als erster betrete, sonst würde man das ganze Jahr kein Glück 
haben. Das gleiche wird am Neujahrstag und an Mariä Opferung gemacht."73 
In Perevoloka (Bez.BuCaC) bezeichnete man als Polaznyk ,,die Kuh, das Kalb, 
das Lamm und überhaupt das Horntier", welches arn Weilmachtsmorgen in die 
Stube hineingefuhrt und bewirtet wurde 739 .  In manclien Dorfern mußte es ei- 
ne Kuh sein: „Zu Weihnachten, am PoIaznyk-Tag, fuhrten wir eine Kuh hinein. 
Morgens gingen wir in den Stdl,fuhrteri eine Kuh in die Stube hinein, gahen 
ihr reichlich zu fressen, dann wurde sie geniolken, und das nur deshalb, damit 
ja die Kuh als der Polaznyk gelte, damit nicht irgendein Weib [als erstes] ka- 
m ~ " ~ ~ ~  In Doroiiv (Bez. Sarnbir) wurde „die gesiindeste und die schönste 
Kuh" gleich an vier Polaznyk-Tagen - zu Mviariä Opferung, zu Weihnachten, arn 
Neujahrstag und zu Epiphanias - hineingeführt, um dem eventuellen Besuch ei- 
nes kränklichen oder gebrechlichen Menschen vorzukommen. Sie wurde, stelIver- 
tretend für alle anderen Haustiere, sorgfältig gefüttert, ,,damit das Vieh gut ge- 
deihe und damit alle Hausbewohner so gesund bleiben wie diese ~ u h . " ~ 4 1  Man 
findet auch Angaben, da13 manchenorts ein ,,einjähriger Jungstier" als Erstbesu- 
cher bevorzugt wurde,742 daß ,,in die Stube ein Ochsc hineingeführt wird, da- 
mit alle so gesund und so stark werden wie die Ochsen" oder daß man „immer 
ein solches Schaf in die Stube holt, welches an der Spitze [der Herde] geht."743 

Bei den aus Galizien stammenden Ukrainern in Bosnien gab es noch vor eini- 
gen Jahren den Brauch des theriomorphen Polaznyk, aber nur in verblaßter Form. 
Zu klariä Opferung wurde hier ein Jungtier nicht vom Hausherrn, sandern von 
seinem kIeinen Sohn oder von einem Knaben aus der Nachbarschaft hineingeführt. 
In FIrvaEani war man sich noch dessen bewußt, da# der erste Gast ein ~aachufer 
und ein Horntier sein mufite. Ein Schwein oder ein Hund durfte nicht hineinge- 
fuhrt werden. In Develina dagegen kannte man in dieser Funktion neben dem 
Kalb und Stierkalb auch das ~ o h l e n ~ ~ ~ .  

In diesem Zusammenhang sei erwähnt, daß auch in Galizien das Hineinfuhren 
eines Pferdes nicht ganz unbekannt war. Dies beweisen Belege aus vier weit von- 
einander entfernten Dorfern in verschiedenen Teilen Galiziens. hAoglicherweise 
handelt es sich dabei um eine sekundäre Weiterentwicklung des Polaz-Brauchs. 
Nicht ausgeschlossen ist jedoch, da5 die Ostslaven in früheren Zeiten einen be. 
sonderen Brauch hatten, in dessen Mittelpunkt Pferd und Reiter standen. In vor- 
wiegend russischen Dokumenten aus dem 16.-17. Jh. wird nämlich häufig das 
Herumführen eines Pferdes (,,besovskuju kobylku vod'at") in der Weihnachts- 
reit ewahnt und als ein heidnischer Brauch verboten44s. In zwei gaiizischen 
Belegen wird die Wichtigkeit des Reiters stark akzentuiert: In Septyi.i (Bez. Rud- 
ky) ,,wurde zu Varia Opferung ein Pferd in unser Haus gefuhrt . . . Immer wurde 
ein Pferd in die Stube geführt, man gab ihm zu fressen, ein Kind, einen Knaben 
setzte man auf das Pferd - es durfte keine Stute sein -, und das Pferd fraß sich 
satt. Es hiei3, das Jahr würde glücklich sein, wenn ein Knabe [auf ihm] war . . . 
Die Kinder warteten schon, daß der Vater das Pferd in die Stube führe. Am Neu- 
jahrstag und zu Maria Opferung wurde es hineingeführt. Das tat der Vater. Er 
führte das Pferd vor dem ersten Morgengrauen, so um vier Uhr hinein. Danach 
legten wir uns nicht mehr schlafen, denn bald darauf kamen die Koijada-Sänger 
mit anderen Pferden. Da kamen sie herbeigeritten, auch Kinder zogen umher und 
sammelten Brote im ganzen Dorf. Das Dorf war grof3, es hieß SeptyEi. Das war 
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noch zu Hause arn ~ e u j a l i r s t a ~ . " ~ ~ ~  Der zweite Beleg bezieht sich auf das Dorf 
Luka Mala (Bez. Skalat): „Am zweiten Weihnachtstag, am Polaznyk-Tag, wurde 
in unserem Dorf in jedes Haus, so kann man behaupten, ein Pferd hineingeführt, 
nur ja keine Stute. Hatte ein Bauer eigene Pferde, so Fuhrte er sein eigenes Pferd 
in die Stube hinein. Es gab auch Burschen, die sich auf die Pferde setzten, eini- 
ge, drei, meistens vier, taten sich jeweils zusammen, und wo ein Mädchen wohnte, 
ritten sie hin, um GIück zu wünschen. Mit h r e n  vier oder drei Pferden füllten 
sie die Stube, auf den Tisch wurde den Pferden Heu vorgelegt, auch Schnaps 
wurde hingestellt, und man trank. Ja, am zweiten Weihnachtstag setzten sich 
die Burschen auf die Pferde und ritten los, um Glück zu wünschen. Sie ritten zum 
Oheim [= Vaterbruder] und zum anderen Onkel [= Mutterbruderl und zum Bei- 
spiel zu den Mädchen, mit denen sie befreundet waren, und auch tu anderen Mäd- 
chen, mit denen sie nicht befreundet waren. Das war eine große Ehre, wenn Bur- 
schen zu einem Mädchen kamen, um Glück zu ~ n s c h e n . " ~ ~ 7  

Bräuche mit dem theriomorphen Erstbesucher waren bei den Ukrainern in der 
Ostsiovakei nur auf das Hornvieh beschränkt: ,,Früher hat man am ersten Weih- 
nachtstag ein Haustier in die Stube geführt, sei es eine Ziege, eine Kuh oder ein 
Schaf. Was einer hatte, das fihrte er hinein. Dieses Tier wurde ,polaznykL ge+ 
nannl." (Cernyna, Bez. ~ a r d e j o v ) ' ~  8 .  ,,Am Weihnachtsmorgen führte der Haus- 
herr ein Schaf hinein und ging mit ihm einmal um den Tisch herum. Danach wur- 
de es gefuttert, und der Hausherr fihrte es in den Stail zurück. Man sagte, ein 
Schaf sei der beste Polaznyk." (Venecija, 8ez. B a r d e j 0 ~ ) ~ ~ 9 .  „Als ich noch klein 
war, haben wir Schafe gehalten. Zu Mariä Opferung ging der Vater in den Stall, 
fuhrte ein Schaf in die Stube hinein, und die Mutter bewirtete es mit Brot, sie 
gab ihm was zu fressen aus der Hand, dann wurde es wieder in den Stall zurück- 
geftihrt." (Rus'ke, Bez. ~ i i r n e n n e ) ~ ~ ~ .  In vier weiteren Belegen aus verschiede- 
nen Dörfern hat eine Kuh die Funktion des Polaznyk, zweimal ist es ein Stier7j ] .  

Aus dem Marmaroschgebiet gibt es nur Belege über das Hineinfuhren eines 
Schafs bzw. eines Widders zu Neujahr, wobei das Tier in manchen Dörfern erst 
dann die Polaznyk-Rolle übernahm, wenn kein anthropomorpher Erstbesucher 
aufzutreiben war. ,,Am Neujahrstag wird auch ein Schaf in die Stube hineinge- 
fuhrt. Sobald es zu tagen beginnt, führt man ein Schaf in die Stube hinein. Der- 
jenige, der es hineinfuhrt, grüßt in der Stube: ,Gott gebe einen guten Tag!' Es 
wird mit Brot und Heu vom Tisch bewirtet, und dann fuhrt man es weg." (Dorf 
~ r ~ s l o ~ ) ~ ~ ~ .  „Einst war es bei uns so, da8 ein Widder als Polaznyk Iiineingefuhrt 
wurde, wenn es [sonst] keinen Polaznyk gab. In anderen Dörfern existiert dieser 
Brauch bis jetzt, dort führt man einen Widder hinein. Der Hausherr gibt rkm 
Brot." (Dorf f ~ o v o s e l ~ c j a ) ~ ~ ~ .  

Bei den angeführten Belegen über das Zeremoniell des Hineinfuhrens therio- 
morpher Erstbesucher faiien die besonders häufigen Bemerkungen der Gewährs- 
leute auf, man wiirde an den hlaz-Tagen ein Tier nur deshalb in die Stube hin- 
einfuhren, damit kein unglückbringender Mensch als erster ins Haus komme. 
Aufier dieser Vorkehmng, die ein Unglück abwenden sollte, gab es noch andere 
Abwehrmallnahmen mit dem gleichen Ziel. Die einfachste davon war, den uner- 
wünschten Gast abzuweisen. Nicht eingelassen wurden Mädchen und Frauen so- 
wie kranke und ,,böse"Personen beiderlei G e s c h l e c h i ~ ~ ~  4 .  Als glückbringend 
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geltende Menschen (Knaben, junge Männer, insbesondere aber Juden) wurden 
dagegen zum Polaz eigens eingeladen oder bestellt. ,,Mancher Bauer, der das 
Glück vielleicht einer best iminten Person zuschreibt, bittet nicht selten einen 
bestimmten Knaben aus der Nachbarschaft, zu ikm als Polaznyk zu kom- 
m e ~ ~ . " ~ ~ ~  ,, Am Fest Begegnung des Herrn, am Tag der Drei I-iierarchen, zu 
Mariä ~erkirndigung, zu Mariä Empfängnis, am Nikolaustag, doch insbeson- 
dere zu Mariä Opferung schickt man sogar nach einem guten Polaznyk, nach 
einem Mann, dai3 er als e~ster komme, damit nicht irgendein hdädchen als 
erstes h e r e i n s t i i r ~ e . " ~ ~ ~  Doch nicht überall galten die Mädchen als unheil- 
bringend. Bei den Huzulen wurden sie am Gründonnerstag eigens zum Besuch 
eingeladen, damit die Schafe mehr Lämmer weiblichen Geschlechts werfen. 
Bei einem Knaben als Erstbesucher befürchtete man nämlich einen tiber- 
schui3 an männlichen Jungtieren, was die Bauern durch eine Einladung der 
Mädchen zu verhindern suchten7 7 .  

Eine andere Abwehrmaßnahm bestand darin, daß man über dem Kopf 
des unerwünschten Gastes ein Brot auseinanderbrach. In der  Qstsiovakei 
wurde zu diesem Zweck vor dem Andreasfest und vor Weihnachten ein be- 
sonderes Brot gebacken. Wenn dann am Andreas- bzw. arn Weihnachtsmor- 
gcn der erste Besucher erschien, brach man dieses Brot über seinem Kopf ent- 
zwei und sprach dahei: „Was in meinem Haus passieren soll, möge auf deinem 
Kopf passieren."7S 

Ein anderer Brauch, bei den Lemken, Bojken und Huzulen belegt, scheint 
ebenfails eine Vorkehrung zu sein, die das Risiko eines ungünstigen Erstbe- 
suchs ausschließen sollte. Die Funktion des Polaznyk konnte hier ein Fami- 
lienmitglied (ohne Rücksicht auf Geschlecht und Alter) übernehmen. Der 
Brauch bestand aus einer Reihe von Handlungen, die aufeinander folgten und 
je nach Ortschaft ausgewechselt wurden. Das weist auf eine Verschmelzung 
mehrerer an sich selbständiger Bräuche hin, was einige Belege veranschaulichen 
mogen. „Der Heilige Abend: Vor dem Abendessen legt man auch ein mit 
Flachs umgürtetes Brot auf den Tisch, das nicht gegessen wird. Es ist Sir den 
,polaznyk' am nächsten Tag bestimmt. Weihnachten: Im Morgengrauen geht 
irgend jemand von den Hausbewohnern zum Fluß, um Wasser zu holen. Mit 
dem Wasser besprengt er den Stall, dann geht er mit dem Wasser in die Stube 
hinein - nun  heißt er Polaznyk - und spricht: ,Gott verhelfe zu Glück und Ge- 
sundheit in diesem neuen Jahr.' Dann setzt er sich auf eine Bank. Der Hausherr 
gibt ihm das Brot, welches mit Flachs umgürtet am Vortag wahrend des Abend- 
essens auf dem Tisch gelegen ist, und jener bedankt sich fur alles, indem er 
spricht: ,Gott belohne [euch] für den Polaznyk. Ihr sollt jahraus, jahrein und 
bis in Ewigkeit was zum Geben haben. Wie das Wasser im Bach [nicht aufhört 
zu strömen], soll bei euch [der Glückst~om] nicht aufhören.' Auch dieses Bmt 
heiCit nun ,polaznykl. In  das vom Polaznyk gebrachte Wasser wirft man Geld, 
und alle waschen sich mit dem Geld, damit sie wie das Geld gesund hleiben."759 
Dieser Brauch mit einem anderen kombiniert konnte Ln Resultat einen anthro- 
pomorphen und einen theriomorphen Erstbesucher am gleichen Tag erbringen: 
„Fnihmorgens an1 Basiliustag nimmt die Tochter - oder der Sohn - jenes Brot 
mit der Kerze, das arn Heiligabend auf dem Tisch gelegen ist, schüttet in eine 
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Scherbe ein wenig Weihrauch, geht ans Wasser und sagt: ,Guten Tag!'. Gleich 
antwortet sie: ,Gute Gesundheit!'. Sie schopft Wasser in eine Kanne und geht 
ins Haus. In der Stube sagt sie: ,Guten Tag!', und jene, die in der Stube sind, 
sagen: ,Gute Gesundheit!'. Nun gießt man das Wasser in eine Schüssel hinein, 
jenes Brot vom Heiligen Abend wird von drei Seiten angeschnitten, und [die- 
se drei Stücke] werden in das Wasser hineingeworfen. Außerdem wird Geld 
und Basiiienkrau t hineingewo~fen, ein Haferwedel hineingetan, und nun wa- 
schen sich alie vom Xltesren bis zum Jüngsten mit diesem Wasser. Dann wird 
das Vieh aus den Ställen hinausgetrieben und mit diesem Wasser besprengt, 
wobei man spricht: ,Möge der heilige Basilius unser und aller Leute Vich das 
ganze Jahr beschützen!'. Mit jenem Geld, das in die Schussel hineingeworfen 
wurde, zahlt man eine Messe fiir das Vieh oder man kauft eine Kerze vor die 
NikoIausikone für das Vieh. Danach führt jemand ein Schaf in die Stuhe hin- 
ein und spricht: ,Gelobt sei Jesus Christus!' - als ob dies das Schaf sprechen 
würde. Und jene antworten: ,Er sei gelobt in Ewigkeit!'. Nun wird das Schaf 
bewirtet. Man gibt ihm Hafer aus dem ,koljadnyk6, Brot, Sah und alles mog- 
liche. Man bewirtet es g e w i s s e m d e n  h r  das ganze Vieh, damit das Vieh sich 
am Haus halte."160 In einigen Belegen endet der Gang zum Fluß mit einem 
Orakel. Der Hausherr bzw. seine Tochter tauchte (,,badeteu) ein rundes Brot 
und die Diduch-Garbe dreimal ins Wasser und sprach dabei jedesmal eine Be- 
schwörungsformel, die sich auf Gesundheit, gute Ernte und Wohlstand bezog. 
Nach der Rückkehr mit einer Kanne Wasser und nach Austausch der Glück- 
wünsche ließ man das Brot von der Schwelle zum Tisch rollen. Fiel es mit 
der Oberseite nach oben, so wurde dies als ein gutes Vorzeichen für alle Haus. 
bewohner gedeutet. Wenn es aber mit der Oberseite nach unten fiel, würde ein 
Familienmitglied innerhalb eines Jahres sterben7 . 

Solche Maßnahmen wie das Einladen bzw. Bestellen einer bestimmten, als 
glückbringend geltenden Person, das Ubertragen der Rolle des ersten Gastes 
auf einen Hausgenossen, das Hineinführen eines Tieres, um dem Erstbesuch 
eines ,,ungünstigen" Menschen vorzukommen, ferner das Abweisen eines un- 
heilbringenden Erstbesuchers, das Beschenken mit Erbsen oder das Brechen 
cines Brotes auf seinem Kopf dürfen als Zauberhandlungen bezeichnet wer- 
den. Beim Anfangszauber ist der Mensch aktiv, durch sein Tun will er künfti- 
ge Geschehnisse selbst beeinflussen und somit sein Schicksal selbst lenken. 
Beim Angang dagegen beschränkt er sich - obwohl in der gleichen Situation - 
nur auf passive Beobachtung und Deutung verschiedener Vorzeichen. Nach L. 
Herold ist der Angang eine der passiven Wahrsagungen „aus natürlichen Zeichen, 
ohne Zutun des Menschen, der nur die Deutung unterlegt"762. Irn Polaz- 
Brauchtum treten beide Verhaltensweisen dicht nebeneinander auf. Man- 
che Bauern empfingen und bewirteten in ihren Häusern auch ,,zweifelhafte" 
und sogar ,,zweifellos unheilbringende" Ers tbcsucher. In Novoselycja (Marma- 
raschgebiet) wartete man jedem ersten Gas1 am Neüjahrsmorgen mit Essen und 
Schnaps auf: ,,Wenn ein Mann kommt, wird er bewirtet. Auch ein Mädchen 
wird bewirtet, jeder wird bewirtet . . . Man bewirtet jeden, und nachher beob- 
achtet man, ob der Polaznyk glhckbringend war oder nicht." Doch im gleichen 
Dorf „geschieht es, dd man einen Juden lockt: ,Komm zu mir als PoIaznyk '.763 



DER ERSTE BESUCHER 117 

Das Polaz-Brauchtum ist bei mehreren slavischen Volkern belegt. Es hat ei- 
ne Vielfalt von Formeri, die teils bei jedem dieser Völker wiederkehren, teils 
eine Besonderheit nur einer Volksgruppe sind. Bei den Polen war der  Brauch 
des ersten Besuclis (podlazy) nur  im südlichen Landesteil bekannt. Besonders 
stark war er in den Gebirgsdörfern der jetzigen Woiwodschaften Krakau und 
Rzesziiw verbreitet. Im Vorgebirge dieser Woiwodschaften und irn südlichen 
Teil der  Woiwodschaft Lublin ist er dagegen schwächer belegt. I n  Polen gab es 
drei Erstbesuchstagc im Jahr: den ersten Weihnachtstag, den Stephanstag urid 
Neujahr. Es gab Dorfer, in denen man sich mit einem Erstbesuchstag begnügte, 
doch kiäufig wurde der Brauch an zwei der erwahnten Tage bzw. an allen drei 
Tagen in der gleichen Form ausgeübt. Er bestand darin, dafA der ersie Gast 
(podhinik) frühmorgens das Haus betrat und in der Stube Hafer ,,säteu. Vor 
allem m u h  er alle Hausbewohner mit Haferkörnern, die er in einem großen 
Fausthandschuh aufbewahrte, bewerfen und dabei seine ~1ückwünschif"r das 
kommende Jahr vortragen. Diese, gewöhnlich in Versform verfafit, bezogen 
sich auf die Gesundheit der ganzen Familie, Kindersegen, Wohlstand, reiche 
Ernte und CIick bei der ~ i e h z u c h t ~ ~ ~ .  Manchmal wurde dabei die Geflügel- 
zucht besonders erwähnt. In den Häusern, in denen es heiratsfghge ~öchter  
gab, wünschte man ihnen viele Freier und baldige Heirat. Zum Wünschen ka- 
men nur männliche Besucher, vor allem Knaben und he i ra t s fme  Burschen, 
ferner Zigeuner und Bettler. Es wurde zwischen ,,glückbringenden" und ,,um 
heilbringenden" Ersthesüchern unterschieden. Die ersteren Iud man schon ei- 
nige Tage vorher ein, die letzteren wurden manchmal vor der Tür abgewiesen, 
die .,zweifelhaften" fragte man zuerst ufier ihre Gesundheit aus, bevor man sie 
ins Haus Iieß. Als eine polnische Besonderheit darf der Gl'ickwunschgang hei- 
ratsfahiger Burschen bezeichnet werden, weil diese das Hafer-, seltener das 
Weizensaen, an den Podkazy-Tagen mit der Eheanbahnung verbanden. Zum 
,,Säen" wurden die Burschen von den Eltern der Mädchen bzw. von den Mäd- 
chen selbst eingeladen oder sie kamen uneingeladen und baten die Eitern der 
Mädchen um deren Hand. Als Zeichen der Verlobung befestigte das Mädchen 
am Hut des Rurschen ein buntes, seidenes Band; ein zweites band sie um sei- 
nen Hals. Diese Bänder trug er bis zum ~ r e i k ö n i ~ s f e s t ~ 6 ~ .  Eine andere Beson- 
derheit: Tannenzweige, ,,podMnik", ,,pod)ainica" oder „podkainiczka" ge- 
nannt, wurden vor Weihnachten unter Berücksichtigurig magischer Zusammen- 
hänge (vor Sonnenaufgang bzw. nach Eintritt der Dämmerung mit einem ein- 
zigen Axthieb abgeschlagen) im Wald geholt und über der Haus- und Stubentür 
sowie über jeder Tiir der Viehstalle und sämtlicher Wirtschaftsgebäude befestigt. 
Sie galten als besonders wirksame Abweiirmittel, sollten eine gute Ernte sichern 
und-fanden auch in der Volksmedizin Anwendung. Der schönste Zweig (bzw. 
ein Tannenwipfkl oder eine kleine Tanne), im Herrgottswinkei aufgestelit und 
oft mit X pfeln, Nüssen und Schmuck behangen (Vorstufe des Weihnachtsbau- 
mes), hieß ebenfalls ,,pndiaZnik"7 66. 

An ukrainische Bräuche erinnert dagegen der Brauch, sich mit Flußwasser 
zu w a s c h :  „Einer der  Hausgenossen eilt, um etwas fließendes Wasser zu 
schöpfen. Der Podkdfnik schlägt die Anwesenden mit einem Geldsäcke1 auf  die 
Köpfe, damit sie kein Kopfweh bekommen, und dann schüttet er dieses Geld 
in eine Schussel mit dem gebrachten frischen Wasser. Alle waschen sich darin, 
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damit sie gesund werden ,wie dieses Geld', und die Hausfriiu wäscht, wenn sie 
sorgsam und klug ist, mit diesem Wasser auch die Euter der Kühe, damit sie 
viel Milch gehen."76 Theriomorphe Erstbesucher scheinen bei den Polen fast 
unbekannt gewesen zu sein. in  dem von Bogatyrev zusmmengetragenen Material 
wird nur einmal das Ciineinfbhren und Füttern eines Ochsen in der Stube (am 
Stephanstag) erwähnt, doch der betreffende Beleg stammt aus einem Dorf, das 
an das ukrainische Besiedlungsterritorium angrenzt76 8.  In diesem ethnisch ge. 
mischten Gebiet wurden am zweiten Weihnachtstag in poinischen und ukraini- 
schen Kirchen auch Priester nach der Messe niit Hafer beworfen769. Das Bewer- 
fen der Hausbewohner mit Hafer durch den Podktnik war offensichtlich eine 
Zauberhandlung, die auf Fruchtbarkeit zielte (V@. das Bewerfen des Brautpaares 
mit Hafer im Hochzeitsbrauchtum). Die Verlegung dcs Brauchs in die Kirchen 
arn Stephanstag hängt allem Anschein nach mit der Erinnerung an die Steinigung 
des hl. Stephanus zusammen. 

Bei den Slovaken war das Erstbesuclislirauchtum (polazovanie, poIazh) fast 
in allen Landesteilen bekannt. Die häufigsten Termine waren der erste Weih- 
nachtstag und Neujahr. Heiligabend und Stephanstag sind seltener, Thoniastag, 
Luzientag, ,,alle Tage von Weihnachten bis Neujahr" und Ostern nur vereinzelt 
ds Erstbesuchtage belegt7 70, Die Erstbesucher (polaznik, polazec, in der Ost- 
dovakei auch polalnik) wurden in gliickbringende (gesunde, bergaufgehende 
Knaben und Burschen, Hirten, Zigeuner) und unglückbringende (Frauen; ältere, 
gebrechliche und pelzbekleidete Personen) eingeteilt. Junge Mädchen galten nur 
in manchen Gegenden als glückbringend. Das Hineinfuhen eines Schafes in die 
Stube - andere theriomorphe Erstbesucher waren bei den Slovaken fast unbe- 
kannt - scheint die einzige Abwehrmahahme gegen „ungünstige" Gaste gewesen 
z,u sein. Meistens beschränkte man sich auT die passive Deutung des Besuchs. Um 
den Besuch von Schafhirten, die als erste Gäste sehr beliebt waren, bildete sich 
ein Zmemoniell, bei dem es sich deutlich um Übertragung magischer Kräfte han- 
delt: ,,Am Neujahrstag zog der Gerneindehirt, der die Schafe weidete, umher. Er 
trug Zweige, und jedem Hausherrn gab er zwei Zweige: Ein Birkenreis sowie ein 
kleines Tannenzweiglein und [ein] Hafer[büschel], die heide an das Reis angebun- 
den waren. Der Hirt überreichte dem Hausherrn [das alles] durch ein Tuch, und 
der Hausherr nahm [es ebenfalls] durch ein Tuch, damit jener es nicht mit der 
blofien Hand überreiche und der Hausherr nicht so nehme, so war der Brauch. 
Danach gab man ihm, dem Dorhr ten ,  ein ganzes rundes Brot und ein Tröglein 
Hafer, den die Hausfrau in seinen Sack schüttete. Und er schlug noch Kinder 
mit den Zweigen. Der Hirte sprach die deichen Wünsche wie der Polaznk [zu 
Weihnachten]. Das war der erste Polaznfk an Neujahr."771 

Hanus berichtet vom Glückwunschgang auch am Andreastag. Der von ihm be- 
schriebene Brauch erinnert an  das Umherziehen des verkleideten und mit einem 
Wanderstab ausgcrüstelen ,,AndreasU bei den Ukrainern in der Batka. Nach 
I-IanuS kam am Andreastag frühmorgens ein Mann mit einem Stab vor das Haus, 
schaute durch die Fenster, larrnte und schrie, um alle zu wecken. Er  wurde vom 
Bauern eingelassen und freudig begrüßt. Nach einem Gegengruß t rug der Gast sei- 
ne Glückwünsche für die ganze Familie vor. Der Brauch hieb „s oceljom chodit" 
(= mit dem Stahl gehen). Eine Frau hätte man nicht eingelassen, weil die nur Un- 
glück bringen würde7 72.  
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Bei den Slovenen sind die Erstbesuchsbräuche arn stärksten im östlichen 
Landesteil, insbesondere in der Gegend links der Mur (Prekmurje) und in 
der Oststeiermark, belegt. In Prekmurje wurden sie zu Barbara, zu Luzia, arn 
Steplzansiag, arn Tag des Evangelisten Johannes (27. Dez.) und zu Neujahr 
von Knaben ausgeübt, die jeweils frühmorgens von Haus zu Haus zogen „po 
polatiEki" oder ,,PO polaEiEi" (= um den ersten Besuch abzustatten). Im Zu- 
sammenhang mit dem Luzientag bezeichnete man manchenorts den Zweck 
des Besuchs mit ,,PO kokodakanju" (= um zu gackern}. Als „poIa?ar" hzw. 
,,polatiE" ader „laznik" wurde nur der erste männliche Cast genannt. Für 
ein schlechtes Vorzeichen hielt man es, wenn an den genannten Tagen über- 
haupt kein Polaia~ kam oder wenn zuerst eine Frau das Haus beirat. 

Nach dem Betreten der Stube legte der Knabe ein mitgebrachtes, gröi3eres 
Holzscheit oder einen Klotz auf den Fußboden, kniete sich darauf und wünsch- 
te den Hausbewohnern Wohlstand und Glück in der Viehzucht. In manchen 
Dörfern kroch er unter den Tisch oder unter die Bank und sagte den Spruch 
kniend oder sitzend. Der erste Gast wurde mit Dörrobst, Nüssen und Äpfeln 
beschenkt; manchmal buk man €ur ihn ein besonderes Brot, das „lucijiiak" 
(Luzienbrot) hiefi. In der Oststeiermark kamen die Erstbesucher am Barbara- 
und am Luzientag. 

Deutliche Spuren dieser Bduche sind auch in einigen anderen ~Iovenischen 
Landesteilen feststellbar. In Niederkrain bestellte man beizeiten einen Nachbarn 
fur den Neujahrsmorgen, um sich fur diesen Tag einen männlichen Erstbesucher 
zu sichern. In Weißkrain durften Frauen am Vortag des Weihnachtsfestes frem. 
de Häuser nicht betreten. Es herrschte der Glaube, die Hühner wiirden im näch- 
sten Jahr keine Eier legen, wenn eine Frau an diesem Tag als erste die Haus- 
schwelle ülierschri tten hat. Einen männlichen Gast dagegen bewirtete man mit 
Schnaps. 

Ein Beleg aus Innerkrain zeigt eindeutig, daß hier einst der Andreastag als 
Jahresbeginn galt. I n  Begunje zogen zu Andreas vor der Morgendämmemng 
Knaben umher, um Häuser zu besuchen (,,spodlazvatU). Sie wünschten: 

Guten Morgen und M. Andreas, 
Den ihr dieses Jahr erlebt, 
Daß h r  ihn noch mehrmals ierlebt17~3. 

Bei den katholischen Kroaten erwartete man den ersten Besucher (poloinik, 
polo.zajnik) am ersten Weihnachtstag früh ader schon am Vortag dieses Festes 
(frühmorgens oder erst nachts nach der Christmette). Bei den orthodoxen Serben 
kam er (polaienik, polaznik) meistens am ersten Weihnachtstag, doch in man- 
chen Gegenden (Kosovo polje, LevaE, Ornolj) wurden die Erstbesuchsbräuche 
liaufig mit dem Ignatiustag verknüpft und zu Weihnachten wiederholt. I n  der Ge. 
gend um BoIjevac kam der Polaiajnik bereits am Nikolaustag, dann am Ignatius- 
tag, das dritte Mai zu Weihnachten, in Slavonien (poleiaj, poloienik) atii Bar- 
haratag und zu Weihnachten. In der Landschaft Gru ia  wiederholte der erste Gast 
vom Christtag seinen Besuch zu Neujahr. Bei den serbischen Grenzern sind zwei 
Termine belegt: Weihnachten und der Montag, an dem die vorös terliche Fasten- 
zeit begam774. 

Als glückbringend galten fast überall nur mannliche Gäste, insbesondere Kna- 
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ben, die man meistens schon vorher beste111 hatte. Passives Warten auf einen zu- 
falligen Erstbesucher ist selten (Boljevac, Syrmien} bezeugt. In der Gegend um 
Boljevac durfte er ,,männlich oder weiblich, alt oder jung sein."775 

Der erste Gast mußte zuerst mit dem rechten Fuß über die Schwelle treten 
und sollte nicht mit leeren Händen kommen. Zuerst streute er eine Handvoll 
Getreide auf die Hausbewohner, dann wurde er von der Hausmutter mit Ge, 
treide beworfen. In manchen Orten war es üblich, daß er die Körner aus seinem 
Handschuh nahm. Mit einem mitgebrachten Zweig oder einem Holzscheit sdiürte 
er dann kräftig das offene Herdfeuer, damit möglichst viele Funken spnihten, 
und sprach dabei den Funkensegen: ,,Wieviel Funken, soviel Schafe, Geld, Zick- 
lein, I-lühchen, Weizen mit großen Xhren, männliche Kinder, Kälber, graue 
Schweine, schwarze Ziegen und am meisten Leben und ~esimdheit  ."7 76 Dieser 
Segenswunsch, auch im Zusammenhang mit dein Getreidewerfen bzw. als Trink- 
spruch belegt, tritt in mehreren Varianten auf, die jedoch wenig voneinander 
abweichen und ein gemeinsames Kerkmal haben: Sie beziehen sich summarisch 
auf das Gedeihen von Mensch, Tier und Feld. Erst nach dem Funkensegen folg- 
ten besondere Handlungen und Sprüche, die einen außerordentlichen Frfolg in 
den einzelnen Wirtschaftszweigen sichern sollten: Glück bei der Bienenzucht; 
viel Milch; einen so dicken Rahm, daß eine Maus darüber laufen könnte; Gar- 
hen so schwer wie der Erstbesucher; hohen, bis zur Stubendecke reichenden 
Flachs usw. Das Spezifizieren der Wünsche ist bei den Serben häufiger als bei 
den Kroaten belegt. Auffalleiid ist die besondere Vielfalt und Häufigkeit magi- 
scher Handlungen, die die Hühnerzucht günstig beeinflussen sollten. Vielfach 
hieO der ersie Gast ,,Bruthenneu (kvotka) oder „fIühner-Erstbesucher" (kokogji 
poio2ajnik). Er mußte eine Weile ruhig sitzen oder sich auf dem Sitz wie eine 
Henne auf den Eiern hin- und herdrehen, das Gackern und die Lockrufe einer 
Bruthenne nachahmen, die Hühner innerhalb eines ringförmig hingelegten Strickes 
futtern, in seinen rechten Schuh schüttete man Asche, all das, damit die Hühner 
y t  legten. Oft gehörte zu seinen Pflichten, eine Henne oder einen Hahn gleich 
nach dem Betreten des Hofes zu fangen, zu schlachten und der Hausfrau zu über- 
geben. Diese beschmierte mit dem Blut des geschlachteten Tieres den oberen Tür- 
rahmen777 

Vor dem Weggehen wurde der erste Gast reichlich beschenkt. Er bekam unter 
anderem ein Wergbündel und einen eigens fur h n  gebackenen Kuchen. Das Werg- 
bimdcl band man dem Gast oft bereits nach Betreten der Stube um den Kopf, 
den Leib oder den Hals. In der Landschaft Resava buk man den Kuchen in Ring- 
form von Ca. 30 cm Durchmesser. Er hieß - ähnlich wie bei den Ukrainern - 
,,pola2enik" und wurde mit gehecheltem FIachs geschmückt. In der Landschaft 
LevaC wurde ein ähdicher Kuchen mit einem Wergbündel umwickelt. In der Crna 
Gora nannte  man ,,polatnjak" einen vorn Erstbesucher mitgebrachten ~ u c h e n ~ ~ 8  

in  einigen serbischen Gegenden kannte man auch den theriomorphen Erstbe- 
sucher, jedoch nur am Weihnachtsmorgen. Cewohdich war es der rechte Zug- 
ochse, seltener ein Schaf oder ein Hahn. „Der rechte Zugochse wird vom Hausva- 
ter mit dem üblichen Gruß und Gegengruß hereingeführt. Ist das Tier mit dem 
rechten Fui3 eingetreten, so gilt das als ein gutes Zeichen für das neue Jahr. Van 
steckt ihm einen Ringkuchen auf das rechte Horn und bestreut ihn mit Getreide- 
körnern. Dann lecken alle über der Herdkette aus einer Tepsija Honig und spre- 
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chen dasselbe, was sje nach dem Feuersprung gesprochen haben. Hierauf wird 
der Kuchen auf dem Horn gebrochen, eine Hälfte bekommt er, die andere 
teilen die Hausgenossen. Schliefilicli fuhren sie ihn hinaus, spannen ihn mit 
dem linken Ochsen in einen Wagen oder Schlitten ein und fahren einige Schrit- 
te vorwärts, zbog napredka, ,wegen des ~ o r t s c h r i t t s ' . " ~ ~ ~  Der Brauch des Hin- 
cini%hrens wird in mehreren Belegen ähnlich beschrieben, die a i i h d e m  noch 
andere Einzelheiten erwähnen: Alle Hausbewohner küfiten - wie bei den Ukrai- 
nern - das hineirigefuhrte Tier auf die Stirn, der Ochse wurde mit den Speise- 
resten, Weihnachtskuchen und Heu gefuttert, dreimal um das Herdfeuer und um 
das Haus herumgefiihrt bzw. beim Ilerdfeuer beräuchert; an seine Hörner wurde 
ein Wergbündel gebunden7 RC! AhnIich verfuhr man beim Hineinfuhren eines Scha- 
fes, mit dessen Füßen der Weihnachtsklotz Iieklopft wurde. Eirien Hahn tränkte 
man mit Branntwein. 

Eine weitere Parallele zum ukrainischen Brauchtum sehe ich irn gleichzeitigen 
Hineinlassen eines anthropomorphen und eines theriomorphen Erstbesuchers. 
Wenn der Schafhirt des Hauses ein Schaf in die Stube brachte, so wurden beide 
als die ersten Gäste behandelt. Beim Eintreffen eines anthopomorphen Erstbe- 
suchen stellte man an die Schwelle des Hauses einen Hahn, damit er krähe. Da- 
nach wurde er gefuttert781. ,,Im Dorf DragobraEa fuhren sie, wenn der Pofaienik 
iii die Ku& eintritt, durch den zweiten Eingang gleichzeitig den rechten Zugoch- 
sen herein, und der Führer spricht fur ihn den GmB. Wan bestreut den Ochsen 
mit Getreide und steckt ihm einen Ringkuchen auf das rechte Horn. Die eine 
Hälfte friiJt er, ein Viertel die übrigen Haustiere, ein Viertel steckt man ins Saat- 
gut . "T82 In dem von Schneeweis publizierten Material wird lediglich einmal an- 
gegeben, daß ein Tier in Ermangelung eines anthropomorphen Poldenik herein- 
gefuhrt wurde78 3. 

Die bulgarischen Erstbesuchsbräuche (polez) stehen den serbischen arn näch- 
sten. Hier kam der erste Gast (paleznik, spoleznik, poljaznik) am Ignatiustag, 
arn ersten Weihnachtstag und zu Neujahr, um ein glückliches neues Jahr zu wün- 
schen. Mit einem mitgebrachten Eichenzweig schürte er das Herdfeuer und sprach 
dabei einen Funkensegen. Beim Aussäen von Nüssen und Körnern sprach er: „Es 
soll wachsen, wo der Pflug geht und wo er nicht geht." Zu seinen Pflichten gehör- 
te es auch, die Stimmen aller Haustiere nachzuahmen, die Viehställe zu besuchen 
und eine Schale mit Herdasche, die als Apotropaion galt, in den Huhnerstall zu 
tragen. Auch seinen Eichenzweig betrachtete man als Abwehrmittel gegen Hüh- 
nerkrankheiten. Die Rolie des Paieznik konnte bei den Bulgaren - ähnlich wie 
bei den Ukrainern - ein Familienmitdied übernehmen. Bräuche mit dem theric- 
morphen Erstbesucher waren hingegen schwach entwickelt. Man hielt es fur ein 
gutes Zeichen, wenn an den Ers tbesuchstagen zuerst ein Haustier zufdlig ins 
Haus kam. Es wurde gefuttert784. 

Bei den Ungarn war der Erstbesuchsbrauch (pal&ul&) allein an den Luzian- 
tag gebunden. Frühmorgens zogen hier die Knaben von Haus zu Haus, einen 
Armvoll Stroh tragend. Ein wenig davon streuten sie in jedem Haus auf  den 
Fußboden, knieten oder setzten sich darauf und sagten einen Segenswunsch. Ob- 
wohl diese SpIüche Wohlstand, Gesundheit und langes Leben aller Hausbewohner 
sowie Glück bei der Viehzucht und Geflugelzucht zum Inhait hatten, herrschte 
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beim Volk die Überzeugung, das Ausüben des Brauches würde besonders gün- 
stig das Ejerlegen der Hennen beeinflussen. Die HaiisIrauen sammelten eifrig 
das in der Stube übrig gebliebene Stroh und trugen es in den Hühnerstall. Das 
Bruchtum ist nur im ehern. Pannonien belegt. Es wurde ohne Zweifel von den 
slavischen Nachbarn übernommen, was die Termini „paldzulds" bzw. ,,paldzo- 
1;s" und „palholni" Die ungarischen Erstbesuchsbrauche (das 
Knien auf dem mitgebrachten Stroh, der Gluckwunsch: ,,Gebe Gott,  dall ihr 
den Luzientag noch mehrmals erlebt!") stehen den slovenischen (das Knien 
auf einem mitgebrachten Holzscheit, ein fast identischer Glückwünsch am An- 
dreasmorgen) arn nächsten. Das deutet auf die Ubernahme des Brauches von 
den Siovenen, die Pannonien vor den Ungarn bewohnten. 

Der Glaube an die schicksalhafte Bedeutung des ersten Besuchs am bestimm- 
ten Tagen zeigt eine größere Verbreitung als der Terminus ,,polaz" mit seinen 
Ableitungen. Aus einigen Quellen wird ersichtlich, dai3 man einst auch in der 
Tschechei und iti Deutschland einen Knaben als erstcn Gast zu Mreihiiachten 
bzw. arn Neujahrsmorgen bevorzugte und sein Erscheinen f i r  ein besonders 
günstiges Vorzeichen hielt. Die Viehzüchter achteten auf das Geschlecht des 
Erstbesuchers. Wenn an einem dieser Tage zuerst ein Mann das Haus betrat, so 
glaubten sie, das Vieh würde männliche, im anderen Fall weibliche Junge wer- 
fen7 * 6 .  I n  der Tschechei und in Deutschland (Vogtland, Mecklenburg) kannte 
man zu Weihnachten auch das Hineinfuhren und Füttern der Haustiere rn der 
s tube7 7 .  Die Erstbesuchsbrauche einiger Völker Transkaukasiens - insbeson- 
dere der Georgier - zu Neujahr stimmen mit den bulgarischen, serbischen und 
kroatischen Polaz-Bräuchen fast völlig überein (Funkensegeri, Bestreuen der 
Hausbewohner mit Hirse, Nachahmen einer Bruthenne)788. 

Bei der Behandlung ukrainischer Polaz-Bräuche habe ich die ostukrainischen 
Gebiete absichtlich ausgeklammert. Solche Bräuche und Termini wie „polaz" 
und „polaznyk" sind dort bis jetzt von keinem Feldforscher aufgezeichnet wor- 
den. Nur in einigen Denkmälern (Predigten, Belehrungen) der alten Rus' wird 
beim Aufzählen verschiedener Erscheinungsformen des Aberglaubens und heid- 
nischer Bräuche neben „str&Eja" (Begegnung) auch „polaz" erwahnt. Es ist 
kennzeichnend, daß beide Ausdrücke in diesen Denkmalern unmittelbar neben- 
einander stehen. Die Verfasser scheinen den feinen Unterschied zwischen der 
ersten Begegnung (zufälliges Zusammentreffen) und dem ersten Besuch (eben- 
falls zufalliges, oft jedoch absichtlich herbeigeführtes Zusammentreffen) und zu- 
gleich eine Verwandtschaft beider Begriffe (zukunftkündende Bedeutung) gekannt 
zu haben. P. Bogatyrev und D. Zelenin vermuten jedoch einen fremden (nach Ze- 
Imin serbischen) Ursprung dieser altrussischen Quellen, bezweifeln deshalb ihre Zu- 
verlässigkeit und kommen zu der Schlußfolgemßg, weder in Rußland noch in der 
LJkraine habe es jemals den Polaz-Brauch gegeben789. In Anbetracht des Vorhan- 
denseins einiger Bräuche in der Ostukraine, die den PoIaz-Bräuchen ähnlich sind, 
schwächt Bogatyrev an einer anderen Stelle seine ursprüngkhe Behauptung ein 
wenig ab und schliefit die Möglichkeit nicht aus, d B  auch die ostukrainischen 
Neujahrsbräuche frilher als ,,polaz" bezeichnet wurden. Der Name „polaz" sei mit 
der Zeit in Vergessenheieit geraten und ,,polaznyk" (der erste Gast) durch ,,posival'- 
nyk" (der Säer) verdrängt worden. Für wahrscheinlicher hält er jedoch, d& bei ver- 
schiedenen slavischen Stammen nur einzelne Riten des späteren Polaz-Brauches exi- 
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stierten. Dieser habe sich später bei den Südslaven herausgebildet und sei dann 
wahrscheinlich durch die nomadisierenden Hirten aus dem Balkari - noch vor 
der Einwanderung der Madjaren - nach Norden verbreitet worden. So erklärt 
Bogatyrev das häufige Auftreten des Wortes ,,polaz" im Karpatengebiet und 
sein gänzliclies Fehlen in der  Tschechei, in Nordpolen und in der 0stukraine~9~.  

Caraman hält die Polaz-Bräuche für ein allgerneinslavisches Kulturgut. Sie hät- 
ten sich noch vor dem Zerfall der Slavcn in einzelne Völker herausgebildet, doch 
später mit dem Koljada-Brauch vermischt, und seien von diesem teilweise ver- 
drängt worden. Zu der Kontamination konnte es - nach Caraman - leicht kom- 
men, weil das Singen der KoIjada-Lieder ebenfalls ein Glückwunschgang war. Die 
in Gruppen organisierten Koljada-Sänger zogen von Haus zu Haus und sangen 
bzw. sprachen dort ihre Cluckwünsche. Manchmal besuchten sie alic Häuser irn 
Dorf, um mäglichst viel zu erheischen. Dabei übernahmen sie keine Verantwor- 
tung für das even tuellc Unglück in den besuchten Häusern. Der Polaz-Brauch da- 
gegen war ursprünglich kein Heischebrauch. Der Polaznik ging allein, er durfte 
an einem Tag nur ein Haus aufsuchen791 und wurde dort innerhalb des ganzen 
Jahres für jedes MiBgeschck verantwortlich gemacht. Folglich war es für die 
Wunschgänger in jeder Hinsicht vorteilhafter, als Koljada-Sänger auf~utreten. Im 
Übergang des Polaz-Brauchs zum Heischebrauch sieht Caraman den Hauptgrund 
seiner Verschmeizurig mit der Koljada. Er meint, auch FUT die Hausbewohner 
sei es günstiger gewesen, eine ganze Gruppe zu empfangen, weii  man hoffte, in 
der Gruppe sei mindestens eine glückbringende Person. Um die Richtigkeit seiner 
Theorie zu beweisen, fuhrt Caraman u.a. folgende Argumente an: Der Anfuhrer 
nimänischer Colinda-Sänger mußte nach dem Betreten der Stube das Herdfeuer 
kräftig schüren, um möglichst viele Funken zu erzeugen. Dabei sprach er seine 
Glückwünsche. Dieser Ritus, urspriingiich mit dem Polaz-Brauchtum verbunden, 
konnie bei den Bulgaren sowohl von einem Koledar als auch von einem Poljaz- 
nik ausgeübt werden, bei den Serben oblag der Funkensegen nur dein PoIaEenik. 
Die Verschmelzung wird nach Cararnan auch dort sichtbar, wo beide Begriffe 
identifiziert bzw. verwechselt werden. Die Slovaken nannten den ersten Gast 
,,polaznik" oder ,,kolednR". In PoIen bezeichnete man den gleichen Brauch je 
nach Gegend als ,,po&y" oder als , ,k0lgda"~~2.  

Auf eine enge Verbindung zwischen der Koljada und dem Polaz deuten m.E. 
auch andere Details hin. Bulgarische Koleda- bzw. rumänsiche C.olsnda-Sänger hat- 
ten Stöcke (kolednica, colinde), mit denen sie während des Vortragens ihrer Wün- 
sche gegen die Hausschwelle klopften und das Herdfeuer schirten. In Rdgarien 
wurden sie von der Hausfrau mit Getreidekörnern beworfen, in Rumänien bewarf 
der Anfuhrer der Gruppe das Haus und den Hof mit Körnern aller Getreidesorten. 
Sowohl in Bulgarien 2s auch in Rumänien muflten sämtliche Mitglieder der Grup- 
pe jung und vällig gesund sein793. Alle diese Merkmale sind auch den Polaz-Bräu- 
chen der Bulgaren und der Serben eigen. 

Der stark fortgeschrittene KontminationsprozeB beider Bräuche ist irn ostukrai- 
nischen Neujahrshrauchtum ehenfdls deutlich spürbar. Vom Koljada-Brauch über- 
nahm man sein wichtigstes Charakteristikum - das Auftreten der Wunschgänger in 
Gruppen, die nur aus männlichen oder nur aus weiblichen Mitgliedern bestanden. 
Die einzelnen Gruppen hatten je nach Geschlecht verschiedene Aufgaben zu erfül- 
len, und dementsprechend unterschieden sich ihre Beschwörungsformeln inhaltlich 
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stark voneinander. Neujahrslieder (SCedrivky) der Mädchen, die das Anwünschen 
in der ~ e u j z h r s n a c h t ~ 9 ~  einleiteten, hatten das Gedeihen von Vieh irn kornrnen- 
den Jahr zum Inhalt. Sie wurden gewöhnlich in Form einer Mitteilung über schon 
eingetretene Ereignisse gehalten: 

Neujahrs-, Neujahrs-, Ncujahrslied, 
Eine Schwalbe kam geflogen, 
Sie begann zu zwitschern 
Und den Hausherrn herauszurufen: 
,,Kamm I-reraus, komm heraus, Hausherr, 
Und schau in die Schafhürde. 
Dort haben Schafe geworfen, 
Und Lämmer wurden geboren. 
Dein ganzer Viehbestand ist schön, 
Du wirst einen Scheffel Geld haben". . .795  

Hier läßt sich eindeutig eine Parallele zum PoIaz-Brauchtum ziehen. In der Regel 
galten zwar die Mädchen, wie bereits erwähnt, als ungiinstige Erstbesucher an den 
Polaz-Tagen, doch in manchen Gegenden glaubte man an ihren günstigen Einflufi 
auf das Gedeihen von Vieh und Federvieh. Sie wurden zum Besuch sogar eingela- 
den, damit die Schafe mehr Lämmer weibLichen Geschlechts werfen. 

Umzüge der Burschen, die ebenfalls in der Neujahrsnacht stattfanden, sollten 
dagegen das Wachstum und Gedeihen von Getreide günstig beeinflussen. Es gab 
eruppen, die mit einem Pflug von Haus zu Haus zogen und in der Stube bzw. 
irn Hof das Pflügen nachahmten. In den Liedern, die dabei gesungen wurden, wer- 
den oft verschiedene Tiere erwähnt, die am Pflügen beteiligt sind. Die Hauptrolle 
spielt der Bk, der den Pflug zieht oder als  Pflüger den Acker b e ~ c h r e i t e t ~ ~ 6 .  Al- 
lem Anschein nach handelt es sich hier um einen ,,Korndärnon", der dem deut- 
schen Erbsenbär entspricht7 7 .  

Viel häufiger belegt sind maskierte Gruppen, die einen als Ziege mit einem 
Fell verkleideten und mit einem hölzernen Ziegenkopf ausgestatteten Burschen 
herumfuhrten. Diese Hauptfigur war von anderen verkleideten Gestalten umgeben, 
die ihr teils freundlich teds feindlich gesinnt waren. Sie wechselten je nach Ce. 
gend, in den Aufzeichnungen aus der 1. Hälfte des 20. 1h.s werden arn haufig- 
sten ein Greis, ein oder mehrere Zigeuner, ein Jude, ein Polizist, ein oder mehre- 
re Soldaten und ein Arzt erwähnt. Alle diese Figuren mit Ausnahme des buckli- 
gen, weißbärtigen und mit einem Strohband umgürteten Greises (Var. des Hir- 
ten, des ~ntre ihers  der Ziege) spielen in der Haupthandlung des in jedem Haus 
vargefuhrten Schauspiels keine oder keine wesentliche Rolle. Sie sind d e m  An- 
schein nach erst in der neuesten Zeit als Spaihacher in das Schauspiel aufge- 
nommen worden. Frühere Belege (19. Jh.) berichten nh l i ch  von einem Gebär- 
denspiel, bei dem nur ein Bursche - und zwar als Ziege - maskiert war. Die an- 
deren Mitglieder der Gruppe, oft mit verschiedenen Musikinstrumenten, waren 
nicht verkleidet. Sie ,,fuhten die Ziege", in den besuchten Häusern erfdlten sie 
die Aufgabe des Chors und des Orchesters. Der Chorgesang war mit mimischem 
Tanz der  Ziege verbunden. Das Spiel verlief folgendermaßen: Der Chor munterte 
die Ziege zum Tanz auf, worauf sie hüpfte und sprang. Unterdessen sangen die 
Burschen von den Gefahren, die ihr seitens der Wolfe und der Jäger drohen wür- 
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den , von den vergeblichen Warnungen eines Hasen, vom Überfail der Wölfe, 
die die Ziegt zerrissen, und schliei3lich von den lagern, die sie erschossen 
hätten. Nun fiel die tanzende Ziege zu Boden, der Chor berichtete von ihrem 
Tod und befahl ihr aufzustehen („Ziege, werde lebendig!") oder forderte einen 
Burschen auf, sie durch Anliauchen zum Leben zu erwecken. (in den späteren 
Schauspielen wird die Ziege vom Greis erschlagen und vom Arzt lebendig ge- 
macht). Die tote Ziege sprang auf; jetzt war sie ein Ziegenbock (vgl. das d o p  
pelte Geschlecht in der Bezeichnung ,,Habergeiß oder ,,Bockgeiß" des baye- 
rischen und österreichschen Volksglaubens). Die Burschen sangen nun vom 
Ziegenbock, der aufs Feld gelaufen sei, um dort herumzuspringen und „den 
Konig" zu suchen. Im Lied heiI3t es weiter, erst das Zusammentreffen des 
Ziegenbocks mit „dem König" habe eine gute Ernte zur Folge. Zum Schluß 
wünschte der Chor eine gute Ernte und Glück bei der Viehzucht, und forder- 
te den Hausherrn auf, die Ziege fur ihren Tanz zu e n t l ~ h n e n ~ ~ ~ .  

Bei diesem Brauch symbolisiert die Ziege alkm Anschein nach einen 
,,Fruchtbarkeitsdämon". Darauf deutet die Art ihrer Maskierung (Strolikranz 
auf dem Kopf, Schwanz aus Stroh, vergoldete Hörner und Weine Glocken am 
Hals bzw. auf den Hörnern, die anscheinend das Kornaufwecken bewirken soll- 
ten}, vor allem aber das Lied, welches während ihres magischen Tanzes gesun- 
gen wurde: 

Wo die Ziege umherzieht, 
Dort gedeiht der Roggen, 
Wo sie nicht weilt, 
Dort sinkt er um. 
Wo die Ziege mit dem Fufi [stampft], 
Dort gibt es eine Roggenhocke, 
Wo die Ziege mit dem Horn [stoßt], 
Dort gibt es einen ~ o ~ ~ e n s c h o b e r . ~  

Am Neujah~smorgen folgte dann das rituelIe Säen, das ebenfarls den Segen auf 
die Felder herabrufen sollte. Der Brauch wurde von acht- bis zwdtjährigen Kna- 
ben ausgeübt. die als ,,Säer" (posival'nyky, zasival'nyky) von Haus zu Haus zo- 
gen und, das Säen nachahmend, Körner aller Geheidearten in der Stube verstreu- 
ten sowie die Hausbewohner damit bewarfen. Manchenorts gehörte der Säergmppe 
ein d s  Ziege verkIeideter Knabe an,800 doch diese Gestalt wurde im Zuge der 
Christianisierung der Völksbr'aucke von einem himmlischen Kompatron abgehst. 
In den Beschwörungsformeln, die die Knaben während des Säens zu Neujahr rezi- 
tierten bzw. sangen, wird in dieser Funktion arn häufigsten der Prophet Elias er- 
wähnt, d a  er wegen seiner Stellung im Kalender der Ostkirche (Gedächtnistag arn 
20. Juli) beim Volk als Ernteheiliger gdt:  

Elias zieht umher 
Am Basiliustag, 
Er trägt eine Peitsche 
Aus Koggenstroh, 
Wo er sie schwenkt, 
Dort wächst der Roggen. 
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Gott, lafi gedeihen 
Roggen, Weizen, 
Jedes Getreide: 
A u f  dem Feld Korn, 
Im Hause W o h l ~ t a n d ! ~ ~ ~  

Ini Zusarnrnenlian~ mit dem rituellen Säen sci die Diduch-Garbe erwähnt. Am 
Heiligen Abend t r i g  der Hausherr eine ungedroschene Garbe aus allen Getrei- 
dearten bzw. eine Weizen-, Roggen- oder Hafergarbe in die Stube und stellte 
sie mit den Ähren nach oben in den Herrgottswinkd unter die Ikunen. Sie trug 
die Bezeichnung „diduch" oder „did" (= der Alte, GroCivater, Ahne). Unter die 
Garbc legte man ein Brot und ein wenig Salz, vor die Garbe stellte inan eine 
Schüssel mit gekochtem Dörrobst und eine zweite mit Weizengnjtze (,,kufja")?O2 
beides Totenspeisen, die hei keinem Seelenfest fehlen durften. Die Diduch-Garbe 
symbolisierte offenbar den ~ r a h n e n , ~ ~ ~  zugleich war sie ein Symbol der Frucht- 
barkeit. Die Vorstellung von der Verkorperung der Ahnen in den Feldfrüchten 
und von ihrem Einfluß auf die Fruchtbarkeit koiinte 1n.E. am ehesten in einer 
Agrarkultur, in der die Erdbestattung üblich war, zur vollen Ent~icklung gelangen. 

In manchen Gegenden wurde die Diduch-Garbe am Vorabend von Neujahr ge- 
droschen, und die Korner daraus mengte man dem Getreide bei, das am Neujahrs- 
morgen beim rituellen Säen verwendet wurdeno4. Die Reihenfolge war also: Dre- 
schen des Diducli (Vorabend von Neujahr), ritueiles Pilügen und  Umzüge mit der 
Ziege (Neujahrsnacht), rituelles Säen (Neujahrsrnorgen). M .  HruScvs'ky ' vermutet, I daß die Diduch-Garbe mit der letzten Garbe der Ernte identisch ists0 . Diese 
wurde ebenfalls ,,didU (der Alte), aher auch ,,babaU (die Alte), „koza" (die Ziege) 
oder,,cap" (der Ziegenbock) genanntg06. Bei den Bolken stellte man ani Heiligen 
Abend die erste Garbe der Ernte als Did-Garbe im Ikonenwinkel auf8O7. V .  Pe- 
trov sieht in den Ernte-, Weihnachts- und Neujahrsbräuchen eine Einheit: lrn 
Herbst wird die letzte Garbe (zugleich Ahn und Ztegenbock bzw. Kornrnutter und 
Ziege) feierlich vom Feld in die Scheune begleitet, am Heiligen Abend wird sie als 
Diduch-Garbe (folglich als  Ahn) in die Stube hirieingetragen, in der Neujahrsnacht 
wird der mit Stroh reichlich geschmückte Ziegenbock (zugleich Garbe und Ahn) 
zurück aufs Feld geschickt On. 

Das Hineintragen der Diduch-Garbe (= des Ahnen) in die Stube scheid mir 
in1 Zusanimenliang mit dem Thema diteses Abschnitts von besonderem Interesse 
zu sein. Dieser Ritus erinnert stark an das Hineinfuhren des theriomorphen Erstbe- 
suchers, den Cajkanov~c' ebenfails als verstorbenen Ahnen interpretiert809. In den 
westukrainischen Gebieten führte den theriomorphen Gast gewöhnlich der Haus- 
herr hinein. Nach dem Betreten der Stube leitete er ein formelhaftes Zwiegesprach 
mit den übrigen Hausgenossen ein, wobei er für das hineingeführte Tier sprach. 
Dieses wurde dann  um den Tisch herumgeführt und am Tisch mit den Weihnachts- 
speisen gefuttert, die während der Nacht für  die Verstorbenen aufgetischt worden 
waren8I0. Ähnlich verfuhr man beim Hineintragen der Diduch-Garbe. Der Haus- 
vater begann das Zwiegespräch an dar Stubenschwelle, und es verlief fast so wie 
beim Empfang des theriomorphen Gastes8 ? Bei den Lemken 2.B. sprach der 
Hausherr heim Betreten der Stube. „Helfe Gott zum Glück, zur Gesundheit fur 
dieses neue Jahr! " Die Hausfrau antwortete: ,,Gebe es Gott in der Vorratskarn- 
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rner und irn Hof!" Anschlicfiend fragte sie: „Polaznyk, woher seid Ihr? " Der 
Hausherr erwiderte: „Aus dem Fröhiich[dorfj, aus dem Flink[dorf], aus dein 
Gut[dorf], aus dem ~ l ü c k l d o r f ] . " ~  H i e r  war die Frage an einen einzigen 
Polazny k (,,polazii yku" -Vok. Sing.) gerichtet. Es ist anzunehmen, daß damit 
die Garbe gemeint war, fur die der Bauer sprach. 

Die Diduch-Garbe wurde zum Tisch getragen, über dem Tisch in die Höhe 
gehoben, dann im Herrgoltswinkel aufgestcll t, und inan tischte ihr Weih- 
nachts-, zugleich Totenspeisen, auf. Nun setzten sich alle Hausbewohner hin, 
,,damit die Hühner gut brüten", oder sie gackerten und ahmten Stimmen ver- 
schiedener Haustiere nachs1 3. In Transkaukasien und auf dem Balkan wurden 
diese Handfungen gewöhnlich von den anthropomorphen Erstbesuchern ausge- 
1iht814. Auf eine Beziehung zwischen dem theriomorphen Erstbesucher und der 
Diduch-Garbe weist auch der in Galizien belegte Brauch hin, dem hineingeführ- 
ten Tier die HPriier mit dem Stroh dieser Garbe zu umwickeln8 5 .  

Ein Zusammenhang zwischen dem westukrainischen Polaz-Brauchtum und 
dem ostukrainischen Brauch des rituellen Säens am Neujahrsmorgen ist auf den 
ersten Blick ebenfalls schwer erkennbar. Die „Säer" zogen gewöhnlich gruppen- 
weise umher; ihr Besuch sollte lediglich eine gute Ernte sichern. Dadurch unter- 
scheiden sie sich vom Polaznyk, der den Besuch allein abstattete und für alle 
Lcbensbereiche zuständig war. Seine Beschwörungsformeln bezogen sich auf 
samtliche Wirtscliaftszweige und schlossen die Gesundheit und das Wohlergehen 
ailer Hausbewohner mit ein. Eine Anzahl von Belegen über das ostukrainische 
Säen erwähnt jedoch einige für den Polaz typische Merkmale: Die Knaben gin- 
geri oft als Einzelganger zum säen816. Vor dem Säer durfte kein weibliches 
Wesen das Haus betreten, weil das als ein Vorzeichen herannahenden Unglücks 
ausgelegt wurde81 7 .  Wenn eine ganze Säergmppe die Stube betrat, so galt ihr 
Anfuhrer als der erste Gast. Er mußte sich hinsetzen, „damit alles Gule sich irn 
Hause hinsetze: Hühner, Gänse, Bienenschwärme und ~ r a u t w e r b e r " . ~ ~  Man- 
chenorts mußten die Säer sich auf die Schwelle oder a u f  einen Besen setzen und 
dabei gackern, ,,damit die Hülmer sich   er mehren.“^ l Das von den Säern aus- 
gestreute Korn wurde dem GeflugcIfutter beigement, damit das Geflügel besser 
gedeihen sollte8 20 .  In ihren Wünschen hoben die Säer eine gute Getreideernte 
am deutiichsten hervor, andere Wirtschaftszweige (Geflügelzucl~t, Hanf- und 
Hachsanbau) sowie die Gesund tieit der Hausbewohner floch teri sie jedoch häu- 
fig in die Wunschrormeh einn21. Die Getreidekrjrner trugen sie arn häufigsten 
in einem ~ a n d s c h u h ~  22. Einige Handlungen der ukrainischen Säer (Hinsetzen, 
Gackern, Säen aus einem Handschuh) waren bei anderen Völkern (Serben, 
K r o a t e ~  Polen) nur im Zusammenhang mil dem Polaz-Brauch bekannt. In Wol- 
hynien warfen die Säer eine Handvoll Getreide gegen die Stuliendecke und 
sprachen dahei: „So hoch soll der Flachs wachsen". Bei den Serben war es der 
Pohienik, der  einen Gegenstand am Deckenbalken befestigte bzw. den mitge- 
brachten Zweig hochhob und dabei einen ähnlichen Wunsch sprach8 3. 

Einige Elemente des Polaz-Brauchs sind in der Oslukraine auch an anderen 
Tagen erkennbar. Am Heiligen Abend und ain Ostermontag f f ih  besuchten die 
Kinder ihre Verwandten und die Nachbarn. Sie mußten etwas mitbringen (auch 
der serbische Polaienik sollte nicht mit leeren Händen kommen) und wurden 
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dafür beschenkt824. Im Umkreis von Valujky wartete man auf den ersten Gast 
-wie bei den serbischen Grenzern - an  dem Montag, an dem die vorösierliche 
Fastenzeit begann. AIS glückbringend galten Männer und insbesondere Knaben, 
a l s  uiiheilbringend Frauen und ~ ä d c h e n ~ ~ ~ .  

D ~ T  Ausdruck ,,polaz" ist bei den Ukrainern, wie bereits e r w h t ,  nur in den 
westlichen Landesteilen belegt. Seine räumlicht: Verbreitung reichte in Galizien bis 
zum F'l$i ZbruE (Dörfer Stmsiv und Luka Mala) irn Ostcn und bis zum Dorf Zibolky 
( Bez. Zovkva) im ~ o r d c n ~ ~ ~ .  Galizien war ein Ütiergang~~ebiet ,  in dem neben dem 
PoIaz-Brauch auch Wunschgänge in Gruppen (rituelles Pflügen und Umzüge der Bur- 
schen mit der ,,Ziege" in der Neujahrsnacht, rituelles Saen der Knaben am Neujahrs- 
morgen, Umnige der Mädchen arn Vorabend der Epiphania) bezeugt sind. 

Beim Vergleich w~stukrainischer Polaz-Bräuche mit den Polaz-Brauchen anderer 
slavischer Völker lassen sich folgende Unterschiede feststellen: Die anderen SIaven 
(insbesondere die Serben) weisen ein hochentwickeltes Zeremoniell mit dem anthro- 
pomorphen Erstbesucher auf, das jedoch an verschiedenen Polaz-Tagen des Jahres in 
gleicher Weise wiederholt wurde. Die auffdlend haufig bezeugten magischen HandIun- 
gen u n d  Beschwiirungsforrneln, die sich ausschließlich auf die Hühnerzucht bezogen, 
wurden ebenfalls mehrmals im Jahr  wiederliolt. Mädchen und Frauen galten hcichst 
selten als günstige Erstbesucher. 

Bei den Westukrainern, die die gröllte Anzahl von Polaz-Tagen innerhalb des Jahres 
aufweisen, zeigt sich dagegen ganz deutlich die Tendenz zur Differenzierung der Ge- 
staltungsformen und zur Spezifizierung der Zuständigkeit einzelner Erstbesucher. Es 
gab bestimmte Tage, an denen ausschliefilich Haustiere hineingeführt werden durften, 
was die Entfaltung des Zeremoniells mit dem theriomorphen Erstbesucher und eine 
starke Entwicklung der A b w e h r m a h a h e n  gegen unerwünschte Gäste bewirkte. Eini- 
ge Yolaz-Tage ('je nach Gegend : der Andreastag, der zweite Weihnachtstag, Neujahr, der 
zweite Ostertag) waren wiederum nur für anthropomorphe Erstbesucher vorgesehen. In 
einer Reihe galizischer Dörfer bildete sich folgende Verhaltensregel: ,,Zu Mariä Opfe- 
rung ist der erste Polaz - t r i t t  in kein Haus ein, am Christtag ist der zweite Polaz - 
tritt in kein Haus ein, und zu hrariä Verkundigung ist der dritte Polaz - tritt in kein 
Haus ein!"s Das an diesen Tagen hineingeführte Tier hief3 ,,polaznyk". In den glei- 
chen Dorfexn gab es aber auch einen vierten Polaz-Tag zu Neujahr, an dem man  jedoch 
einen Knaben als Erstbesucher erwartete. Dieser wurde ebenfalls „poiaznyk" genannt878. 

Die Einteilung der ersten Gäste erfolgte nicht nur nach Alter, Geschlecht und Gesund- 
hei tszustand, sondern auch nach Beruf und Charakter. Eine Amtsperson galt immer als 
u n h e i ~ b r i n ~ e n d , ~ ~ ~  ein Kaufmann (= Jude) und  der Dorfparxer als gückbringend. Geineß 
dem Volksglauben übernahm der Pfarrer die Rolle eines Polaznyk, wenn er vom Epipha- 
nienfest an die Hauser mit Weihwasser besuchte; er m u h  sich jedoch dem Volksbrauch 
anpassen und bergauf (,,nicht wie das Flußwasser, sondern gegen den Strom"} kam- 
men830. „Gute" Menschen betrachtete man als gunstige Erstbesucher, ,,arglistigeu als 
ungünstige. Zu erwähnen sei schliefilich die Aufwertung der Mädchen und Frauen, die 
f i r  die Vieh- und Ceflugelvermehrung als zuständig galten. 

Der Differenzieningsprozeß ist am weitesten bei den Lemken fortgeschritten. Hier 
nahm d e ~  Andreastag eine Sonderstellung ein. Im Gegensatz zu den anderen Polaz-Tagen 
innerhalb des Jahres wurde er zu einem ,,HuhnertagU, an dem der erste Gast hauptsäck- 
lich die Hühnerzucht günstig beeinflussen sollte. 



Zusammenfassung und Ergebnis 

Die Aufgabe dieser Monographie wurde bereits in der Einleitung deutlich 
umrissen. Ais ihr Ziel nannte ich Beschreibung, Analyse und Interpretation 
der ukrainischen Andreasbräuche, wodurch ein besseres Verständnis der S tel- 
lung des Andreastages im ukrainischen Volkskalender erreicht werden sollte. 
Unter diesem Aspekt habe ich im ersten Kapitel den Bestand des Andreas- 
brauclitums aufgenommen. 1 m zweiten Kapitel sind dann die übrigen Jahres- 
bräuche und einige Bräuche im Lebenskreis analysiert und daraufhin unter- 
sucht worden, ob sie Elemente der Andreasbrauche enthalten. Es hat sich da- 
bei herausgestellt, da5 alle fur das Andreasfest typischen Bräuche - mit Aus- 
nahme des Kalyta-Ritts - mehrmals im Jahr in glcichrr oder ähnlicher Form 
wiederkehren, insbesondere jedoch in der Zeit um Weihnachten, Pfingsten und 
um den Johannistag. Von den Bräuchen im Ixbenskreis ist das Hochzcitsbrauch- 
turn hervorzuheben, dessen Elemente bei einigen Andreasbräuchen dcutlicli zuta- 
ge treten. 

Traditionen anderer Ethnika - vor allem der benachbarten slavisctien Völker - 
habe ich ebenfalls zum Vergleich herangezogen, ohne dabei jedoch Vollständigkeit 
anzustreben. Ich besckränkte mich vielmehr auf die Untersuchung der markante- 
sten Übereinstimmungen mit den ukrainischen Bräuchen. 

Beim VateriaIsarnrneln habe ich mein Augenmerk auch auf den Volksglauben 
und die Volksdichtung gerichtet. Es zeigte sich jedoch bald, daCi das Andreasfest 
sowohl irn Volksglauben als auch in der Volksdichtung - im Gegensatz zum rei- 
chen Brauchtum dieses Festes - fast keine Rolle spielt, so daß die beiden genann- 
ten Bereiche sehr wenig zur Klärung der Frage nach der Stellung des Andreastages 
im ukrainischen Volkskalender beizutragen vermögen. Nur einige Belege aus dem 
VoIksgIau ben und der Voiksdichtung über den Andreastag haben sich als brauch- 
bar erwiesen und konnten he r  ausgewertet werden8 '. 

Beim Ordnen des gesammelten Materials habe ich 16 verschiedene Bräuche fest- 
gestellt, die dann in den 16 Abschnitten des I. Kapitels beschrieben wurden. Die 
Reihenfolge ihrer Aufidählung ist von folgenden drei Gesichtspunkten bestimmt : 
der geographischen Verbreitung, den Brauchtumsträgem und der Ausubungsstätte. 

In den Abschnitten 1-9 werden Bräuche behandelt, die sowohi für die ost- als 
auch die westukrainischen Landesteile bezeugt sind. In den Abschnitten 10- 1 1 
kommen Bräuche zur Sprache, die nur in der Ostukraine vorkommen, in den Ab- 
schnitten 12-16 diejenigen, die nur in den westukrainischen Landesteilen nachzu- 
weisen sind. 

Träger der Bräuche 1- 13 sind fast ausschiießlich die heiratsfähigen, in Mädchen- 
bzw. Burschenschaften zusammcngeschlossenen Jugendlichen, wobei der Grad der 
Beteiligung der Mädchen und Burschen bei den einzelnen Bräuchen schwankt. (Die 
Bräuche 1, 9 und 12 werden ausschliei3iich von Mädchen getragen; bei den Bräu- 
chen 2 und 8 sind die Mädchen fuhrend, und nur in konservativen Gegenden ist 
die Teilnahme der Burschen nachweisbar; bei den Bräuchen 3, 4, 5, 7 und 10 sind 
Mädchen und Burschen etwa irn gleichen Maß beteiligt; bei den Bräuchen 6, I 1  und 
I3 dominieren die Burschen). Die Pflege der Bräuche 14 und 15 obliegt den verbei- 
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rateten Bauern (dem Hausherrn, der Hausfrau) und die des Brauchs 16 vorwie- 
gend den Kindern. 

Die Ausübungsstätte hängt von der Zugehörigkeit der jeweiligen Braucht räger 
zu  einer bestimmten Alters- und Geschlechtsgruppe ab: Die heiratsfähigen Ju- 
gendlichen pflegen ihre Bräuche größtenteils in der Spinnstube und in deren 
nächster Umgebung. Nur der Liebeszauber und bestimmte Orakelarten werden 
in der Schiafkammer des Mädchens (bei den TraumorakeIn geht das aus der Ej- 

genart der Sache selbst hervor) bzw. auf dem Territorium des elterlichen Gehöfts, 
seltener irn Gehöft der Nachbarn praktiziert. Jedoch auch in diesen Fäilen wer- 
ten die Mädchen die Ergebnisse am häufigsten in der S innstube aus. Träume wer- 
den r . B  in de* Spinnstubenmnde erzählt und gedeuteti3 ; Holzscheite werden 
von überallher in die Spinnstube zusammengetragen und erst dort gez&lts33. Die 
Spinnstube bleibt als Mittelpunkt auch bei anderen Bräuchen bestehen. Die Mäd- 
chen versammeln sich dort vor dem Heischegang, und kehren danach gemeinsam 
dorthin zurück. Ähnlich ist es bei den Hochzeitsinszenierungen und beim Hanf- 
säen außerhalb des ~ o r f e s ~ ~ ~ .  

Einen Gegensatz dazu bilden Bräuche, deren Pflege den Verheirateten und den 
Kindern obliegt. Bei den Bräuchen der Verheirateten kann das Haus, der Hof bzw. 
das Feld jedes Bauern, und beim Polax, dem einzigen Kinderbrauch, die Wohnstube 
jedes Bauernhauses zum Ausübungsort we~den.  

Aus den angefuhrten Gegensätzen ergibt sich folgendes Bild: In der Ostukraine 
sind die heiratsfähigen Jugendlichen die alleinigen Träger der ~ n d r e a s b r ä u c h e ~ 3 ~ .  
Mit  Ausnahme des Kalyta-Ritts behandeln diese Bräuche nur die Ehethematik. Sie 
werden in geschlossenen Zirkeln, vorwiegend in den Spinnstuben ausgeiibt. Die Ten- 
denz zur Absonderung von der übrigen Dorfgemeinschaft ist unverkennbar. 

Die von den Jugendlichen in den westukrainischen Lmdesteiien gepflegten An- 
dreasbräuche stimmen zwar mit den ostukrainischen sowohl inhaltlich (die Ehethe- 
matik überwiegt) als auch formal (die Durchfihmng ist gleich; die Spinnstube bleibt 
Mittetpunkt des Geschehens) weitgehend überein, der enge Rahmen der Spinnstube 
wird jedoch häufig gesprengt. Die Jugendlichen zeigen sich während der Umzüge 
(Hochzeitsinszenierungen, Heischegänge der Mädchen, gegenseitige Besuche der 
Spinngerneinschaften) öffentlich auf den Dorfstraßen; sie gehen gruppenweise zum 
Entzünden der Andreasfeuer; ganze Orakelgemeinschaften - sogar in Begleitung von 
Musikanten - begeben sich zum ritueUen Hanisäen aufierhalb des Dorfes. Eine wei- 
tere westukrainische Eigentümlichkeit sind eigene Bräuche der Verheirateten (Ab- 
w e h -  und Fruchtbarkeitszauber) und der Kinder (Polaz-Brauch). Dadurch wird die 
ganze Dorfgemeinschaft ins Geschehen einbezogen, der Andreastag bekommt den 
Charakter eines allgemeinen Festes, durch den Polaz-Brauch (Anfangszauber) so- 
gar eines Neujahrsfestes. Dieser Bedeutung des Andreastages entsprechend wird in 
manchen westukrainischen Gegenden der ganze Yonat Dezember von den Bauern 
als Andreasrnonat (Andrirv rnisjac', andriiv, andrii'c'} b e ~ e i c h n e t ~ 3 ~ .  

Bei der genauen Lokaiisierung dieser Besonderheiten stellt sich heraus, daß sie 
bei den Huzulen, Bojken und Lemken in den Karpaten, ferner bei den aus dem 
Karpatengebiet stammenden BaEka-Kolonisten auffdlend häufig bezeugt sind, in 
den übrigen westukrainischen E egionen dagegen nur vereinzelt vorkommen. Der 
Gegensatz besteht somit nicht zwischen der Ost- und der Westukraine, weil die 
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Andreasbräuche trotz der langen politischen Trennung und trotz der konfessio- 
nellen ~erschiedenhei t83  in beiden Teilen kaum voneinander abweichen, son- 
dern zwischen dem Kerngebiet und den Randgebieten. AlIein Anschein nach gilt 
hier das ,,Peripheriegesetz", das besagt, daß in den Randgebieten das Brauchtum 
länger in seiner alte~tümlichen Form erhalten bleibtn 8 .  Nicht ausgesciilossen i s t  
jedoch auch eine andere Erklarung: Der Karpatenraurn als  Kontaktzone zwischen 
verschiedenen Völkern war zugleich Umschlagplatz fur Kulturgüter, und es ist durch- 
aus wahrscheinlich, da8  einige dort aufgezeichnete u n d  von der ukrainischen ,,Normu 
abweichende Andreasbduche bzw. Brauchelemente von den Rumänen, Ungarn und 
Slovaken entlelmi wurdens39. 

Erwähnenswert ist auch die enge Verknüpfung des Andreasfestes mit dem 
Katharinenfest ausschließlich in den Zentralgebieten, was den Unterschied zwi- 
schen dem Kerngebiet und den Randgebieten ebenfalls veranschaulicht. Noch 
um die Jatirhundertwende betrachtete man in den Zentralgebieten den Katha- 
rinentag a l s  Eeginn und den Andreastag als Endpunkt ein und desselben Festes. 
Reim Betreten der Spinnstube am Kalyta-Abend begriiaten die Burschen die An- 
wesenden nämlich ,,anlafiißlich des Andreas-Katharinenfestes, anläDIich des Andreas- 
Kaiytafestes". Während des KaIyta-Backens besangen die Mädchen die Beteiligung 
beider Heiliger an dieser Arbeit (,,Andreas fegt den Backofen aus, Katharina schaut 
in den Backofen hinein . . ."). Das Zusammenbinden junger Paare wurde am Katha- 
rinen, oder am Andreasfest praktiziert. In der Katharinennacht boten die Mädchen 
den Schicksaismächten Opferspeisen an, um sie für den herannahenden Orakelter- 
min (Andreasnacht) günstig zu stimmen. Ebenfalls in der  Katharinennacht wurden 
von den Madchen Hanfkörner in  eine Schurze eingebunden und dort bis zum Zeit- 
punkt des rituellen Säens (Andreasnacht) aufbewahrt8 O. Am Katharinentag stell- 
ten die Mädchen Weichselzweige ins Wasser, doch erst arn Heiligen Abend deute- 
ten sie ihre Heiratsaussichten auf Grund der Elütenfulle. Die Ietzten drei Beispide 
zeigen, da8 das Katharinenfest für die Wädchen in der Regel kein Orakeltemin 
war, sondern ein Zeitpunkt, an dem sie magische Vorkehrungen fur spätere Ora- 
keltermine trafen. Eine andere Bedeutung hatte dieses Fest f u r  die Burschen: Zu 
Katharina stellten sie manchenorts die gleichen Orakel an, die die Mädchen erst zu 
Andreas anstellten841. 

Die Unterscheidung zwischen der weiblichen Heiligen als Heiratspatronin der 
Burschen und dem männlichen Heiligen als Heiratspatron der Mädchen nur in den 
Zentralgebieten ist nicht zufallig. Es stimmt mit dem ebenfalls nur in den Zen- 
tralgebieten verbreiteten Volksglauben überein, der Lebenwerlauf jedes Menschen 
(Glück oder Ungliick, Reichtum oder Armut) hänge von den positiven bzw. nega- 
tiven Eigenschaften seiner, allein fur ikn zuständigen, anthropomorphen Schick- 
salsgestalt ab. Schicksalsgestdten der Männer seien weiblichen, die der Frauen 
männlichen Gescht echts. Diese Vorstellung äußert sich am deutlichsten in den 
Schicksalsmärchen, insbesondere den Märchen vorn Typus AT 735842. 

In den westukrainischen Gebieten, wo die Schicksalsmärchen nur theriomorphe 
Schicksalsmächte (Maus, Schaf, Hund) kennen und das Geschlecht dieser Gestalten 
nicht eigens be toneng4 3,  ist der Katharinentag fast bedeutungslos. Bräuche der 
Mädchen (Katharinenzweig, Hanfsäen, Orakel) sind nur vereinzelt, Bräuche der Bur- 
schen überhaupt nicht bezeugt. In den westlichen Randgebieten sckdießlich verla- 
gert sich das ganze Gewicht auf das Andreasfest, das Katharinenfest ist brauchtums. 
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len. Gemeinsamr Verzehr erheischter Lebensmittel ist nur bei der1 Lernken in 
der Osisiovakei bezeugt. 

Einige Bräuche der ersten Gruppe verIeihen dem Andreastag Züge eines Neu- 
jahrsfestes. sie durfen deshalb als Jahresanfangsbräuche bezeichnet werden. Ani 
deutlichsten ist  das Iiei dem Polaz-Brauch der Fall: Der erste Gast arn Andreas- 
morgen soll dem aufgesucli ten I-laus Glück und Fruchtbarkeit „im kommenden 
Jahr" bringen. Auch die Orakel dienen dem Zweck, die Zukunft ,,im kommen- 
den Jahr" (Var.: ,,innerhalb des nächsten Jahres", ,,binnen Jahresfrist") zu ent- 
l~üiien. Irn Dorf Iriavec' (Geb. Cernihiv) sagten die Dauern ein schlechtes Jahr 
VOrdUS, wenn der Andreastag auf einen Freitag fiel. Man nannte ihn den 
„Schwarzen Freitag" und befdrchtete viel Unglück „im kommenden Jahru8 5 .  
Häufiges Hervorheben des ,,kommenden Jahres" am Andreasfest deutet darauf 
hin, da& dieser Tag vom Volk nicht als Beginn eines neuen Abschnitts innerhalb 
des Jahres, sondern als Beginn eines neuen Jahres schlechthin aufgefaßt wird. 
Hier muh allerdings auf die Relativität des Begriffs ,,Neujahru in der ukrainischen 
Vol ksvorsteilung hinge wiesen werden. Irn Winter gibt es außer dem Andreasfest 
noch einige Polaz-Tage (Mariä Opferung, Nikolaustag, Mariä Empfängnis, Weih- 
nachten, Neujahr, Epiphanias) und einige Orakelnächte (Katharinen-, Barbara-, 
Nikolaus-, Weihnachts-, Neujahrs- und Epiphaniennacht). Zu allen genannten Ter- 
minen bezieht man die geübten Bräuche auf die Geschehnisse „im kommenden 
Jahr". Diese Wiederholungen wurzeln m.E. in der vermutlich noch vorchristli- 
chen Auffassung, da8 der Jahreswechsel nicht zu einem Zeitpunkt eintritt, son- 
dern daß zwei Jahre jeweils von einem ,,neutralen" Zeitraum getrennt werden. 
Die Jahresanfangsbräuche erstrecken sich somit a u f  die ganze Zeitspanne zwi- 
schen zwei Jahren. 

Vadyin Sterbakrvs'kyj bnngt das Andreasfest mit der Wintersonnenwende in 

Zusammenhang und betrachtet den Andreastag als Neujahrstag des Sonnenjah- 
res. EI vermutet, daß die Andreasnacht im Volkskalcnder als Beginn des Solsti- 
tiums giIt und daß in der Andreasnacht die winterliche Sonnwendfeier anfangt, 
die bis zum Epiphanienfest dauert846. Zu dieser Ansicht kommt Sterbakiv- 
skyj auf Grund der Analyse des Kalyta-Brauchs, den er als sinnbildliche Darstel- 
lung des Angriffs der dunklen Mächte auf die Sonne und deren Verteidigung 
durch Menschen interpretiert. I lm seinen Gedankengang zu wiederholen: Der 
Kalyta-Brauch wird am 30. November nach dem Juiianischen, d.i. arn 13. De- 
zember nach dem Gregnrianisclien Kdender  ausgeübt. Das ist annahernd die Zeit 
der längsten Nachte und der kürzesten Tage. In der Einbildungskraft des Volkes 
gilt die Zeit des Tiefstandes der Sonne als äußerst gefährlich fur das Weiterbe- 
stehen der Welt, weil man eine volige Velnichtiing der Sonne durch die zerstö- 
renden Mächte der Finsternis befürchtet. Ihren Angriff a u f  die Sonne erwartet 
man in der Andreasnacht. Bei dem in dieser Nacht geiibten Kalyla-Brauch greiR 
eine Teilnehmergruppc den Kaiyta-Fladen an, eine andere verteidigt ihn. Die An- 
greifer versinnbildlicl~en dabei die dunklen Mächte der UnterweIi. Als tierisclic 
Ungeheuer verkleidet, reiten sie auf den von der Stubendecke herabhängenden 
Fladen - das Symbol der Sonne - zu, um ihn aufzufressen. Die Vcrteidiger des 
Fladens symbolisieren nicht die der Sonne hold gesinnten guten Geister, sondern 
sie sind die Menschen selbst. Sie leisten der Sonne ,,magische Hilfe", indem sie 
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die Gesichter der Angreifer, die sich zum Lachen bringen lassen, mit Ruß schwär- 
zen und somit einen Angreifer nach dem anderen kampfunfähig machen. Das 
Kräfternessen der beiden feindlichen Lager erfolgt nicht in Form eines bewaffne- 
ten Kampfes, sondern in Form eines Dialogs, wobei das Lachen eine hervorragen- 
de Rolle spielt, Die Verteidiger des Fladens sind bemüht, die Angreifer zum La- 
chen zu bringen, denn nur dadurch machen sie sie unschadlich. In diesem Detail 
sieht Si-erbakivs'kyj die Vorstellung enthalten, das Lachen sei die starkste Waffe 
gegen den Tod. Als Parallele dazu führt er das rituelle Lachen während der Toten. 
wache an, einen obligaten Teil der ukrainischen Bestattungszeremonien. Das ritu- 
elle Lachen, im Karpatengebiet bis ins 20. Jh. noch l e b e ~ i d i ~ ~ ~ ~  (deutliche Spu- 
ren des Brauchs sind auch in anderen Landesteilen bezeugt848), besteht darin, d& 
die Jugendlichen sich in der Stuhe versammeln, in der die Leiche aufgebahrt ist, 
um dort in den Nächten vor der Beerdigung Totenwache zu halten. Sie fuhren hei- 
tere Spiele auf, wobei es darauf ankommt, alle Anwesenden zum Lachen zu brin- 
gen. Die ausgelassene Stimmung darf selbst durch Unziemlichkeiien wachgehalten 
werden. 

Den Kdyta-Brauch bezeichnet S~erbakivs'kyj als  das erste Glied einer Kette 
von Handlungen, die das Bescliützen der Sonne zum Ziel haben. Der erfolgreichen 
Sonnenverteidigung beim Kalyta-Ritt folgen hnafinahmen, die die finsteren Machte 
weiterhin bannen und die Sonne dadurch starken sollen. Als Maßnahmen dieser Art 
nennt er das Singen von Koljada-Liedern am Nikolaustag und zu Weihnachten, das 
Singen von Neujahrdiedern in der Neujalirsnacht, das Lärmen und Schießen am 
Vorabend der Epiphania urid schliefilich das Aufstellen großer Eiskreuze (aus Eis- 
schollen ausgeschnitten) an den Flussen vor der Wasserweihe am Epiphanienfest 
selbst. 

Der Kalyta-Ritt sei ursprünglich, so SEerliakivs'kyj, eine ,,Heilige Handlung" ge- 
wesen (er gebraucht auch die Bezeichnungen ,,magischer Ritus" und ,,Mysterien- 
drama") mit der Funktion, die Sonne vor dem Tod zu bewahren und somit auch 
das Leben der Menschen und Tiere zu sichern, ferner die Vegetation zu erwecken. 
lm 19. Jh., als die Ethnographen auf den Brauch aufmerksam wurden, habe das 
Volk die anfängliche Bedeutung des Kalyta-Ritts nichi mehr verstanden. Er sei 
zu einem Spiel geworden84 9 .  

Für d ~ c  von Seerbakivs'kyj aufgestellte I-lypothese, dre Andreasnacht g e h  im 
Volkskdender als Beginn der Wintersonnenwende, sprechen einige Volksglaubens- 
vorstellungen und  Bräuche. Bei einer volkskundlichen Fragebogenaktion, die 
Kazimierz Moszyhski im Jahre 1930 in Polen, irn westlichen Teil Weißrutheniens 
und in zwei ukrainischen Gebieten (Galizien, westlicher Teil Wolhyniens) durch- 
führte, wollte er in einer der Fragen Auskunft darüber haben, zu welchem Zeit- 
punkt in der Volksvorstellung die Tage zuzunehmen begannen. In den Antworten 
darauf nannten die ukrainischen Gewährsleute unter anderem auch den Andreas- 
tag. Moszy6ski hebt hervor, daß die Ukrainer beim Nennen des Andreastages irn- 
mer das Fest hnariä Empfängnis als den zweiten Termin hinzufugten (Andreasfest 
und das Fest Wariä Empfingnis). Es geht daraus hervor, da& sie zwischen dem 
Einsetzen der längsten Nächte (Andreasfest) und dem Einsetzen der zunehmen- 
den Tage (Fest Mariä Empfängnis) einen Unterschied machten. Auch beim Nennen 
des Neujahrstages fügten die befragten Bauern nicht selten einen zweiten Termin 



hinzu (Weihnachten und Neujahr bzw. Neujahr und das Epiphanienfest)B50. 
Folglich verstanden sie den Sonnenstillstand als einen Zeitraum, dessen Gren- 
zen sie durch zwei Termine zu bezeichnen suchten. Den Beginn der Lichtzu- 
n a h e  formuliert man in den westukrainischen Gebicten gewohnl ich mit dem 
Spruch: „Ab Mariä Empfangnis werden die Tage um soviel länger, wie ein Hahn 
von der Schwelle springt."85 

I n  der Ostukraine verknüpf( man die Zunahme der Tageslänge am häufigsten 
mit dem Barbara-, aber auch mit dem Spiridonstag. Das ä d e r t  sich in Spriichen 
wie: „Barbara verkürzte die Nacht, dafür verlängerte sie den Tag"gs2, (Var.: 
,,Sava und Batbara verkürzlen die Nacht, dafür verlangerlen sie den 1*agUH53), 
„Am Spiridonstag nimmt der Tag um ein Mohnkornchen zu"854, ,,Am Spiri- 
donstag wendet sich die Sontie vom Winter ab und dem Sommer zu. Von Spiri- 
don bis Neujahr wächst der Tag um einen Hahnenschritt."855 

Die Zeitspanne zwischen deni Andreas- und dem Spiridonstag beträgt zwolf 
Tage; so liegt die Vermutung nahe, daß man unter dem Solstitium eine Zwölf- 
tenzei t verstand. In der Sommerjahreshälfte zeigt sich diese Vorstellung ganz 
deutlich. Die Huzulen glauben namlich an den absoluten Sonnenstilistand in den 
Zwölfien zwischen dem Onuphrius- und dem Johannistag (12.6. - 24.6.). In die- 
ser Zeit nähmen Tage und Nachte weder zu noch ab. Am Jnhannistag begännen 
die Nächte zu wachsen, und dar dauere bis zum Fest Mariä ~ r n ~ f a n ~ n i s ~ ~  h .  Viel 
häufiger allerdings datiert man die Abnahme der Tageslänge auf den Pater-und- 
P a u l s - ~ a ~ ~ ~  '. In den Sprüchen wird das folgendermaßen ausgedrückt: ,,Barbara 
verkurzt die Nachte und vedangert die Tage bis zum Peter-und-PauIs-Fest "85 
„Nur  am Peter-und-Pauls-Tag darf man dasselbe zweimal erzählen", „Es geht ah- 
wärts, wie vom Peter-und-Pauls-Tag anaE5 9 .  

Spuren des duodeziinalen Systems bei der Zeitberechnung sind in der Winter- 
jahreshalfte besonders deutlich. Mit der von mir vermuteten Zwolftenzeit des 
Solstitiums (Andreastag-Spiridonstag) deckt sich teilweise die ZwäIftenzeit der 
Orakel (Katharinentag - ~ i k o l a u s t a ~ ) ~ ~  O .  Auch die zwölf Tage zwischen Spii i- 
don und dem Heiligen Abcnd gelten beim Volk aIs eine Maßeinheit, die die 
zwöIf Monate des neuen Jahres symbolisiert. hnan beobachtet das Wettcr an die- 
sen Tagen und zieht daraus SchiuOfolgerungen auf das Wetter in den nächsten 
zwcilf Monaten. Vom Spiridonstag an bis zum Heiligen Abend wird außerdem je- 
den Tag ein Holzscheit beiseitegelegt; arn Heiligen Abend kocht man mit diesen 
zwölf Scheiten die zwölf rituellen ~ e i h n a c h t s s ~ e i s e n ~ ~  . In der anscliließenden 
Zwölftenzeii (Weihnachten - Epiphania) kehren fast alle Bräuche wieder, die 
in den Zwölften zwischen dem Katharinen- und dem Nikolaustag, insbesondere 
aber zu Andreas, geiibt werden. Diese Übereinslimrnungen habe ich i ~ n  11. Kapi- 
tel ausfuhdich behandelt, hier sei nur noch auf das zwolf Tage dauernde Spinn. 
verbot (Heiliger Abend - ~ ~ i p h a n i a ) ~ ~ ~  und auf das Entfacheii des „neuen 
Feuers" am Heiligen Abend hingewiesen. Das „neue Feuer", bei den Huzulen 
vom Famiiienoberliaupt entfacht, darf wahrend der folgenden zwölf Tage nicht 
ausgehen8 3 .  

Beim Kaly ta-Brauch gibt es nur einen direkten Hinweis darauf, daß der Fla- 
den die Sonne symbolisiert: Während die Burschen den Fladen am Band zur 
Slubendecke Iiochzielien, singen sie ein - bereits zitiertes - Lied vom Sonnen- 
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aufgang. Die Interpretation des Kalyta-Ritts, die S~erbakivs'k~j  bietet, soll nun 
durch einen Vergleich einiger Brauchdetails mit dem Volksglauben auf ihre Rich- 
tigkeit hin uberprüft werden: Die Gegner des KaIyta-Fladens hüllen sich i n  schwar- 
ze, nach außen gewendete Pelze und nehmen somit Tiergestalt an. Sie reiten nach 
Hexenarr auf Besen oder ~ f e n ~ a b e h ~ ~ ~ .  Das Berühren des Fladens mit den Flan- 
den ist ihnen beim Angriff verboten; die Vernichtung der Kaiyta darf nur durch 
das Hineinbeißen erfolgen. Alle diese Einzelheiten wurden unverkennbar aus dem 
Volkswisscn uber die Himmelskörper entlehnt. Im ukrainischen Volksglauben 
(und nicht nur dort) fuhrt man nämlich jegliches Schwinden der Gestirne auf das 
sc.hädIiche Einwirken tierischer Ungeheuer bzw. der Hexen zurück. Bei Sonnen- 
finsternis spricht man von geflügelten Werwolfen (in älteren Zeugnissen sind es 
noch Drachen), die die Sonne aufgefressen hatten865. Die periodischen Mond- 
abnahmen schreibt man den Wölfen oder den Werwölfen zu, die den Mond in 
regelmäßigen Zeitabständen annagen bzw. auffressen würden866. Nach einer an- 
deren Version seien Hexen die ij'behäter. Sic würden die Himmelskörper steh- 
len, wodurch auf  der Erde Finsternis entstunde. Zweimal im Jahr, jeweils z u r  
Zeit der Sonnenwende („am Koljada- und am Kupalofest") seien die Gestirne 
besonders stark von den diebischen Hexen bedroht867. 

In einigen ukrainischen Märchen vom Typus AT 300 werden die Sonne, der 
Mond und  die Sterne von Drachen geraubt und in die Unterwelt (Var.: in das 
von Drachen bewohnte Land) entfihrt. Dadurch entsteht auf der Erde tiefe 
Finsternis. Die gefangenen Hirnmelskorper befreit dann ein Recke von überna- 
türlicher Herkunft (conceptio magica) nach einem schweren Kampf mit der 
Drachenbrut und deren völliger Vernichtunga68. In einer Variante, aufgereich- 
net im Gebiet Cernihiv, wird der übernatürliche Befreier durch den hl. Andreas 
ersetzt 86 9. Aileni Anschein nach basiert diese Substitution auf der Vorstellung, 
daß die Sonne am Andreastag gerettet wird. 

Die Feinde des Kalyta-Fladens maskieren sich als Tiere: wahrscheinlich stel- 
len sie Wölfe dar. Einem Rudel ähnlich drängen sie sich in einer Stubeneckt: LU- 

sammen, um von dort den Angriff gegen den Fladen zu starten. Aufschlufireich 
ist darum der Volksglaube der Huzulen, am Andreastag wurden sich die Wolfe 
versammeln und bis zur Epiphania nur rudelweise umherlaufen. Am Epipha- 
nienfest liefen sie auseinander bis zum nächsten hndreastag8 O. Die gleiche Vor- 
stellung ist auch in der Ostukraine bezeugt. Hier nennt inan jedoch das Fest Ma- 
riä Empfängnis als den Zeitpunkt der ~ u d e l b i l d u n ~ ~ ~ ~ .  

Aus der bisherigen Darstellung geht hervor, daß der Tag Mariä Ernpf2ngnis 
ziemlich häufig mit der Wintersonnenwende i n  Verbindung gebracht wird. Mei- 
ner Ansicht nach geschieht das nicht nur wegen des Zeitpunkts dieses Festes, 
sondern auch aus vo~ksctymologischen Gründen. Das Fest Maria Empfängnis 
hat in der ukrainischen Kirche die offizielle Bezeichnung „Die unbefleckte 
EmpfAngnis der hochheiligen Gottesgebärerin durch die heilige Mutter Anna". 
Der Volksmund gebraucht jedoch nur die Kur~form „Empfängnis" (ukr. „za- 
t a t  tja"). Dieses vom Verb „zac'atyU (= empfangen, schwanger werden) abgelei- 
tete Substantiv fuhren die Bauern jedoch auf die primare Bedeutung von „za- 
Eaty" (= anfangen, beginnen) zurück. Infolgedessen verknüpfen sie mit dem Tag 
„Empfängnis" jeden Anfang. Aus dem fniheren Gouvernement Katerynoslav 
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stainint die Aufzeichnung: „Am Tag von Annas Empfängnis nahm die Welt ihren 
~ n f a n g . " ~  (Vgl. Koljada-Lieder von der Welterschaffung, die um diese Zeit ge- 
sungen werden). In anderen Landschaften wurden folgende Volksglaubensvorstel- 
lungen aufgezeichnet: Am ,,ZaCattjaM-Tag beginne das neue 3 ,  ungefalir an1 
„Za€attja"-Tag beginne der Streit des Winters mit dem sornrner8 4, ani ,,ZaEattjau- 
Tag ende der Ilerbst und beginne der  inter^^^, die Bienen begännen, ihre Winter- 
vorräte an I-lonig aufzubrauchen8 ! es sei giinstig,am „ZaCat tja"-Tag lringere Rei- 
sen anzutreten877. In dieses Bild passen die am gleichen Tag geüliten Bräuche: Der 
Polaz-Brauch als eine besondere Form des Anfangszaubers, ,,Gebeteh (eigeiitlich 
Zauberspniche) für das Gedeihen der ~ i e n e n ~ ~ ~  und schließlich „Reginn" der Hei- 
~ a t s o r a k e l ~ ~ ~ .  Es ist leicht denkbar, dafi Vorstellungen und Bräuche, die zuerst mit 
dem Andreaatag (Endpunkt des alten Sonnenjahres, Beginn des Solstitiums) und 
dem Spiridonstag (Endpunkt des Solstitiums, Beginn des neucn Sonnenjahres) vcr- 
knüpft waren, infolge der Urndeutung des Begriffs „zaEattja" auf das zeiiIich be- 
nachbarte Fest Mariä Ernpfangnis übertragen wurden. 

Die tnterpretat ion des Kaly ta-Brauchs von S ~ e r h a k i v ' s k ~ j  klingt zwar im ali- 
gemeinen überzeugend, enthalt jedoch auch Inkonsequenzen in der Beweisfüh. 
rung, was irn Endeffekt einige Fehlschlüsse ergibt. Meine Einwände gegen die- 
se Ungenauigkeiten fasse ich in vier Punkten zusammen: 

a) Unmittelbar nach dem Kalyta-Ritt wird der Fladen von der Stubendecke 
heruntergehoIt (Var.: gewaltsam heruntergerissen), in Meine Stücke geschnitten 
(Var.: hastig zerbrochen), unter alle Anwesenden (Var.: nur unter die Burschen) 
verteilt und gegessen. Da S~erbakivs'kyj den Kalyta-Brauch als DarsteIlung einer 
erfolgreichen Verteidigung der  Sonne deutet, wird er beim Interpretieren dieses 
EB-Vorgangs unschliissig. Zunächst äubert er Zweifel, ob der Verzehr des Fla- 
dens auch ursprünglich zum Brauch gehört habe, und schliefit die Moglickkeit 
nicht aus, daf3 dieses Element erst später hinzugekommen sei. Dann aber ver- 
sucht er, die Kalyta-Feier in zwei voneinander unabhängige Teile zu gliedern: 
den Kalyta-Ritt und das Kaiyta-Essen. Im gemeinsamen Verzehr der Kaly ta- 
Stücke vermutet er ein vorchristliches Speisesakrameni und somit eine Vereini- 
gung der Kommunikanten mit der Sonnengottheit, obwohl sie doch beim Kalyta- 
Ritt als Feinde der Sonne auftraten. Das zuweilen gewaltsame Herunterholen, 
Zerbrechen und Verspeisen des Fladens deute ich dagegen als symbolisches Auf- 
fressen der Sonne durch tierische Ungeheuer. Dafür spricht das in manchen Be- 
legen bezeugte Verteilen der Fladenteile nur an Burschen, die haufig allein den 
Kalyta-Fladen angreifen. 

b) Die Ausgelassenheit wahrend der Totenwache bezeichnet S~erhakivs'kyj 
ds eine Abwelrmaßnahme „gegen die Gefährlichkeit der Seele des Verslorbe- 
nen", die sich dem Volksglauben nach in der Nähe des Körpers aufhalte, solange 
die aufgewahrte Leiche in der Stube bleibtsa0. Wenn er dann eine Parallele zwi- 
schen dem Lachen während des Kalyta-Kitts und dem Lachen während der To- 
tenwache zieht, ergibt sich ein Widerspruch, da - seiner eigenen Interpretation 
zufolge - beim Kalyta-Ritt die Sonne nicht getotet, sondern vor dem Tod he- 
wahrt wird. 

Die ausgelassene Stimmung während der Totenwache wird dadurch erzeugt 
und wachgehalten, da6 dje Jugendlichen heitere Spiele durchfuhren (Kuzelja hat 
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104 Spiele dieser Art registriert und 44 davon h e ~ c h r i e b e n ~ ~ ~ ) ,  Märchen und 
Schwänke erzälden, Karten spielen, reichiich Schnaps trinken und allerlei Un- 
fug t reiben8 s 2 .  Die haufige Art des Unfugtreibens ist, Gesichter der Personen 
mit Kuh zu beschmieren, die - statt Totenwache zu halten - einschlummer- 
ten oder nicht aufpaßten8"'. Dieser Streich ist mit dem Beschmieren der Ge- 
sichter beim Kalyta-Ritt vergleichbar. An den von der Stubendecke herabhängen- 
den Kalyta-Fladen erinnert das ,,Kohle"-Spiel während der Totenwache. Es „be- 
steht darin, dafi man eine gluhende Kohle mittels einer Nadel und eines Fadens 
an  die Stubendecke hangt; die Spielenden bilden dann einen Kreis und blasen 
die Kohle gegeneinander. Wer beim Blasen nicht vorsichtig ist, verbrennt sich 
die Lippen und hat überdies den Die angefuhrten ubereinstiinmun- 
gen können jedoch nur zufällig sein; sie allein berechtigen noch nicht, eine Pa- 
rallele zwischen der Totenwache und dem Kalyta-Brauch zu ziehen. 

In ganz abgelegenen Doriern des Karpatengebiets gab es noch Anfang des 
20. Jh.s den Brauch, während der Totenwache auch den Verstorbenen zur Be- 
teilrgung an den Spielen aufzufordern. Irn einzelnen sind folgende Aktionen 
bezeugt: Man zerrte die aufgebahrte Leiche an den Füfien und lud sie ein, sich 
am Spiel zu beteiligen, oder man zog den Leichnam an den Haaren und forder- 
te ihn auf zu raten, wer ihn gezupft hatte. Die Leiche wurde auch gekitzelt, 
oder man strich ihr einen Halm unter der Nase hin und her und erzählte ihr 
Witze, um sie zum Lachen zu bringen. A n  die Hand der Leiche wurde eine 
Schnur gebunden, an der man so stark zog, daQ sich der ganze Arm bewegte. 
Die Burschen setzten die Leiche auf eine Bank, setzten sich dazu, spielten 
Karten und tranken Bier; dann banden sie eine Schnur um die Euße des Ver- 
storbenen, zogen daran und schrien: „Er steht auf! Er steht auf!"885 Vasyl' 
Denysenko vermutet, daß Spiele dieser Art ursprünglich die Funktion hatten, 
den Verstorbenen wieder lebendig zu machen: „Der ganze Komplex des pri- 
mitiven Denkens zeigt, da& dcr primitive Mensch von seiner magischen Potenz 
überzeugt war und so den Kampf gegen die Natur aufnahm. Es ist ein Kenn- 
zeichen unseres ganzen Bestattungsrituals, dai3 es im hohen M& auf die HiIie 
fur den Verstorbenen ausgerichtet ist. Die Heiibehandlung des Kranken ver- 
steht man als Austreibung boser Mächte, die sich im Menschen eingenistet ha- 
ben. Unsere Totenklagen schließlich zeigen sehr viele Spuren altertümlicher 
magrscher Versuche, den Verstorbenen zum Aufstehen, zum Aufwachen zu 
zwingen. Wenn man nun die Manipulationen an der Leiche [bei der Toten- 
wache], die Aufforderung zum Aufstehen und zur Teilnahme in Betracht zieht, 
dann ist arn wahrscheinlichsten die Hypothese, die ,SpieleL seien urspninglich 
Wiederbelebungsakte gewesen."88 

Diesen Aspekt hebe ich deshalb hervor, da ich die Kalyta-Feier als sinnhild- 
liche Darstellung des Todes und der  Wiedergeburt der Sonne auslege, und ei- 
nen Zusammenhang zwischen der Ausgelassenheit bei der Totenwache und 
dem Lachen beim Kalyta+Ritt nicht ganz ausschließe. Zur Unterstützung mei- 
ner Deutung des Kalyta-Brauch lassen sich folgende Beweisgründe anfirhren: 
Die Zusammenkunft in der Andreasnacht wird von den Huzulen ,,kornasnja" 
genannt8 '. Mit dem gleichen Terminus bezeichnen die Huzulen und die Lern- 
ken auch die Totenwache, das Totenmahl während dar Totenwache oder den 
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Leichenschmaus nach dem I3egrähnis888. 
In der bisher ausfuhrlichsten Beschreibung der Kalyta-Feier, von S. Kylyni- 

nyk verfaßt, wird berichtet, dai3 der erste Angreifer, dem es gelungen ist, in 
den Fladeii zu heihen, den Namen „der wohltätige Andreas" erhalt. Pan singt 
ihm ein Loblied, krrint ihn mit einem Ährenkranz und umsclilingt seine Brust 
mit einer Ährenbinde. Der Gekrönie übernimmt die Leitung und bestimmt den 
weiteren Verlauf des Abends. Jeder spätere erfolgreiche Angreifer wird „An- 
dreas" genannt und nii t einem hrenkranz gekrönt. Beim anschliefienden Ge- 
meinschaftsmahl sitzt „der woidtätigc Andreas" am Ehrenplatz, dann setzen 
sich die übrigen bekränzten Kalyta-Reiter und erst arn Tischende sitzen die ge- 
scheiterten Kaly ta-Gegner, die Gesichter mit Ruß  geschwärzt. Vor dem Essen 
herrscht in der Stube ,,einige ~ i n u t e n " ~ ~ ~  vollige Ruhe. Dann ru f t  eines der 
Mädchen ,,Andreas ist geboren!", worauf zwei Koljada-Lieder gesungen wer- 
den. 

Die ,,einige Minuten" herrschende Stille bedeutet m.E. den Sonnenstillstand 
zwischeri den Jahren, der mit dem Tod der alten Sonne eintritt. Durch den Aus. 
ruf „Andreas ist geboren!" wird die Geburt der neuen Sonne und somit der ße- 
ginn des neuen Jahres verkündet. Bevorzugung und sogar "Krönung" der Bur- 
schen, die zur Vernichtung des Kalyta-Fladens beigetragen haben, insbesondere 
die Ehrenbezeigung für den ,,wohltatigen Andreas", das Loblied für seine Lei- 
stung und schliefilich sein Vorsitz am Tisch, an dem man die Geburt der neuen 
Sonne verkündet, alles das deutet darauf hin, d d  die Totung der alten Sonne 
als eine Wohltat gewertet wird. Der zugrundeiiegende Gedanke ist dabei, neues 
Leben könne erst nach der Vernichtung des alten entstehen. In dieser Hinsicht 
unterscheidet sich der Kaly ta-Brauch kaum vom Maskenspiel in der Neujahrsnacht, 
bei dem „die Ziege" getötet, bald darauf jedoch zu neuern Leben erweckt wird. 
Beim Kalyta-Brauch wird der Fladen von ,,Tierenw angegriffen, die stark an Wölfe 
erinnern, im h'eujahrsspiel werden Wölfe ausdrücklich als Feinde der Ziege genannt. 
Den gleichen Gedanken beinhaltet auch der Johannisbrauch, eine Strohpuppe (Ku- 
palo bzw. Marena) in den Flut$ zu werfen. Die Puppe, die allem Anschein nach den 
„Vegetationsdämon" versinnbildlicht, wird zwar ertränkt, man kündigt jedoch ihre 
Auferstehung im nächsten Jahr an. Die Vorstellung vom ,,Sterben und Werden" 
ä d e r t  sich ferner irn Volksglauben über den Fond, dessen „Vernichtung durch 
Werwolfe" die Huzulen so formulieren: ,,Der alte Mond stirbt, dann kommt der 
neue."890 

C} In der Andreasnacht wird viel Unfug getrieben. Das veranlaflt S~erbakivs 'k~j,  
alle Streiche, die Heiterkeit hervorrufen, ds Maßnahmen zur Vertreibung todbrin- 
gender Geister zu interpretieren. Als Beispiel nennt er  das heimliche Zusammen- 
nähen von Kleidern heiratsfähiger Männer und Mädchen wdirend des Goltesdien- 
stes am Vorabend des Andreasfestes in der Klever Andreaskirche. Oft werden 
Personen zusammengenäht, die nur zufallig nebeneinander stehen und sonst einan- 
der ganz fremd sind. Wenn sie sich dann nicht trennen können und einen Streit 
anfangen, brechen andere Kirclienbesucher in Gelächter aus. Darin vermutet 
kerbakivs'kyj „Lache11 wider den Tod". Aus meiner Darlegung geht jedoch klar 
hervor, d& der Brauch des Zusarnmennähens nur  in Kiev zum Unfug ausartete; 
auf dem Land jedoch bewahrt er den Charakter einer durchaus crnsten Zauher- 
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Die Unzulänglichkeit dieser Interpretation läß t  sich jedoch durch mehrere 
Zeugnisse aus dem Bereich des Volksglaubens und -brauchtums beweisen. Bei 
der Behandlung des Koljada-Brauchs habe ich darauf hingewiesen, dai3 das Sin- 
gen der Koljada-Lieder bereits vor dem Andreasfest, und zwar gleich zii Beginn 
der Philippifasten bzw. am Tag Mariä Opferung einsetzte. Am Katharinen-, An- 
dreas-, Barbara-! Sava-, Nikolaus. und am Weihnachtsfest wurde es i'ortgesetz~. 
Die beiden letzten Termine habe ich als haufigste Zeitpunkte der Brauchaus- 
Übung bezeichnet, für Scerbakivs'kyj sind das die einzigen Termine des Koljada- 
Singens. 

Die Huzulen, bei denen die Koljada-Lieder arn deutlichsten den Charakter 
von kosmogonischeii Epen bewahrt haben, betrachteten das Koljada-Singen als 
einen der wichtigsten Jahresbräuche. Ihm werden nur die am Gründonnerstag 
stattfindenden Gedächtnisriten für die verstorbenen Ahnen und das Bemalen 
der Ostereier gleichgestellt. Nur durch genaues Einhalten der genannten drei 
Brauche sei das Fortbestehen der Welt gewahrleistet. Diese Vorstellung wird 
gewöhnlich in eschatologische Sagen eingeflochten: Gleich nach der Welter- 
schaffung habe Gott den Anfiihrer der Teufel in schwere Ketten gelegt, damit 
er das Schopfungswerk nicht zerstöre. Dieser versuche jedoch immer wieder 
sich loszureißen, wodurch sich die Ketten altmäht ich lockerten. Auch schcke 
er seine Knechte auf die Erde, damit sie die Einstellung des Menschengeschlechts 
zu den hergebrachten Traditionen auskundschafteten. Die Boten kämen in die 
Holle zurück und berichteten jedes Mal, man pflege weiterhin den Koljada-Brauch, 
den Ahnenkult am Gründonnerstag und das Bemalen der Ostereier. Dadurch festig- 
ten sich die Ketten wieder, und der Gefangene stöhne auf: ,,Auch, die Welt wird 
noch nicht so schnell untergehen!" Falls jedoch die Menschen irgendwann diese 
drei Bräuche aufgeben sollten, würde der oberste Teufe1 sofort seine Ketten abwer- 
fen und die Welt vernichteng91. 

Das Koljada-Singen, normalerweise ein Jahreshrauch, wurde in der Ostukraine 
auch während der  Choleraepidemien geübt. Dadurch sollte die todbringende Krank- 
heit abgewehrt werden8 2. Einem anderen Beleg zufolge kleide ten sich Witwen 
und Madchen während der Choleraseuche festlich an, zogen durchs Dorf und san- 
gen Neujahrslieder, als ob es sich um die Neujahrsnacht handles93. In  den west- 
ukrainischen Gebieten wurden zwei Sagen aufgezeichnet, die von der Vertreibung 
der Cholera (in Gestalt einer ,,sonderbar aussehenden" Frau durchs Land ziehend)894 
bzw. der ~ e s t g 9 ~  mit Koljada-Gesang berichten. 

Vereinzelt sang man Koljada-Lieder auch während der ~ o t e n w a c h e ~ ~ ~ .  Allem An- 
schein nach hegt  hier der Gedanke zugrunde, die Wache haltenden Dorfbewohner 
muiiten sich v,or der Macht des Toten, die überlebenden ins Grab mitzuziehen, si- 
chern und ihr eigenes Leben mit Hilfe der todvertreibenden Korjada-Lieder schützen. 
Wenn man jedoch von den Erwägungen ausgeht, die Denysenko über die „Spiele" 
während der Totenwaclic anstellt, darf das Koljada+Singen neben der aufgebahrten 
Leiche als ein Wjederbelebungsversuch ausgelegt werden. Das gleiche gilt möglicher- 
weise für den Kalyta-Brauch, wenn man ihn als symbolische Tötung und Wiederge- 
burt der Sonne interpretiert. Das Koljada-Singen bei dieser Feier könnte ebenfalls als 
eine magische Iiandlung, die die Sonne wiederbeleben soll, gedeutet werden. 

Die älteste Schicht der Koljada-Lieder bilden kosmogonische Epen. Sie erwahnen 
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den Urzustand vor der Erschaffung der Welt, dann preisen sie ausfuhrlich die Er- 
schaffung des Himmels und der Erde, malen die Entstehung der Gestirne aus, 
idealisieren die gerechten zwischenmenschlichen Beziehungen in der alten Zeit, 
um absckließend zur Kritik der gegenwartigen ungerechten Gesellschaft iiberzu- 
gehen und die Möglichkeit des Weltuntergangs als Folge dieser Ungerechtigkeit 
anzudeuten. Koljada-Lieder wurden füher aHljährlich in der Zeit der längsten 
Nächte gesungen, als man rurchtete, die Sonne könne ganz ausbleiben und die 
tobenden Machte der Finsternis würden die Welt zerstoren. Die verbale Wieder- 
holung des mythischen Uxzeitgeschehens jeweils vor dem vermeintlichen Weltende 
deutet auf die rituelIe Funktion der Koljada-Lieder hin: Sie sollten den Fortbe. 
stand der Welt und ihrer Ordnung gewährleisten. 

Soweit meine Einwände gegen die Interpretation des Kaly ta-Brauchs von 
S~erbakivs'kyj und meine Ergänzungen dazu. 

Der Andreastag nimmt im ukrainischen Volkskalender eine wrchtige Stellung 
ein. Er gehört in die Zwölftenzeit, die zwei Sonnenjahre voneinander trennt. Brau- 
che dieser Zwölften iuben im wesentlichen die Funktion, todbringende Mächte der 
Unterwelt abzuwehren. Durch eine rituelle Wiederholung der Weltschöpfung (Ko- 
ljada-Lieder; Darstellung des Todes und der Wiedergeburt der Sonne beim Kalyta- 
Brauch) wird auch das irdische Jahr neugeschaffen. Vegetationsbräuche stehen hier 
im Hintergrund (Ernteorakel kommen nur vereinzelt vor; Heischegange der Fruclit- 
barkeit bringenden Kinder sind nur in den westlichen Randgebieten beiegt). 

In den ZwoIften zwischen dem Heiligen Abend und der Epiphania dagegen ge- 
winnen die Vegetationsbräuche an Bedeutung (häufige Ernte- und Wetterorakel; 
Neujahrslieder, die das Gedeihen von Vieh und Getreide zum Thema haben; ritu- 
elles Pflügen in der Neujahrsnacht; rituelles Säen und Dreschen am Neujahrsmor- 
gen; Hochzeitsinszenierungen mit dem „Vegetationspaar" Vasyl' und Malanka; 
Tod und Auferstehung des „Vege tationsdämons" irn Maskenspiel mit der „Ziege"). 

In der Sommerjahmhälfte kehren fast dieselben Bräuche wieder, wobei es - ana- 
log zu der Wintejaheshäifte - ebenfalls zwei Schwerpunkte der Brauchausübung gibt. 
Der Zwölftenzeit vom Heiligen Abend bis zur Epiphania entspricht im Sommer der 
zwälftägige Zeitabschiitt zwischen dem Donnerstag vor Pfingsten und dem Mon~ag 
nach dem Sonntag Allerheiligen. Bräuche, die i n  diesem Zeitraum geübt werden, 
weisen deutlich auf' Vegetationskult hin („Korndamonen" werden begrüfit, in fest- 
lichen Umzügen auf die Felder geleitet und durch Opfergaben wohlwollend ge- 
stimmt; Mädchen umhüllen sich mit Zweigen, schmücken sich mit Kräutern und 
ziehen irn Heischegang durchs Dorf). 

Der Zwölftenzeit der Wintersonnenwende (Katharinentag - NikolausCag bzw. 
Andreastag - Spiridonstag) entspricht die Zwölftenzeit der Sommersonnenwende 
(bei den Huzulen vom Onuphrius- bis zum Johannistag, sonst die Zeit zwischen 
Johanni und dem Peter-und-Pauls-Fest). Kennzeichend für diesen Zeitraum sind: 
Abwehrzauber; kosmogonische Lieder von der Zerstückelung des ,,Vegetations- 
damons" Ivan (Var.: Hanna, Maryna) und von der Entstehung der Pflarizen- und 
Tierwelt aus den Körperteilen des Zerstuckeltan; Lieder vom Inzest des ,,Vegeta- 
tionspaares"; I-lochzeitsinszenieningen mit dem ,,VegetationspaarW Kupalo und Ma- 
ryna. lm Ahschlußstadium der Feierlichkeiten ertränkt man eine Strohpuppe (Var.: 
einen grünen Zweig), die den „Vegetationsdämon" symbolisiert. Gleichzeitig kun- 
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digt man jedoch dessen Auferstehung ,,im kommenden Jahr" an. Dadurch wird 
eine Verbindung zum Brauchtum des hJi t twinters hergestellt. 

Am Andreasfest wird eine ganze Reihe von ~ r ä u c h e n  gelibt, die thematisch 
in engem Zusammenhang mit dem Hochxeitsbrauchtum stehen und die größten- 
teils während der Vermählungsfeste wiederkehren. Dazu gehören ganze Hoch- 
zeitsinszenierungen, Inszenierungen einzelner Phasen der Hochzeit beim Kalyta- 
Backen und während der ansctiliei3enden Kalyta-Feier, das Aneinanderbinden 
junger Paare, die Frage nach den Schlüsseln (siehe S. 55 f.) und das  Lied von der 
Vergiftung der Braut durch ihre Schwiegermutter (siehe S. 7 1 ff.). Aile diese Bräu- 
che, ferner den Liebeszauber und die Heiratsorakel fasse ich in einer Gruppe mit 
dem gemeinsamen Merkmal der Ehetheniatik zusammen. 

Cm die Mitte des 17. Jh.s wurde die Kirche darauf aufmerksam, daß die hei- 
ratsfiihigen Jugendlichen während ihrer winterlichen Zusammenkünfte eheähdi- 
ehe Beziehungen eingingen897. Deshalb betrachtete man i n  den kirchlichen Krei- 
sen die Spinnstuben als Brutstätten der Unzucht. In einem Erlaß des Kiever 
Geistlichen Konsistoriums aus dem Jahre 1719 wurden die Zusammenkünfte in 
den Spinnstuben mit der Begriindung verboten, während dieser ,,ruchlosen Ver- 
sammlungen" begehe man ,,verschiedene Exzesse, 2.B. fleischliche Sunden, Ver- 
führungen von Jungfrauen, illegitime Kinderzeugung", und als Folge dieser 
,,schändlichen Taten" käme es zu „haufigen ~indsrnorden"~~ 8 .  Der Kampf der 
Kirche und des Staates gegen die winterlichen Zusammenkunfte in den ~$nnstu- 
ben - aber auch gegen die sommerlichen Zusammenkünfte irn Freien - dauerte 
bis ins 20. Jh. hineinB99. 

Das Interesse der Volkskundler f u r  die wissenschaftliche Erforschung der Bur- 
schen- und der Vädchenschaften erwachte in den 80er Jahren des 19. Jh.s. In den 
Beschreibungen der Bräuche dieser Bünde wird das Bestehen sehr naher Beziehun- 
gen zwischen den Burschen und Mädchen zwar bestätigt, jedoch nicht in dem 
Ausmaß, wie es die Kirche geschildert hat. Die Feldforscher berichten nämlich, 
vom Spätherbst bis kurz vor Weihnachten würden die heiratsfähigen Jugendlichen 
sich allabendlich in den Spinnstuben versammeln und dort paarweise irn herein- 
gebrachten Stroh auf dem FuBboden übernachten. In der Regel schliefen diejeni- 
gen Burschen und Mädchen miteinander, die zu heiraten beabsichtigten. ~ l l e .  Be- 
richte heben hervor, es handle sich - mit seltenen Ausnahme11 - um den keu- 
schen Beischlaf. Im gleichen Sinn äußern sich die Feldforscher über die Bräuche 
in den Sommermonaten: Nach den Zusammenkünften ganzer Gmppen im Frei- 
en begaben sich die einzelnen Paare zum Ubernachten in die Scheunen oder auf 
die Tennen. Die Keuschheit des Beischiafs wird auch in diesen Fällen häufig ei- 
gens betontgo0. 

Das gemeinsame Ubernachten der Burschen und der Mädchen hat Sumcov 
als Relikt der ,,ProbeeIien" bezeichnet, die er im Sinne der evolutionistischen 
Theorien für ein aergangsstadium von der Gruppenehe über die Polygamie zur 
Monogamie hielt90l. cernysev sprach von drei Entwicklungsabsclinitten in den 
vorehelichen Uezieliungen heiratsfahiger Jugendlicher: sexuelle Beziehungen oh- 
ne I-Ieiratsabsichten, sexuelle Beziehungen mit Heiratsabsichten und scheinbare 
sexuelle Beziehungen. Den keuschen Beischlaf betrachtete er als die dritte Enl- 
w i c k l u n g ~ s t u f e ~ ~ ) ~ .  In1 gemeinsamen Ubernachten der Bursclien und der Mad- 
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chen i s t  nach Zelenin ,,. . . nicht schwer eine Reihe von Uberhleibseln aus der 
Zeit der exogamischen Ehe zu erkennen, als die Mädchen für ganz frei gehalten 
wurden und kein Mann auf ein Mädchen besondere Anspriiche erheben konn- 
te,"903 

Dykarev, der seine Feldforschung in der Gegend um Valujky betrieb, stellte 
fest, dal3 in diesem ostukrainischen Randgebiet einige Spinnstubenbfäuche wäh- 
rend der Hochzeiten aIs  Hoclizeitsbräuche wiederkehrten und ferner, daß ein 
Teil der Hochzeitsfeierlichkeiten nicht im Haus der Braut hzw. des Drautigams, 
sondern in den Spinnstuben zur Ausfuhrung gelangte. Aus der wortkargen Deu- 
tung dieser Zusammenhänge kann man nicht entnehmen, ob Dykarev etwa die 
Spinnstuben als Entstehungsorte der Hochzeitsbräuche und somit als frühere 
Orte der EheschlicBungen betrachtet hat. Aus seinen äuf3erst vorsichtigen For- 
mulierungen konnte man auf eine derartige Deutung der von ihm dargestellten 
Bräuche s c h ~ i e f l e n ~ ~ ~ .  

Zelenin inachte die Beobachtung, da8 die Ostslaven in zwei Zeitabsclmitten 
in~erhalb des Jahres besonders intensiv Heiratsorakel betrieben und daß in den 
gleichen Zeitabschnitten Mädchen und Burschen gcmcinsam s c ~ i e f c n 9 ~ ~ .  Da 
Zelenin den letzteren Brauch für ein Überbleibsel dtertlimlicher Fbrmen der 
Eheschließung hielt, kam er zu der Annahme, im ostslavischen Raum hatten die 
Zeiten der EhescIzliei3ungen mit den Orakelzeiten früher übcreingestimmt: „Man 
hat  Grund zur Annahme, daß die Perioden der Wahrsagung mit den Heiratsperio- 
den der alten Zeit zusammenfallen . . . Die Sommerperiode uni Pfingsten und Jo- 
Iianni heruni und die Winterperiode der Weihnachtszeit sind die Hauptzeiten fur 
das Wahrsagen, die Zeiten, die mit der vermutlichen Heiratssaison zusarnmen- 
fden."906 

In der zweiten Halfte des 19. und Anfang des 20. J11.s fanden die ukrainischen 
Feldforscher eine Heiratsordnung vor, die der Hypothese von Zelenin wiederspricht. 
Die Orakelzeiten stimmten mit den Ileiratszeiten nicht überein, sondern waren in 
zwei längere Eheanbahnuiigsperioden eingefügt. Die jeweilige Eheanbahnungsperio- 
de war von der darauffolgenden Heiratssaison genau abgegrenzt. In der Winterjahres- 
hälfte begann die Eheanbahnungszeil bald nach Beendigung der Feldarbeiten, etwa 
Anfang November, spätestens jedoch arn Philippiatiend (am nächsten Tag bcginnl 
die vorweihnachtliche Fastenzeit). Die heiratsfähigen Jugendlichen eines Dwfteiles 
versammdten sich allabendlich i n  ihrer Spinnstube, wo sich Gelegenheit zum nähe- 
ren Kennenlernen bot. Waren erst Freundschaften geschlossen, stellte man Orakel 
an. Die erste OrakeIzeit umfaßte die Zwölften zwischen dem Katharinen- und dem 
Nikolausfest. Die MögIichkeit, einen Ehepartner innerhalb der relativ Meinen 
Spiiinstubengerneinschaft zu finden, war begrenzt. Dem wurde dadurch abgehol- 
fen, da8 Mitglieder einer Spinnstube Maskenumzüge veranstalteten und gemeinsam 
Spinnstuben anderer Dorfteile b e ~ u c h t e n 9 ~ ~ .  Dadurch erweiterte sich die Auswakl- 
rnogIichkeit auf das ganze Dorf. D ~ I  Eheanbahnung dienten auch Umziigi der Ko- 
1jadaSänger und Umzüge in der Neujahrsnacht. 

Eine besondere R d e  spielten die sog. Pädchenmärkte. Sie fanden kurz vor 
oder am Anfang der Heiratssaison statt (Stephanstag, ~ ~ i ~ h a n i a s ) ~ ~ ~  und hatten 
den Zweck, Mädchen und Burschen, die wduend der zu Ende gehenden Ehean- 
bahnungszeit in ihrem Dorf keinen Ehepartner gefunden hatten, in der heginnen- 
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den Heiratssaison doch noch eine Eheschließung zu ermöglichen. Das war sozu- 
sagen „die letzte Chance", in die Gemeinschaft verheirateter Männer hz,w. ver. 
heirateter Frauen hinüberzuwechseln. Zu den Mädchenmärkten, die in kleineren 
Städten oder in Wallfahrtsorten abgehalten wurden, kamen Jugendliche aus der 
ganzen Umgebung. Die Eheanbahnungsperiode endete mit einer zweiten Orakel- 
zeit, die die Zwölften zwischen dem Heiligen Abend und dem Epiphanienvor- 
abend umfaßte. Gleich am Epiphanienfest begann die Heiratssaison. Sie dauerte 
bis zum Beginn der österlichen ~ a s t e n z e i t ~ ~ ~ .  In der letzten Woche der Heirats- 
saison wurden Burschen und Mädchen, die ledig geblieben waren, symbolisch be- 
straft. I n  der Ostukraine ,,bestraftea man auch die Eltern der ledig Gebliebenen. 
Den Brauch übten gewöhnlich verheiratete Frauen, die eine eigene Altersklasse 
biideten. Sie zogen durchs Dorf und kehrten in die Häuser ein, wo ,,Missetäter" 
wohnten. Diese wurden verspottet und über den Ehestand ,,belehrtu; die Eltern 
erinnerte man an die Pflicht, ihre Söhne und Töchter zur Heirat anzutreiben. 
Jedem „De1inquentenw - auch den Eitern - wurde ein Holzscheit an  den Fuß 
(seltener an den Arm) gebunden. Die Betreffenden mul3ten „den Block ziehen", 
sie konnten sich jedoch mit Schnaps loskaufenglO. 

In der Sommerjahreshalfte wiederholte sich diese Heiratsordnung, wobei die 
Reihenfolge der einzelnen Brauche annähernd gleich blieb. Die Eheanbahnungs- 
periode begann um das Osterfest. Die Jugendlichen aus einem Dorfteil hielten 
lhre abendlichen Zusammenkünfte im Freien ab9". Die erste Orakelzeit setz- 
te am Donnerstag vor Pfingsten (vereinzelt zu Georgi) ein und dauerte bis zum 
Beginn der Petrifasten. Bei den ostedichen Umzugen der Bunchen und bei den 
Umzügen der Madchen arn Georgstag hzw. zu Pfmgsten lernten sich Jugendli- 
che aus verschiedenen Dorfteilen kennen. Als Termine der Mädchenmärkte sind 
der ceorgstaggl 2, der 20. Junig1 3, Pfingsten und das Fest Mariä schutz9 l 4  be. 
zeugt. Begrenzt wurde die zweite Orakelzeit durch die Johannisnacht einerseits 
und das Peter-und-Pauls-Fest andererseits. Die Heiratssaison begann meistens 
arn Fest Mariä ~ c h u t z ~  l 5  (friihere Termine, 2.B. Mariä Himmelfahrt, sind sel- 
ten916) und dauerte bis zum Beginn der vorweihnachtlichen Fastenzeit. Kurz 
vor dem Abschluf3 der Heiratssaison ,,bestrafte" man die ledig gebIiebenen Bur- 
schen und Mädchen sowie ihre ~ 1 t e r t - 1 ~ ~  7 .  

Bei näherer Betrachtung des eben beschriebenen Brauchtums steilen sich ei- 
nige Unterschiede zwischen der Winter- und Sommerjahreshälfte heraus: Die 
winterlichen Mädchenmärkte werden nur in der Schlußphase der Eheanbahnungs- 
periode abgehalten und bilden somit eine Brücke zu der anschließenden Heirat% 
saison. Die sommerlichen Madchenmärkte dagegen sind über die ganze Ehean- 
bahnungsperiode verteilt9i8, was ihrem eigentlichen Zweck, den Jugendlichen 
„die letzte Chance" auf eine Eheschlieaung zu bieten, widerspricht. 

Der markanteste Unterschied zwischen dem Brauchtum der beiden Jahres- 
halften besteht darin, da8 irn Winter gleich nach dem letzten Orakeltermin 
(Vorabend des Epiphanienfestes) die Heiratssaison beginnt (Epiphanienfest); 
im Sommer dagegen liegt zwischen dem letzten Orakeltermin (Vorabend des 
Peter-und-Pauls-Festes) und dem Beginn der Heira tssaison (Fest Mariä Schutz) 
ein dreimonatiger Zeitraum. Der Grund für die Verschiebung dieser Heiratssaison 
vom Peter-und-Pauls-Tag auf den Herbst kann m.E. nur wirtschaftlichet Natur ge- 
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Wesen sein. Eine Bauernhochzeit dauerte früher mindestens acht ~ a ~ e ~ ~  9 und 
war mit großen materiellen Einbußen verbunden. Die Erntezeit, in der die Vor- 
räte vom letzten Jahr zur Neige gingen und das Einbringen des Getreides nicht 
hinausgeschoben werden durfte, war deshalb äußerst ungünstig fur mehrtägige 
Festlichkeiten zweier ganzer Sippen bzw. eines großen Teils der Dorfgemein- 
schaft. Die Verlegung der Heiratssaison auf die Herbstzeit, in der es weit wcni- 
ger Arbeit gab und der erzielte Ernteertrag ein grofizügigeres Fest ermöglichte, 
mußte jedoch zwangsläufjg Veränderungen in der Struktur der ganzen Ehean- 
bahnungszeit nach sich ziehen: Sie wurde verlängert, die Mädchenrnärkte ver- 
lagerten sich auf eini e ~ e r r n i n e ~ ~ O  und das Fest Mariä Schutz wurde zu einem 5 neuen 0rakeltermin9 I.  

Das Vorhandensein mehrerer Bräuche mit Ehethematik in der Andreasnacht 
und überhaupt in der Weihnachtszeit, ferner das Vorhandensein identischer Bräu- 
che in der Zeit um Pfingsten und um den Johannistag hangt meiner Ansicht 
nach eng mit dem Mittwinter bzw. dem Mittsommer zusammen. Beide Zeiträu- 
me (das Koljada- und das Kupalo-Fest) galten als besonders gefahrvoll, was 
zahlreiche - gerade für die Zeiten der Winter- und der Sommersonnenwende ty- 
pische - Abwehrbrauche beweisen. Das Singen kosmogonischer Epen (Koljada- 
und Kupalo-Lieder) und Inszenierungen von Hochzeiten der „Vegetationspaare" 
(Vasyl' und Malanka, Kupalo und Maryna, die Hochzeit des Gabenspenders An- 
driiko) sind m.E. ursprünghh magische Kulthandlungen gewesen, die die mythi- 
schen Geschehnisse bei der Welterschaffung jeweils vor dem vermeintlichen Welt- 
ende verbal oder dramatisch gegenwärtig setzten, um dadurch den Weltunter- 
gang abzuwenden. Ich vermute, dai3 die Zeiten des vermeintlichen Weltunter- 
gangs deshalb zu Heiratszeiten wurden, weil man Gründungen neuer Ehen und 
Zeugung der Nachkommenschaft als weitere M d n a h m e n  zur Erhaltung der Welt 
auffaßte. (In den gleichen Ideenkreis gehhen auch erotische Spiele und Ehean- 
bahnungen während der ~ o t e n w a c h e ~ ~ ~  

Das Vorhandensein zweier Orakelzeiten irn Winter bringt Sartori mit dem Be- 
ginn des Kirchenjahres und dem weltlichen Neujahr in Zusammenhang: „Die 
Verlegung des Beginnes des neuen Kirchenjahres auf den ersten Adventssonntag 
hat zur Folge gehabt, daß auf die Umgebung dieses Tages allerlei Neiijahrsbräu- 
chc übergegangen sind, die sich dann über die ganze Adventszeit verbreitet haben. 
An den Andreastag, der früher auch häufig Zahl- und Lieferungstermin war, 
knüpfen sich namentlich Erforschungen der Zukunft, besonders ~ i e b e s o r a k e l . " ~ ~ ~  
Diese Interpretation kann nicht überzeugen, weil Sartori den ganzen zur Ostkir- 
che gehörenden osteuropäischen Raum übersieht. Das Kirchenjahr der Ostkirche 
beginnt nämlich am 1 .  September (also 3 Monate vor dem Andreasfest) und die 
vorweihnacht~iche Fastenzeit (die dem westlichen Advent in etwa entspricht) am 
1 5 .  November ( 1 5 T,age vor dem Andreasfest). Der Andreastag selbst bedeutet 
keine Zäsur im östlichen Kirchenkalender, und trotzdem knüpfen sich an diesen 
Terrnin zahlreiche Volksbräuche. 

X l-tnlich wie Sartori äußert sich auch E. Schneeweis über die Verbreitung und 
den Ursprung der Andreasorakel : ,,Liebesorakel und zauberische Vorbereitung 
des Traumes in der Andreasnacht sind in ganz Mitteleuropa bei Katholiken und 
Protestanten allgemein verbreitet. Für die Deutung erscheint mir die Tatsache 
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wichtig, daß die Andreasorakel in orthodoxen Gegenden nicht geübt werden, 
höchstens in Grenz- und Ubergangsgehieten, 2.B. bei den griechisch-katholi- 
schen Ukrainern. Die Funktion des hl. Andreas als Männerbescherers hängt In 

erster Linie mit dem Beginn des karh. bzw. protestantischen Kirchenjahres zu- 
sammen . . ."924 Aus diesem Zitat wird ersichtlich, daß auch Schneeweis den 
Verbreitungsraiim der Andreasorakel zu eng faßt. Ein hochentwickdtes Andreas- 
brauchtum - und nicht nur Orakelwesen - ist sowohl bei den griechisch-katho- 
lischen (mit Rom unierten) Wcstukrainern aIs auch bei den orthodoxen Ost- 
ukmine;n im gleichen ~aß'verbreiiet. Es umfaßt nahezu das gesamte ukrainische 
~ e r r i t o r i u r n ~ ~ ~ ,  was eine Entlehnung aus dem Westen ausschlie!3en dürfte. 

Das Andreasfest spielt auch bei zwei anderen orthodoxen Völkern Osteuro. 
pas eine Rolle: Bei den Rumänen waren die Heiratsorakel zu Andreas noch um 
iie Jahrhundertwende allgemein verbreitet926. Von besonderem Interesse schei- 
nen mir jedoch die russischen Orakelbräuche zu sein. Sie sind noch nicht einge- 
hend erforscht und deshalb den westeuropäischen Volkskundlern fast unbekannt. 
Citerov bezeichnet V. Smirnov als ,,einen d e ~  wenigen, wenn nicht den einzigen 
Forscher uberhaupt", der sich eingehend mit den russischen Orakelbräuchen be- 
schäftigt hat927.  In den zwanziger Jahren erforschte Smirnov das Gebiet Kostro- 
ma und stellte fest, daß man dort arn häufigsten in der Neujahrsnacht Orakel 
anstellte. Es gab jedoch auch weitere winterliche Orakelterrnine, unter anderem 
das Fest Mariä Opferung, den Katliarinen-, Andreas-, Barbara- und Nikolaus- 
tagIg928. c i ~ e r o v  nennt. den Katharinen., Barbara- und Andreastag als drei wich- 
tige Orakeltermine der Winterzeit, und zwar ,,in den fniheren Gouvernements 
Vladimir, Nknij Novgorod, auch in anderen Gouvernements und in ~ i b i r i e n . ' ~ ~ ~  
In den genannten Gebieten orakelte man, nach citerov, ,,besonders häufig" arn 
Andreasfest. Andere Volkskundler erwähnen nur kurz russische Andreasbräuche 
(Wetter- und Heiratsorakel), ohne sie genauer zu lokalisiereng3 O .  

Die Angaben von cilserav und Srnirnov sind zwar sehr knapp, doch aufschluß- 
reich. Die von den beiden Autoren konkret genannten Gebiete (Kostroma, Vla- 
dimir und Ni;inij Novgorod) sind ein Übergangsgebiet. Sie gehoren zwar in den 
Bereich der nordrussischen Dialekte, geschichtlich gehörten sie jedoch nicht in 
den nordrussischan Bereich der Novgoroder, sondern der Moskauer Kolo~sation.  
Russische Volkskundler betonen deutliche Unterschiede zwischen Nord und Süd 
sowie spezifische Formen der Volkskultur in den Übergangsgebieten93 l .  ES wäre 
jedoch verfrüht, nur auf Grund des von c i ~ e r o v  und Smirnov gebotenen Materids 
SchIufifoIgerungeii über Alter und Verbreitungswege russischer Andreasbräuche zu 
ziehen. Erst ihre ErschlieDung und die Feststellung ihrer geographischen Verbrei- 
tung würde m.E. neue Aspekte eröffnen und somit wesentlich zur Deutung des 
~ndreasbrauchtums im igerneinen bei tragen. 

Wenn man den ganzen eiiropaischen Raum ins Auge faßt, kann man feststel- 
len, daß die Andreasbrauche sowohl in den zur Wcstkircte gehörenden Ländern 
[ ~ i t a u e n ~  2 ,  polen9 3,  ~ l o v a k e i ? ~ ~ ,  B a h n e n  und Mähren9 j, Ungarn9 6, Kroa- 
tien9 7 ,  slovenien9 8, das von den Sorben besiedelte Gebiet9 3 9 ,  der deutsche 
~ ~ r a c h r a u r n ? ~ ~ ) ,  a l s  auch in den z u r  Ostkirche gehörenden Landern (Rumänien, 
Kußland, Ukraine) belegt sind. Da der Andreastag irn Kalender der Ostkirche 
kein Grenzdaturn darstellt, kann die Hypothese, die Andreasbrauche seien Neu- 
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jahrsbräuclie zu Beginn des Kirchenjahres, nicht überzeugen. 
Nicht überzeugend klingt auch die Hypothese, die Ileiratsorakel der Mäd- 

chen seien deshalb mit dem Andreastag verknüpfi, weil der Name Andreas den 
Begriff „Mannu (griech. : , ,b l jpL ' ,  Gen: , ,dvSpkl')  enthältg4 . Oie volksctymo- 
Logischen Beweggntnde beim Entstehen vieler Schutzpatronate sind m.E. in vie- 
len Fällen anzuerkennen, jedoch nicht irn Fall des heiligen Andreas als „Männer- 
vermittlers". Das einfache Volk, des Griechischen unkundig, hat die Bedeutung 
des Wortes „ M p "  nicht gewuat, folglich konnte es die Funktionen eines Man- 
nervermittlers auf den Apostel Andreas nicht übertragen. Eine Nachhilfe des 
Klerus scheint mir ebenfails unwahrscheinlich: sie wäre nur auf lokaler Basis denk- 
bar, nicht aber irn weiten Bereich der West- und der Ostkirche. Noch ein zweites 
Argument spricht gegen diese Hypothese: Am Andreastag haben früher auch Bur- 
schen Orakel über ihre Heiratsaussichten folglich war Andreas auch 
„Frauenvermittler". Erst im VerfalIsstadiuni des Andreasbrauchtums wurden die 
Mädchen 7,u alleinigen Trägern der Orakelbräuche. 
Im Gegensatz zu den bisher geltenden Hypothesen, die das Andreasbrauchtum 

aus dem christlichen Kalender herleiten wollen, zeigt die hier vorgelegte Untersu- 
chung, daß es mit großter Wahrscheinlichkeit auf einen vorchristlichen bzw. außer- 
christlichen Sonnenkalender zurückzufuhren i s t .  



Teil B 

Aussagen der Cewährsleu te 





BALYK, OLENA 

Ralyk, Olena 

geb. I909 in Oslavycja (Bez. Sanok, Lernkengebiet), in den zwanziger Jahren 
geheiratet nach Kryve im gleichen Bezirk, 1945 übersiedelt nach Rus'ke, dort 
wohnhaf19~~.  

Stoff aus Oslavycja: Andreasbräuchc (gemeinsames Spinnen, Holzscheitora- 
kel, Horchorakel, Kuchenorakel, Telierhebcn, Streiche der Burschen); Viehaus- 
trieb und Gemeinschaftsm&l der  Hirten zu Georgi; Johannisfeuer; Polaz-Brauch 
zu Weihnachten. 

Aufnahme: am 20.8.1968 in Rus'ke. 

(Wie orakelten bei euch die Fädchen zu Andreas?) Wir kamen zusammen und 
spannen. Wenn wir mit dem Spinnen fertig waren, gingen wir hinaus, um Holz- 
scheite zu holen. Wir trugen einen Haufen Holzscheite in die Stube. Die eine 
brachte eine gerade Zahl, die andere nicht. Wenn eine eine gerade Zahl brachte, 
dann würde sie bald heiraten, wenn aber eine ungerade Zahl, dann würde sie noch 
nicht heiraten. Dann gingen wir hinaus und schien ,,Hau!“, [um zu hören,] wo 
Andreas antworten würde. Und die Burschen antworteten uns manchmal so zum 
Schabernack, als ob Andreas antworten wiirde. Wir riefen: „Andreas, hou! An- 
dreas, hou!" Danach buken wir nach Küchlein und legten [verschiedene Gegen- 
stiinde] unter die Schüsseln: Wir drehten die Schusseln um und legten Verschie. 
denes darunter. Auch solche Pu~pchen verfertigten wir und legten sie darunter. 
Wenn eine die Schüssel aufhob, [unter der ein Puppchen versteckt war,l dann wür- 
de sie ein [uneheliches] Kind bekommen. Auch Immergrün legten wir darunter. 
Hob eine die Schüssel mit Immergrün auf, dann würde sie bald heiraten. Was gab 
es noch? Nichts, danach gingen wir auseinander, kamen zu Hause an und aus. 
(Hat man Zaunlatten gezahlt?) Zaunlatten hat man nicht gezahlt. Nur  Holzscheite 
wurden zusammengetragen, eine große Menge Holzscheite in die Stube, so d d  man 
danach schon etwas hinauszutragen hatte aus der Stube. (Und sie wurden gezahlt?) 
Ja, wenn es eine gerade Zahl war, dann würde jene heiraten, und wenn es eine un- 
gerade Zahl war, dann würde jene noch weiter Mädchen bleiben. (In welchem Dorf 
war das?) In Oslavycja bei Lupkiv. 

(Kat man auch an anderen Tagen orakelt? Vielleicht zu Georgi?) Zu Georgi 
bei uns nichi. Bei uns machte man zu Georgi folgendes: Wenn die Mädchen und 
Burschen das Vieh hinausgetrieben hatten, dann tranken sie alle dort ordentlich zu 
Georgi. Alle legten fur den Schnaps zusammen, die Pädcheien brachten Eier, wir be- 
reiteten Rührei zu und veranstalteten einen Schmaus. Danach flochten wir noch 
Kränze Tiir die Kühe und banden sie um die Hörner. Dann gingen wir nach Hause 
und sangen - alle betrunken - nur so. 

(Und wie war es zu Johanni?) Zu Johanni hatten wir den Scheiterhaufen. Zu 
Johanni - als der Johannistag nahte - trieben wir das Vieh aus; dort hauten wir 
Wacholdersträucher und Tannenäste ab, dann schleppten wir die Haufen zusam- 
men und stellten einen so hohen Scheiterhaufen auf, wissen Sie, ganz hoch. Zu Jo. 
hanni ziindeten wir ihn an und sprangen uher das Feuer, damit die Beine nichi 
schmerzen sollten. (Hat man dabei nicht orakelt?) Nein, wir sprangen nur, damit 
uns die Beine nicht schmerzen sollten. (Wer sprang?) Aue, auch die älteren; alle, 
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die dort das Vieh weideten. (Auch die Verheirateten?) Nur Mädchen und Bur- 
schen, die Hirten waren. Alle sprangen wir: Der eine zuerst, die anderen nach 
ihm, so sprangen wir. 

(Wann gab es bei euch den Polaz-Brauch?) Zu Weihnachten. (Wie war das?) 
Am Polaz-Tag führten wir eine Kuh hinein. Pv'orgens gingen wir in den StalI, 
führten eine Kuh in die Stube hinein, gaben ihr reichiich zu fressen, dann wur- 
de sie in der Stube gemolken, und das deshalb, damit nur die Kuli als der Polaz- 
nyk gelte, damit nicht irgendeine Frau [als erste] kame. (Und wenn ein Bub als 
erster ins Haus kam? War das gut?) Das war gut, nur eine Frau nicht. (Und ein 
ju~lges hnidchen?) Auch ein Mädchen nicht, nur ein männliches Wesen sollte es 
sein. (Gab es auch zu Aiidrees den Pol=-Urauch?) Nein. Bei uns gab es zu An- 
dreas keinen Polaz. 

Buritevs 'ka, Mariju 

geb. 19 15 in Kamic'ani (Bosnien), verheiratet und wohnhaft in Trnjani (Bosnien). 

Stoff aus Kamic'ani urii Trnjani: Andreasbräuche (Kuchenorakel, Fladensprin- 
gen, Pflöckezählen, Streiche der Burschen, Cemeinschaftsmrthl) ; Horchorakel arn 
Vorabend von Epiphania; Fruchtbarkeitszauber, Festessen und Bewirtung der 
Verstorbenen arn HeiIigen Abend; Abwehrzauber zu Epiphania; Wettcrdeutung 
an  hohen Feiertagen. 

Aufnahme: am 19.9.1967 in Trnjani. 

(Wo unterhielt man sich zu Andreas, hier in Trnjani oder in K a m i h i ? )  Ja, 
man unterhielt  sich sowohl in Karnidmi als auch in Trnjani. Die Mädchen ver- 
sammelten sich in einem Haus und brachten Mehl oder sonst etwas mit, bereite- 
ten Mehltaschen und kochten Essen für die Burschen. Danach vergnügte man 
sich. Das erzählten jene Madchen, die noch älter waren ds ich und dabei gewe- 
sen waren, nämlich daß sie es so gehalten hatten: Sie trugen im Mund Wasser her- 
bei und kneteten Teig. Die Mädchen kiieteten Teig, dann formten sie [kleinej Fla- 
den, huken sie und legten sie der Reihe nach auf eine Bank. Dann ließen sie einen 
Hund herein. Diejenige, deren Fladen der Hund zuerst packte, würde als erste hei- 
raten. Zugleich kneteten sie auch andere Fladen und hängten sie an die Decke, 
diese Fladen. So hoch hängten sie sie. Und die Burschen kamen und sprangen in 
die Höhe. Aber dle Burschen wußten nicht, welches Madchen welchen Fladen auf- 
gehängt hatte. Also, sie orakelten auf diese Weise: Diejenige, deren Fladen ein Bur- 
sche [mit den Zähnen] packte, dieses Mädchen würde er heiraten. Es war für einen 
Burschen nicht leicht, so hinaufzuspringen, denn er wuhte nicht, welchem Wad- 
ciieii [welcher Fladen] gehörte, vielleicht dem schiechtesten oder wie. Aber sie 
machten Scherze darüber. 

Dann gingen die Mädchen hinaus und zälilten Pflöcke, [um zu erfahren,] ob ei- 
ne einen Jüngling oder einen Witwer heiraten würde. Also, sie gehen hinaus und 
zählen: Jungling, Witwer, Jüngling, Witwer . . .", [um zu sehen,] was für ein 
Pflock am Ende kommt: ,,Witweru oder „Jünglingu. Nun, jede glaubt, so wird sie 
auch heiraten. ünd die Burschen machten immer Streiche: Sie gingen und be- 



schmierten die Pflöcke mit Kuhmist. Die Mädchen kommen heraus. um zu zäh- 
len, und beschmutzen sich die Hände; dann kann man sich dem Mädchen nicht 
nähern, den ganzen Abend stinkt das Mädchen. 

So machten es die Mädchen früher, so versammelten sie sich. Dann, nach 
diesen Spielen, kochten die Mädchen Mehltaschen und bewirteten die Burschen. 
Den ganzen Abend dauerte die Bewirtung. Aber jetzt sind diese JugendIichen 
schon modern, sie haben schon alles vernachlässigi, und sie kennen das nicht; 
denn jene Älteren sind nichl mehr da, also, sie wissen nicht, wie sie es halten 
sollen. Sogar ich selbst bin nicht dorthin gegangen. Aber diejenigen, die älter 
waren als ich, die erzahlten dann, wie es zu Andreas gewesen war. Auch zu mei- 
ner Zeit, als ich noch ein Mädchen war, wurde es so gehalten, aber fur mich war 
es irgendwie zu weil und zu unbequem zu gehen, und ich hatte niemanden [zur 
Begleitung], es war ja Nacht, und so bin ich nicht hmgcgangen. 

(Haben die Mädchen auch Loffel aneinandergeschlagen?) Am Vorabend von 
Epiphania hat man sie aneinandergeschlagen. Auch ich habe das getan, als ich 
noch als Mädchen zu Hause war. Nach dem Nachtmahi sammelt das Mädchen 
die Löffel ein, geht h a u s  und schlagt diese Löffel aneinander. Aus welcher 
Richtung ein Hund bellt, in diese Richtung wird sie heiraten. 

(Gab es noch irgendwelche Orake1?)944 Ja, die Älteren übten früher verschie- 
dene aus. Die alten Leute fnrher, wie mein Vater und meine Mutter, die aus Ga- 
lizien gekommen waren, die wuI3ten noch diese alten Dinge irgendwie. Aber wir 
tun das nicht mehr so. Am Heiligen Abend war es so: Wenn meine Mutter zum 
Heiligen Abend rüstete, da fasteten wir alle, niemand a& etwas. Den ganzen Tag 
fastete man. Und dann abends, vor dem Abendessen - zwölf Speisen rnuaten 
es sein -, knieten wir gemeinsam nieder, beteten und setzten uns zu Tisch. Wir 
setzten uns zu Tisch, der Vater bringt eine Kette und eine Axt und legt [beides] 
unter den Tisch. Nun, das versteht sich, er bringt die Diduch-Garbe, da hüpfen 
die Kinder, glucken [wie eine Bruthenne], piepsen [wie Küchlein], damit die 
Hühner gut gedeihen. Der Vater bringt die Kette und die Axt und legt sie unter 
den Tisch. Und wir alle setzen uns nieder. Der Vater inmitten der Tischmnde. 
Dann nimmt die Mutter Glut, ein Bügeleisen voll Glut, auf diese Glut wirft sie 
Wacholderbeeren, und um den Tisch hemm, so wie wir sitzen, beräuchert sie 
uns dreimal und betet. Die Mutter betet. Nachdem sie uns heräuchert hat, setzt 
sich auch die Mutter. Und nun trinkt der Vater zuerst der Mutter zu, dann trin- 
ken aHe ein Glas, und dann aß man. Aber Kutja hat man bei uns ganz am Schluß 
gegessen. Und h e r ,  wohin ich geheiratet habe, kommt die Kutja ganz am Anfang. 
Bei uns aber nicht. Zwölf Speisen gab es. Danach hat man arn Heiligen Abend 
alle ioffei hineingesteckt in einen groben Topf, der auf den Tisch gestellt wat. 
Und von jedem Getreide, von verschiedenen Getreidearten, wurde in diesen Topf 
geschüttet: Weizen, Mais, Hafer, Hirse, Buchweizen, alles wurde hincingescl~üttet. 
Uod dann, nach dem Abendessen, steckte man die Löffel in diesen Topf, in die- 
ses Getreide. So erzahlten Vater und Mutter, daß die verstorbenen Seelen zum 
Nachtmahl kommen würden. Und alles wurde auf dem Tisch stehen gelassen. Ain 
Heiligen Abend wurde niemals das Geschm gespdt. Man sagte, es kämen noch 
die verstorbenen Seelen. Sie kämen zum Nachtmatil. Jetzt aber ist's anders. 

Und der Tag vor dem Epiphanienfest war ebenfalls strenger Fasttag, man faste- 
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te genauso. Der Vater ging [in die Kirche] geweihtes Waser holen, die Mutter 
bereitete das Abendessen. Der Vater brachte das Weihwasser und machte sich 
auf, das Anwesen zu besprengen. Und ich war noch Mein, ich nahm einen Laib 
Brot unter den Arm - so war früher der Brauch -, und von einem zweiten Laib 
wurde Tur mich ein Stück abgebrochen, und ich ging hinter dem Vater her iind 
aß von diesem abgebrochenen Brot. Und jenen ganzen Laib trug ich. Und der 
Vater besprengte das Anwesen ringsherum, und den Rest des Weihwassers, das 
iibriggeblieben war, schüttete er in den Brunnen. Dann, nach dem Besprengen, 
nahm die Mutter von diesem Weihwasser und ein wenig Mehl und rührte einen 
sehr dünnen Teig an. Dann machte sie a u f  jede Wand im Hause ein Kreuzlein aus 
diesem Mehl, aus diesem diinnen Teig. Und [das Anwesen] besprengte man einige 
Tage hintereinander, jeden Tag wurde [es] bespreng(. 

(Wann orakelte man, wie die Ernte irn kommenden Jahr ausfallen würde?) Ja,  
der Vater wußte alles. Er schaute, er  beobachtete, wie das Wetter zu Weihnach- 
ten war, wann die Sonne aufging, wie sie aufging, und das deutete er, und das 
verstand er. {Welche Tage waren dafür besonders wichtig?) Ja, das hat er gewufii. 
Das war zu Weihnachten und [sonst] an großen Feiertagen: zu Weihnachten, zu 
Mariä Verkündigung und zu Epiphanias. Da hat er irgendwie gedeutet: Wie die 
Sonne aufging, so Mrlirden der Sommer und die Ernte ausfallen und so weiter. Die 
Alten sind gestorben, und wir, die Jungen, wir haben nicht einmal [eine Ahiiungl. 
Und jene haben alles fest geglaubt. Auch die selige Mutter glaubte, dafi irgendei- 
ne Wahrsagerin etwas helfen konne. Manchmal sagte ich: ,,Mutter, das ist nicht 
wahr! Die weiß nichts." Sie antwortete: „Ach, hör auf!" Sie hatte das aus Gdi- 
zien mitgebracht, glaubte daran und rertig. 

BurS&vs 'kyj, Hry horij 

geb. 1886 iii Nakvasa bei Brody (Galizien), I9 1 1 nach Jugoslavien ausgewandert, 
wohnhaft in Trnjani. 

Stoff aus Nakvaia: Eine Sage über das Verschwinden eines Mädchens beim 
Orakeln zu Andreas; Andreasbräuche (Pflockezählen, Kuchenorakel, Singen von 
Koljada-Liedern, Streiche der Burscheil, Fädenspannen der Mädchen). 

Aufnahme: am 17.9.1967 in Trnjani. 

(Erzählen Sie noch einmal von dem Mädchen, das zu Andreas verschwunden 
ist!) Wie soll ich anfangen? Denn ich hörte das von anderen, seIbst habe ich das 
nicht gesehen. Ich hörte, wie es erzählt wurde, denn das war in einem dritten 
Dorf geschehen. (Wie heißt dieses Dorf?) Popivci. (Und aus welchem Dorf stam 
men Sie?) Aus Nakvaia, und dazwischen liegt noch das Dorf TetyI'kivci. Ja ,  man 
hat einander so erzählt, so erzählte man sich: Zu Andreas gingen die Mädcheri 
hinaus, Pflöcke zu zahlen, wie so gezählt wird: „Das - ein Jüngling, das - ein 
Witwer, das - ein Jungling, das - ein Witwer", [um zu erfahren,] wer welchem 
Mädchen zufd len  würde. Also, sie gingen hinaus, um zu zahlen, und sie zahlten 
so. Aber sie merkten, dafi zu einer derjenige kam, der um sie warb, das heiflt, 
jener Bursche, der um sie freite; vielieicht rüsteten sie, wie es in den PhiIippifasten 



üblich ist, {zur Hochzeit] nach den Fasten. Da liei3en [die anderen Mädchen] 
sie allein. Die heiden begrüßten sich. Die anderen gingen weg, denn es war Win- 
ter. Es war kalt, sie liefen also ins Haus zurück und ließen sie [mit ihrem Bur- 
schen] d e i n .  Lange war sie nicht da, und man sagte: „Sie ist doch barfui3. Was 
machen die beiden-dort? Sie ist barfuß hingegangen, warum kommt sie nicht 
ins Haus? Auf, wir rufen sie!" 

Dann gingen sie hinaus, und es war niemand da, sie merkten nur, d& die 
Spuren in einen Abgrund [fiihrtenj: In einen Abgrund, und zwar waren da Bar- 
fubspuren und Klauenspuren. (Also, der war nicht ihr Bursche gewesen?) Ach 
woher? Der hat sich nur als ihr Bursche vorgestellt. Man erzählte, d a  der Sa- 
tan sich so verwandelt habe. Er hatte sich in ihren Burschen verwandelt, und 
sie fing mit dun sogar zu sprechen an. Als die anderen das sahen, daß sich die 
beiden begd ten ,  zogen sie sich zunick. Und dann, als sie schon suchten - 
sie suchten mit Licht, mit Laternen --, verfolgten sie dort die Spuren bis zum 
Abgmnd. Bis zu diesem Abgrund waren es vielleicht an die dreihundert Meter 
oder vielleicht mehr. (Wurde so in eurem Darf erzählt?) Lherall dort in jener 
Gegend hat man so erzählt, als ich noch Mein war. 

(Wann gingen die Mädchen Pflöcke zählen?) Zu Andrcas zählten sie Pflöcke, 
wenn es schon dunkel war, nicht am Tag. Was weil3 ich, es konnte neun Uhr 
gewesen sein, es war schon Nacht. Die Mädchen buken auch iigendwelche 
Laiblein, das war so ein Aberglaube. Die gaben sie einem Hund, damit er sie 
schnappe. Jede hatte ihres bezeichnet, so vergnügten sie sich. Jede bezeichnete 
ihr ~äiblein, und wenn der Hund es packte, so bedeutete das, d d  sie eher 
heiraten würde. Ja, so war es, als ich noch ein Bub war. Oh, die Mädchen Irnach- 
ten das], sogar meine Schwestern, die noch leben. Dort [in Gaiizien] orakelte 
man, dort wird das gehalten. Sogar h e r  begann man, den Andreastag ein wenig 
zu feiern. Ich wes, daß man Ihn auch hier feierte. Manchmal fragten die jünge- 
ren Mädchen und Burschen: „Wann ist denn dieser Andreastag?" Die Mädchen 
bereiteten ihn vor, und die Burschen kamen dorthin zum Essen. 

(Und wie war das in Galizien?) Man hat schöne Koljada-Lieder gesungen. 
(Wann, schon am Andreastag sang man Koljada-Lieder?) Jawohl, da sind doch 
schon die Phiippifasten. Oh, bei uns hat man damit gleich nach Maria Opferung 
angefangen. Schon an Maria Opferung sangen wir in der Kirche den Hirmos: 
„Christ ist geboren, lobpreiset ihn!" (Ja, das war in der Kirche, aber zu Hause?) 
Zu Hause am meisten, ibesondersj die Jugendlichen. Niemand im Dorfe horte 
von den Jungen andere Lieder aIs Koljada-Lieder; sogar wenn sie das Vieh zum 
FIuij trieben, sangen die Treibcr unterwegs schon Koljada-Lieder. Sie sangen und 
erfanden sogar ncue Koljada-Lieder, irgendwelche, die es im Gesangbuch nicht 
gab. Andere Lieder hörte man nicht. Und wenn man sich irgendwo in der Spinn- 
stube versammelt hatte, dann gab es dort nichts anderes als Koljada-Lieder. 

(Haben auch die Burschen zu Andrcas orakelt?) Nein. Die Burschen dachten 
nu r  daran, irgendeinen Streich zu spielen, ihnen [den Mädchen] jene Fäden zu 
zerreißen, und zwar so, daß sie dabei nicht gesehen würden. Sobald tdie Fäden 
wie Netze über einen Weg verknüpft und] gespannt waren, da ging einer hin 
und IzerriD sie]. {Haben also die Mädchen Fäden gespannt?) Jawohl, aber ich 
weis nicht, weswegen. Ich werde Ihnen nichts erzähien, was ich nicht weii3. Ich 
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weiß, daß ich eincn ganzen Knäuel aufwjckel te, und zwar in der Friihe, als ich 
Wasser holte. Ich ging Wasser holen, denn wir hatten einen Fluß, wir hatten 
keine Brunnen, iind im Winter holten wir das Wasser nur vom FluO. Ich zog 
also den Schlitten mit den Kannen, ich zog ihn und verfing mich. Was ist los? 
Ich scliaute - da  waren Fäden. Was sind das für welche? Damals wußte ich 
noch nicht, da& sie gespannt werden. E ~ s t  zu Hause sagte man mir, d& die 
Mädchen sie gespannt hatten. 

geb. 1 923 i n  Pe trovci (Bez. Vinkovci, Symien), heiratete 1954 nach Andrijevci 
und ist dort wohnhaft. 

Stoff aus Petrovci: Hanfsäen, Traumorakel und Heischegänge der Kinder zu 
Andreas. 

Auihahme : am 29.9.1967 in Andrijevci. 

(Weiche Bräuche gab es bei euch am Andreastag?) Sie meinen wohl am Vor- 
abend des Andreastages? Wie das gewesen ist? Wir besuchten bereits die Spinnstu- 
be, denn das war ja schon mehr im Winter. Dann gingen wir dahin, wo ein Andreas 
wohnte, warfen Hanfsamcn und riefen unter den Fenstern: ,,Andreas, Andreas, dir 
säe ich Hanf an deinem Vorabend. Gott, l& micht wissen, mit wem ich ihn ernten 
werde." Das war auch zu meiner Mädchenzeit, solange ich in Petrovci, einem ruthe- 
nischen Dorf, war. (Wurde auch auf andere Art orakelt?) Wir warfen nur diesen 
[Hanf], manche orakelte auch wohl, jede, wie sie es wußte. (Und zwar wie?) Ich 
weiß nicht, ich hab's vergessen, denn das ist lange her. (Wurde auch mit den Zähnen 
etwas vom Zaun abgebissen?) Das alles gab es, aber ich habe schon vergessen, wie das 
war. Die Xlteren erzählten, daB es so gewesen ist, a l s  sie noch Mädchen waren. (Wie 
erzählten sie denn?) Daß sie auf verschiedene Weise orakelten. Sie d e n  auch lange 
nichts zu Abend, und morgens sagten dann manche, [das sei deswegen geschehen,] 
damii sie in der Andreasnacht etwas träumten. Sie sagten, was sie traumten, das wür- 
de in Erfdlung gehen. 

Am Morgen des Andreastages selbst zogen Weine Kinder zu den Nachbarn und 
zu ihren Verwandten. Die Buben sprachen: ,,Nachbarin!" oder , ,Muhe!  Wir ha- 
ben euch Eier gebracht." Und die Mädchen: „Wir haben euch eine Bruthenne ge- 
bracht." Da gaben wir ihnen Nüsse, Äpfel oder Geld, was man hatte und den Kin- 
dern geben wollte. Und die Kinder waren fröhlich und freuten sich, wenn sie nur 
ZU Andreas bei den Nachbarn umherziehen konnten. (Gibt es diesen Brauch noch 
her in Andrijevd?) In Andrijevci gibt es wenige Ruthenen, und die Kroaten ken- 
nen diesen Brauch nicht. 
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Bukatko, Miron 

geb. 1920 in Andrijevci (Bez. Slavonski Brod, Slavonien) und dort wohnhaft. 

Stoff aus Andrijevci: Heischegänge der Kinder am Andreasmorgen. 
Aufnahme: arn 29.9.1967 in Andrijevci. 

(Welche Bräuche gab es zu Andreas in Andrijevci?) Wir Kinder gingen zu Ver- 
wandten und zu Nachbarn - zu unseren, nicht zu den Kroaten, nur zu unseren. 
Und wir sagten, wir hätten Eier gebracht. Da taten uns die Hausfrauen irgend et- 
was in die Tasche: Nüsse oder Geld oder etwas anderes. Diesen Brauch gab es 
nur zu Andreas, am Andreastag morgens. (Zogen auch Fädchen umher?) Mäd- 
chen genauso. Sie brachten eine Bruthenne. (Was sprachen die Buben, wenn sie 
das Haus betraten?) „Wir haben euch Eier gebracht." -„Im Winkel auf dem Dach- 
boden." So irgendwie. Ich meine, da13 wir so sagten. 

(Haben die Mädchen orakelt?) Ha, was weiß ich jetzt noch davon! Ich kann 
mich nicht mehr erinnern. Es ist rnögiich, daß es das in den gröfieren Dörfern ge- 
geben hat. Viel davon ist in Vergessenheit geraten. Viel davon ist verlorengegangen, 
denn wir waren hier [immer] eine Minderheit, und ich glaube, dall wir deshalb viel 
verloren haben im Vergleich zu unseren Ruthenen in Syrmien und in der BaEka. 
Sie bilden dort eine groi3e Masse, deshalb konntensie die Bräuche besser bewahren. 

Byndzar, Vasyl' 

geb. 1897 in Rus'ke und dort wohnhaft. 

Stoff aus Rus'ke: Andreasbräuche (HolzscheitorakeI, Heischegange der Kinder); 
Gemeinschaftsmahl der Hirten zu Pfingsten; Polaz-Brauch an hohen Feiertagen 
(Weihnachten, Ostern). 

Aufnahme: am 21.8.1968 in Rus'ke. 

(Wie war es hier früher zu Andreas?) Ich weil3 nichts Besonderes, ich weiß nichts 
Besonderes über Andreas. (Haben hier die Miidchen nicht orakelt?) Ja, zu Andreas 
hatten die Madchen den Brauch, Holzscheite vom Nachbarn zu stehlen und sie dann 
in das [Haus] zu tragen, wo sie immer ihre Spinnabende abhielten. Dort trugen sie 
Holzscheite von diesem und jenem Nachbarn zusammen, denn sie sagten, je mehr 
Holzscheite sie zusammentragen, zusammenstehlen würden, desto eher würden sie 
heiraten. 

(Und zogen Kinder von Haus zu Haus?) Ja, die Kinder zogen von Haus zu Haus, 
um Nüsse zu sammeln. Das war ein Nüssesammeln, denn, wenn ein Bub kam, so 
bemühte sich die Hausfrau schon, ihm Nüsse zu geben. Und er wünschte beim Weg- 
gehen: ,,Mögen Eure Hennen Eier legen, mögen die Eier sich hinter ihnen so her- 
ziehen wie hinter dem Fuchs der Schwanz." So war es, und manchmal zog ich auch 
mit. Das gab es und sonst nichts. 

(Und jetzt ziehen sie nicht mehr umher?) Sie ziehen noch umher, immer noch 
ein wenig, aber nur solche ganz kleine [Buben]. 

(Hat man bei euch zu Johanni einen Scheiterhaufen angezündet?) Nein, das gab 
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es nicht. (Was für Briiuche gab es zu Pfingsten?) Ja, zu RusaIien hatten die Halh- 
wiicbsigen den Brauch, einen Schmaus zu veranstalten. Wir Hirten trugen Eier 
aufs Feld und nahmen einen Topf mit; dort bereiteten wir Rührei zu, Schnaps 
war auch da, und es war so eine Unterhaltung. Das ist nichts Wichtiges. (Haben 
die Madchen nicht orakelt wie zu Andreas?} Nein, davon weiß ich nichts. 

(Wann gab's bei euch den Polaz-Brauch?) Deli Polaz-Brauch? Den Polaz gab 
es an jedem hohen Feiertag. (Wann, zu Weihnachten?) Auch zu Weihnachten. 
An jedem hohen Feiertag. Nicht an Sonntagen, sondern an Feiertagen. Ja, das 
war am häufigsten zu Weihnachten und zu Ostern. Es konnte ein ungluckbrin- 
gmder oder ein glückbringender Polaznyk zu mir kommen. Wenn ein Pcilaznyk 
kam, dann sollte es ein glückbringender sein. Wenn ein Mann kam, dann war 
das noch gut, wenn aber eine Frau als Polaznyk kam, dann war es schon irgend- 
wie übel. Kam eine Frau als Polaznyk, so wurde das nicht gutgeheißen, das war 
nicht gut; [kam] ein Mann, dann ging es noch einigerniafien. (Gab es nicht auch 
am Andreastag den Polaz-Brauch?) Am Andreastag nicht. Am Andreastag gal- 
ten jene Buben als Polaznyky, [die eine gute Hühnerzucht wünschten,] doch vor' 
ihnen durfte kein weibliches Wesen [ins Haus] kommen, sondern erst nach dem 
Besuch des Buben. Deshalb galten jene Buben als Polaznyky, sie waren die er- 
sten. Die Mädchen durften das nicht tun. 

geb. am 13.3.193 1 in Ruski Krstur und dort wohnhaft. Volksschullehrer. 

Stoff aus Ruski Krstur: Heischegänge der Kinder am Andreasmorgen. 
Aufnahme: am 20.4.1965 in Ruski Krstur. 

Einst war es zu Andreas sehr interessant. Die Kinder warteten, wann [end- 
lich] der Andreastag käme, denn da ging man zu Nachbarn und Verwandten und 
,,brachte" Eier oder eine Bruthcnne. Die Buben ,,brachten" Eier und bekamen da- 
für Geschenke: Bonbons oder ein paar Dinar oder geröstete Maisköxner oder et- 
was anderes, die Mädchen das gleiche. Gewöhnlich sprach man den Glückwunsch: 
„Kikeriki, auf dem Dachboden im roten Mäntelchen. Ich habe euch Eier gebracht." 
Nun gab die Hausfrau Geschenke. Die Mädchen sprachen: „Ich habe euch eine 
Bruthenne gebracht." (War das am Andreastag selbst?) Ja, am Morgen. (Die Bu- 
ben sagten:) „Ich habe euch Eier gebracht." (Die Hausfrau fragte:) „Wo sind sie 
denn? " (Die Buben antworteten:) „Im Winkel auf dem Dachboden irn roten Män- 
telchen." 

&rnyj, Jus~ynu, geborene Vujtyfyn 

geb. arn 3.6.1909 in ~ r v a l a n i  (Bosnien), heiratete im 20. Lebensjahr nach Liinja 
(Bosnien), seit 1960 in InGija wohnhaft. 

Stoff aus Devetina und ~ r v a i a n i :  Eine Legende vom Typus AT 756 B, die sich 
auf den M. Andreas von Kreta bezieht; Andreasbräuche (Kuchenorakei, Pflöckezäh- 
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len, Streiche der Burschen, Tellerheben, Streiche der Mädchen, Gemeinschafts- 
mahl, Singen von KoIjada-Liedern, Andreaszweig); Horchorakel am Heiligen 
Abend; TraumorakeI und Liebeszautier zu Johanni. 

Aufnahme: am 22.9.1967 in Indija. 

Andreas war ein Einzelkind, und er war sehr verwöhnt und ungezogen, so 
dai3 ihm später die Eltern nicht mehr Einhalt gebieten konnten. Als eT heranwuclis 
- er war sicher seine achtzehn Jahre alt ,  so horte ich wohl aus der Schrift -, da 
schdt ihn sein Vater einmal, aber er widersetzte sicli, schlug mit einem Stock ein- 
mal zu und erschlug seinen Vater. Und danach war er sehr betriibt, sein Herz 
wurde sehr unruhig, da rieten ihm ältere Frauen und sagten: ,,Geh" - dort wa- 
ren anscheinend Mönche in der Nähe -, „geh zu den Vönchen, beichte, sie wer- 
den dir schon eine Buße auferlegen, und du wirst jene Sünde des Vaters wegen ab- 
büßen. " 

Als er also zu der Beichte kam und mancherlei [Sünden] bekannte, sagte er: 
„Ich habe den Vater erschlagen." - „Wie denn? Womit?" - „Einmal hieb ich mit 
dem Stock zu und scklug ihn tot." Da dachte jener Monch darüber nach und 
sprach: „Ich kann dir keinesfalls eine Absolution erteilen, denn fur Vaterlmord] 
gibt es keine Absolution. Von dieser Sunde gibt es keine Erlösung. Doch werde ich 
dir folgende Buße auferlegen." [ Andreas 1 sprach: ,,Welche Buße Ihr [ m ~ r ]  auch auf- 
erlegt, jede Buße werde ich tun." Da sprach jener Monch: „Geh in einen tiefen 
Wald, entsage dieser Welt und begieße mit dem Mund diesen Stock, mit dem du 
den Vater erschiagen hast. Wenn dieser Stock einen Zweig treiben und einen Apfel 
tragen wird, dann werde ich dir die Absolution erteilen." Er gehorchte, da er ver- 
sprochen hatte, jede Buße zu leisten. Er entsagte nun dieser Weh,  ging in einen tie- 
fen Wald, in eine Einöde, irgendwo fand er einen Felsen, wohin er Laub zusam- 
mentrug, wo er schlief und sich von Wurzeln und Holzäpfeln ernährte. Das [währ- 
te] einige Jahre, wohl an die vier Jahre. Es ist mir ungefahr in Erinnerung, daß 
mein Vater so gelesen hat. 

Und so trug er Wasser im Mund und begoß jenen Stock, [bis aus ihm ein Apfel- 
baum erwuchs]. Aber er wurde siech, und irn vierten Jahr konnte er ihn nicht rne!ir 
begießen, er lag schon danieder. Da gingen jene Mönche in die Wälder auf Wander- 
schaft und naherten sich jenem Apfelbaum. [Fruher] war das ein Stock aus einem 
Apfelbaum bewesen, aus einem Holzapfelbaum, der sich gewohnlich sehr gut biegt. 
Als sie sich näherten, da [kam ihnen entgegen] so ein Duft, so ein Apfelduft, und 
sie begannen zu suchen, wo dieser Duft herkam. Sie fanden - denn er war nicht 
weir von der Straße -, sie fanden diesen Apfelbaum, schauten ihn an, und darauf 
gab es nur einen Apfel, einen einzigen, doch einen sehr schonen. Sie schauten nä- 
her hin, da war es ein umgebogener Stock. Da erinnerte sicli der Mönch, der ihm 
die Buße auferlegt hatte, [an den Vatermörder Andreas]. Als er sich erinnerte, da 
gingen sie auseinander, um ihn irn ganzen Wald zu suchen, ob er noch am Leben 
sei. Sie fanden ihn noch am Leben, aber schon so, dafi er gerade noch beichtete 
und die Absolution erhielt, und so beendete er sein Leben, dieser Andreas. 

Und daher kommt es, daß zu Andreas die Mädchen Wasser irn Mund tragen 
und ddh jede ein Laiblein bäckt mit dem Wasser, das sie im Mund herbeigeholt 
hat. So bäckt jede ein Laiblein, und diese Laiblein legen sie hin, dann rufen sie 



einen Hund, damit er sie fresse. Denn jede hat das ihre gekennzeichnet. Diejeni- 
ge, deren Laiblein der Hund eher schnappt, ja, die wird eher heiraten. Die Bur- 
schen wieder spielen Streiche, wahrend die hfädchen V'asser aus einem Brunnen 
holen. Sie wählen sich [den Brunnen] aus, aus dem sie es holen, und sie [die 
Burschen] machen Späne, damit jene lachten und ihnen das Wasser aus dem Mund 
herausplatzte. 

Soviel über Andreas von Kreta. Und sehen Sie, er machte neben diesem Stock 
so tiefe Verbeugungen - das vergaß ich zu sagen -, daß er [mit seinem Kopf in 
der Erde] sogar eine Wulde ausschlug, so heftig hat er seine Verbeugungen gemacht. 
Zur Erinnerung daran machen wir jetzt in der großen Fastenzeit Verbeugungen. Das, 
was „Verbeugungenu heilJt, das stammt von ihm. Er [machte] dreihundert [Verbeu- 
gungen], also soll man während dieses Gottesdienstes [in der Fastenzeit vor Ostern] 
dreihundert Verbeugungen machen. Ja, so weiß ich's über Andreas von Kreta, viel- 
leicht weit3 es jemand anders. Hein Vater las das aus einem Buch vor, das war in ei- 
nem Buch geschrieben, aber ich [erzähle es] nur so ungefähr, anders vermag ich's 
nicht, denn es ist schon Iange her; da war ich noch ein Mädchen, als er das las. (Was 
war das für ein Buch?) ,,Sytyi svjatych" [= Heiiigenviten] heidt dieses Buch.945 

(Erinnern Sie sich, wie Andreas zu lhrer Zeit gefeiert wurde?) Ja, da ging es 
lustig zu. hAan buk: Zuerst wurde Wasser geholt, dann wurden jene Laiblein gebak- 
k m .  (War das am Vorabend oder am Andreastag selbst?) Am Andreastag selbst, am 
Abend. Den Andreastag begeht man nicht so feierlich. Das ist kein Feiertag, jene 
Monche erklarten ihn erst später f u r  heilig, weil sie gesehen hatten, driß auf dem 
dürren Stock ein Apfel heranreifte. (Wieviele Mädchen versammelten sich?) Viel- 
leicht zehn oder hnfzehn,  j e  nachdem. (In welchem Alter'!) So von fünfzehn bis 
zwanzig. Sie vereinbarten ein Haus, wo eine junge Hausfrau war, eine jungverheira- 
tete. Dort richteten sie einen Imbiß her, auch die Burschen kamen zusammen, aber 
zuerst die Yhdchen. (Wie oft gingen die Pädchen Wasser holen?) Ja, sie liefen auch 
fünf- bis sechsmal und auch zehnmal; wenn es sich zutrug, diiß eine es unterwegs 
auslaufen ließ, dann muDte sie noch öfter gehen. Penn dort fanden sich gleich Bur- 
schen ein, um Streiche auszuhecken, um Schnüre zu verflechten, damit jene [die 
Wädchen] fielen und das Wasser verloren, oder sie machten Spaße, so daß jene dar 
Wasser aus dem Mund prusteten. 

{Die fertigen Laiblein) Iegten sie auf ein Brett. Vorher hatten sie die Weisung 
gegeben, daß der Hund nichts zu fressen bekommen solle, damit er hungrig sei, 
dann ließen sie den Hund herein. Der Hund kommt, er ist hungrig und beginnt zu 
schnuppern, er schnuppert lange, bis er vielleicht eines nimmt. Erst  wenn er auf 
den Gesclmack kommt, dann fangt er an und frißt alle weg, wenn er hungrig ist. 
Deshalb gibt es einen Spruch, wenn sich einer sattgegessen hat: ,,Ach", sagte er, 
„ich habe mich sattgegessen wie ein Hund zu Andreas." - Bemerkung der Zuhö- 
rerin M .  Zakamarok: Bei uns hat man so gesagt: ,,Mir ist es so gut gegangen wie 
einem Hund zu Andreas." - (Und wenn der  Hund ein Laiblein nimmt?) Dann 
sagt man: „Eh, d u  wirst zuerst heiraten" oder ,,du wirst zuerst heiraten", dann 
Iachi man. Aber es geschieht auch, daß er nichts nimmt und alles iibrigbleibt. 
(Was sagt man dann?) „Na, in diesem Jahr wird nach nicht geheiratet." 

Danach der Zaun: Man geht von einem Ende zum anderen, zählt [die Pflocke, 
indem man jeden einzelnen anfaBt], und man spricht [dabei abwechselnd]: ,,Die- 
ser - ein Witwer, dieser - ein Jüngling, dieser - ein Witwer, dieser - ein Jüng- 



CORNYI,  JUSTYNA 161 

Iing." [Entscheidend ist,] was zuletzt herauskommt. Fällt einer ein Witwer zu, 
dann sagt sie: „O weh, was ist fur mich herausgekommen! Ein Witwer ist mir 
zurn SchluC! zugafalh." Aber wenn es ein Jüngling ist, dann freut sie sich. Und 
die Burschen wiederum hecken einen Streich aus. Einmal - ich war ja nur  zwei- 
maI in meinem Leben auf so einem Andreasabend -, einmal, als meine Tanten 
ihn  abhielten - ich war noch so [ein Backfisch], und das interessierte mich -, 
und dann war ich noch einmal, da war ich schon ein erwachsenes Mädchen, da 
flusterte mir ein Bursche zu: „Die Pflöcke werden beschmiert sein." Mit Kot 
hatten sie sie beschmiert. (Die Mädchen zählen also vom ersten bis zum letzten 
Zaunpflock?) Dann kehren sie um und  zählen wieder genauso, und das dreimal. 
Da, wo der Andreasabend veranstaltet wird, dort wird auch gezahlt. Sie nehmen 
sich leine Seite des Zauncs] vor von einem Eck zum anderen. Manch eine sagt 
zuerst „JungIingW und dann „Witweru, eine andere denkt nicht daran und sagt 
„Witwer" und dann erst ,,Jüngling". Wie eine für sich zu sprechen beginnt, so 
fallt es ihr zu. (Sicherlich ärgert sich manches Mädchen, dem ,,Witwera zufiel, 
weil es glaubt, dall es wirklich einen Witwer heiraten wird?) Kein, sie glauben's 
nicht. Sie lachen. Man t-iäIt den Andreasabend deshalb ab, damit man viel zurn 
Lachen hat. 

Dann zahIt die Hausfrau die Iv'ädchen, stellt ebenso viele Teller au f  den Tisch, 
und unter die Teiier steckt sie 'allerlei: Unter den einen steckt sie ein Schnaps- 
gläschen, unter den zweiten ein Messer, unter den dritten eine Nadel, unter den 
vierten einen Hammer, so steckt sie Verschiedenes unter die Teller, unter jeden 
etwas anderes. Sogar eine selbstgemachte Puppe wird unter einen Teller gelegt. 
Währenddessen sind alle Madchen draufien, und die Hausfrau, bei der [der An- 
dreasabend] gefeiert wird, ist drinnen, sie versteckt das alles. Wenn jene dann von 
draufien hineinstürmen, dann deckt jede fur sich etwas au f  Die das Schnapsglas 
aufdeckt: „O weh, mein Mann wird ein Saufer sein!" Die die Nadel aufdeckt: 
„Meiner wird ein Schneider." Die den Hammer aufdeckt: „Meiner wird ein 
Schmied." Die das Vesser findet, sagt: ,,Weiner wird ein Metzger sein, er wird 
Vieh sci-dachten." Also [kommt es darauf an], wer was findet. Deckt eine die 
Puppe auf, dann sagen sie: „O weh, sclion als Mädchen wirst du eine Wiege wie- 
gen!" Dann lachen sie darüber, das sind solche Scherze. Das macht man dreimal 
- wie bei einer Lotterie -, und jeder fallt das zu, was sie sich aufdeckt. Die 
Hausfrau mischt dann wieder. Sie laufen wieder hinaus, sie vertauscht [alle Ge- 
genständel, sie sturzen wieder hinein und decken wieder auf .  (Wie wird es ge- 
deutet, wenn ein Mädchen jedesmal einen anderen Gegenstand aufdeckt?) Wis- 
sen Sie, manche trifft immer das gleiche. Ich weiß, daß eine dreimal das glei- 
che traf. Manche t r i f f t  [das gIeiche], obwohl alles vertauscht ist, aber wenn sie 
hineinstiirmen, dann fragen sie nicht lang, und jede greift so rasch wie moglich 
[nach irgendeinern Gegenstand]. 

Nun, wenn das alles vorbei ist, kommt das Vergnügen. Wenn die Burschen 
während des Orakelns zu viele Streiche gespielt hatten, kochten ihnen die Mäd- 
chen Mehltaschen, die sie mit verschiedenerlei [ungenicnbaren Sachen] fullten: 
die eine mit  Salz, die andere init Paprika, die dritte mit Pfeffer oder einer ro- 
hen Kartoffel oder mit ein wenig rohem Kraut; sogar Hanffasern steckten sie 
Iiinein. Sie drängten die Burschen in eine Ecke, damit sie sich dort bedienten, 
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setzten ihnen die IVehltaschen] vor, und wenn einer an so etwas geriet, dann 
gab es ein großes Gelächter. Das waren solche Späße. 

Dann räumten sie ab und setzten ihnen einen Irnbifi vor, wie es sich gehort. 
(Was für einen ImbiB?) Nun, was sie zusammengetragen, was jede mitgebracht 
hatte. Die Madchen brachten Lebensmittel von zu Hause. Jede brachte etwas 
mit; danach besprach die Hausfrau mit ihnen, was herzurichten sei, und einen 
solchen Imbiß hatten sie. Und die Burschen brachten Bier und Wein, denn 
die Mädchen trinken keinen Schnaps. Sie brachten Wein, denn dort im Dorf 
gab es eigendich kein Bier, aber Wein gab es. (Wie lange dauerte die Bewirtung?) 
So etwa bis elf Uhr, es war ja Fastenzeit, da tanzt man nicht; auch bis zwölf 
Uhr, meistens bis zwölf, dann gingen alle auseinander und  nach Hause. (Wie un- 
terhielt man sich währenddessen?) Da wurde gesungen, zuerst ein wenig Kolja. 
da-Lieder, denn es ist schon vorweihnachtliche Fastenzeit, man übte also Koija- 
da-Lieder. Aber danach, wenn man ein wenig Wein getrunken hatte und in 
Stimmung geraten war, da sang man auch weltliche Lieder. (Hat man schon am 
Andreastag angefangen, Koljada-Lieder zu singen?) Ja, weil sie zum ersten Mal 
[in der Spinnstuhenzeit] zusammenkamen, Aso sangen sie zum ersten Mal Km 
Ijada-Lieder. Manche Hausfrau sagte nämlich: „Ach, singt nicht solche [weltli- 
che Lieder], denn es sind schon die Vorweihnachtsfasten. Lernt Koljada-Lieder!" 
Man sang also Koljada-Lieder. (In wie vielen Häusern fanden solche Andreasaben- 
de statt?) In einem groBen Dorf gibt es wohl drei, sogar vier solche Zusammen- 
künfte. 

(Haben die Mädchen Löffel aneinandergeschlagen?) Das ist arn Heiligen Abend 
oder am Vorabend von Epiphania, ich kann mich nicht genau erinnern, aber mir 
scheint, am Heiligen Abend. Nach dem Nachtmahl wurden [Löffel] hineingesteckt 
in jenen Diduch, in jene Weizen- oder Hafergarbe, die man früher in den Winkel 
stellte, wie man jetzt einen Christbaum hinstellt. Zuerst wurden sie in die Garbe 
gesteckt, danach wieder aus der Garhe genommen, und wenn ein Mädchen im 
Hause war, dann ging sie hinaus, schlug [die Loffel] aneinander, und wenn aus ei- 
ner Richtung ein Hund bellte, sagte sie: „Oh, aus dieser Richtung werden sicher 
einmal Brautwerber zu mir kommen." Ach, das waren solche Märchen. (Wie lan- 
ge sind die Löffel in der Garbe geblieben?) So an die Eunf Minuten. Sobald sie 
alle Löffel eingesammelt und kineingesteclct hat, nimmt sie sie wieder heraus und 
läuft mit ihnen hinaus. Alle [Laffelj, soviele Esser heim Nachtmahl waren, sam- 
melt sic vom Tisch, alle steckt sie in die Garbe, und dann schlägt sie sie draußen 
aneinander. Das ist mir im Gedächtnis geblieben, das hat meine Tante gemacht. 
(Und wenn kein Hund bellte?) Dann kommen keine Brautwerber, dieses Jahr 
wird's nichts, es wird keine Hochzeit geben. 

(Wurde ein Weichselzweig abgeschnitten und ins Wasser gesteilt?) Ach, sehen 
Sie, das habe ich vergessen. Den bricht man zu Andreas, und zwar mit den Zah- 
nen. Das habe ich vergessen. Das ist schon lange her. Ich bin jetzt 58 Jahre alt, 
und wann war das? Damals war ich so sechzehn, siebzehn Jahre alt. Nun, der 
Zweig wurde auch mit dem Mund begossen, und er sollte aufblühen, aber ich 
weiß nicht, zu welchem Zeitpunkt. Er wurde zu Andreas vor der Abenddärnme- 
rung gebrochen, damit man noch sehen und einen schönen auswählen konnte. 
 in-kbrzer wurde gebrochen, in eine Flasche gestellt und mit dem Mund begos- 



sen. Sehen Sie, das mit dem Mund hat etwas zu bedeuten. Und später, wenn es 
notig ist,  wird mit dem Mund nachgegossen. U n d  dann blüht er auf, ich weifi 
nicht, zu welcher Zeit, doch er blüht auf. (Bedeutet das etwas Gutes für das Mad- 
chen?) Das ist ein gutes Zeichen. So wie Andreas der Vatermord verziehen wur- 
de, als [der Apfelbaum] einen Apfel trug, so geht auch ihr Wunsch in Erfüllung. 
Sie wünschte, daß der Zweig aufblühe, und er blühte auf. 

(Wo sahen Sie Andreasbräuche?) Das Dorf, in dem ich wohnte, heißt Hrva- 
Lani, aber diese Zeremonien sah ich in Devetina, bei meinen Tanten habe ich das 
alles gesehen. Das ist das Nachbardorf, aus Devetina stammt meine Mutte~,  und 
dort hatte ich zwei Tanten; die waren ledig, dort hielt man Andreas, und ich war 
als Mädchen von etwa vierzehn Jahren dabei und schaute diesen Fabeleien zu. 
(Haben Sie später selbst mitgemacht?) Nur einmal, mit den Mädchen dann in 
Hrvac'ani. (Waren die Andreasbräuche in Hrvahni und in Devetina gleich?) Ja, 
gleich. Wir haben sie bei [der Familie] Bortnjek abgehalten. Ich heiratete genau 
im zwanzigsten Lebensjahr ins Nachbardorf Lisnja. (Gab es auch dort die deichen 
Bräuche zu Andreas?) Ja, aber ich hin nicht mehr zu diesen Vergnugungen gegan- 
gen. Ich hatte schon eigene Sorgen. Diese Vergnügungen waren überall gleich. 

(Was für  Bräuche gab es zu Johanni? ) Zu Johanni? Oh, das ist nicht gut, was 
zu Johanni behauptet wurde. Jenes Leimkraut [silene viscasa L.], das im Flachs 
wächst, ist sehr kiebrig und hat sehr kleinen Samen. Man sagte, am Vorabend 
des Johannisfestes solle man von jenem Leimkraut brechen, sich damit gürten, 
dann erschiene irn Traum derjenige, den man heiraten würde. Aber das ist nicht 
wahr. Das machten irgendwelche Mädchen, doch sie sagten: „Macht das nicht 
mehr, das stimmt nicht. Das ist nur Aberglaube." Es wächst gewöhnlich im Rog- 
gen, meistens irn Roggen, aber auch im Flachs und irn Weizen. Vor dem Johan- 
nistag brach man es, manch eine klebte es sich an den Leib oder umgürtete sich 
damit oder wand es um den Arm und behauptete, daß die Burschen klebenbIei- 
ben würden. Eine andere umgurtet sich damit [und wartet], was ihr bis zum Mor- 
gen irn Traum erscheint. Vielleicht erscheint ihr auch etwas, aber einige versuch- 
ten das, und ich horte von ihnen, das sei Aberglaube, das helfe nichts. Ich habe 
es nicht versucht. 

(Glaubte man, dafi die Sonne zu Johanni badet?) Man ging auf einen hohen 
Berg und beobachtete, ob sie dort bade. Man schaute, ob das wahr sei oder 
nicht. Aber niemand hat sich bis jetzt davon überzeugt. 

Dudaf, Julija, geborene SimonoviE 

82 Jahre alt ,  geh. in Ruski Krstur und dort wohnhaft. 

Stoff aus Ruski Krstur: Fruchtbarkeitszauber und Heischegängc der Kinder 
am Andreasmorgen; Heiratsorakel der Mädchen {Hanfsäen, Pflockezählen) in 
der Andreasnacht; Umzüge mit der AndriSko-Puppe. 

Aufnahme: am 24.9.1967 in Ruski Krstur. 

Man verkleidete sich als Andriiko mit einem großen Hut ,  einem groiicn Beu- 
tel und einem großen Stock, und los zum Nachbarn und: ,,Ich bringe euch 
Eier." - „Wo sind sie denn?" - „Auf dem Dachboden im Winkel." In diesen 
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Beutel wurden n u n  gerostete Maiskörner getan. Geld war rar. Man röstete im 
Backofen Maiskörner, und das waren die Eier. Statt Eier wurden Vaiskorner 
in den Beutel getan. Genug Eier sammelte AndriSko zusammen, genug. Wan 
beschenkte AndriSko reichlich, manchmal wurde sein Sack ganz voll. Der die 
Eier brachte, der war Andrigko, er mußte sich auch als AndriSko verkleiden. 
(Wurde ein Mädchen, das eine Bruthenne hrachte, auch AndriSko genannt?) 
Nein, das nicht. 

Das habe ich noch nicht erwahnt: Wenn es sich zutrug, daß am Andreasmor- 
gen eine Nachbarin vielleicht i n  irgendeiner Angelegenheit zur Nachbarin kam: 
„Ja,Nachbarin, eine Rruthenne werden wir haben, weil Ihr gekommen seid? Setzt 
Euch nieder, damit auch die Bruthenne zum Brüten sitze." Eine Bruthenne würde 
sie haben, denn eine Frau ist gekommen, und sie würden frühzeitig Kücken haben. 
So war gewöhnlich die Unterhaltung, wenn man zum Nachbarn gmg, und die Haus- 
frau (sprach]: „Ja, jetzt werden wir  eine Bruthenne haben, gut ,  da8 Ihr gekommen 
seid." 

(Haben nur kleine Buben Eier gebracht?) Kleine, aber auch großere, wie 
einer wollte, es durften auch großere sein. Auch jungverheiratete Frauen, 
die eine Spinnstube besuchten, verkleideten sich. Sie hatten Späße gern: „Auf, 
wir wollen uns verkleiden!" Früher gingen die verheirateten Frauen oft zum 
Spinnen. Manch eine scherzte, erzählte und spadte gern, also verkIeideten 
sich a x h  die jungen Frauen und gingen: ,,Auf, zum Nachbarn in die Spinnstu- 
be, labt uns ihnen Eier bringen!" Wie ich sagte: Eine verkleidete sich, Hut auf 
den Kopf, einen groben H u t ,  einen Beutel, einen Stock in die Hand: „Ich ha- 
be euch Eier gebracht!" - ,,Wo sind sie denn?" - „Auf dern Dachboden im 
Winkel." Am Andreastag selbst, meistens arn Morgen, zog man umher. Eier 
brachte man morgens. Das waren die Frauen. Und die Mädchen: Die Mädchen 
brachten eine Bruthenne: „Geh's Gott! Gelobt sei Jesus Christus! Ich habe 
euch eine Bruthenne gebracht." Ja, d a  freute sich die Hausfrau, denn sie wür- 
de frühzeitig [eine Bruthenne] zum Aufsetzen haben, sie würde frühzeitig Küch- 
lein haben. Denn eine Bruthenne ist ja schon gebracht worden. 

(Wie orakelten die Vv'ldchen zu Andreas?) Ja, und wie! Wenn die Mädchen 
von der Spinnstube [nach Hause gingen]: „Wir werden nichts rcdcn, sonst 
wird uns der Bräutigam nicht im Traum erscheinen. Wer mich nehmen wird, 
soll nirr im Traum erscheinen, damit ich im voraus weiß, wen ich heiraten wer- 
de." Wir, alle Mädchen, [beschlossen,j auf dem Heimweg nicht zu sprechen, ob- 
wohl es ein Stück weit war; wir hatten weit zu gehen in die Spinnstube. [Doch] 
beim Gehen: ,,Hihi! haha! hihi!" Wir hatten ausgemacht, nichts zu reden und 
wollten's auch halten. Dann wurden die Schürzen abgebunden und hinterherge- 
schlerft - das war das Eggen. [Jede] eggte, daniit ihr der Brautigani im Traum 
erscheine, der sie heiraten wiirde. Danach gab sie keinen Laut von sich. Auch 
wenn sre nach Hause kam, antwortete sie sogar der Mutter nicht, legte sich nur 
schlafen, denn nun, in dieser Nacht, erschiene ihr irn Traum der Bräutigam, der 
sie heiraten würde. 

(Habt ihr mit den Zähnen von einem Zaunpflock abgebissen?) Nicht abge- 
hissen, sonder [Pflöcke] gezählt. „Eins, zwei, drei, vier . . .", und den neunten 
schauten wir an, wie er war: Ob er ganz war oder zerborsten - ach, wissen 



Sie, das war verrückt -, ob er nicht irerborsten war und nicht durchlöchert, die- 
ser neunte, denn su würde der Bräutigam sein. So zählte Ljede] ,,eins, zwei, 
drei . . .", und beim neunten, da schaute sie, wie er war: Ob er gerade war, ob 
der Bräutigam nicht krumm und bucklig sein würde, ob der Pflock .nicht einen 
Felder hatte, denn sonst würde der Bräutigam hinkend sein. 

(Habt ihr auch Hanf gesät?} 011, Hanf haben wir [gesät], deshalb haben wir 
ja geeggt: „Andreas, Andreas, dir säe ich Hanf. Gott, laß mich wisseqmit wem 
ich ihn ernten werde." Dann sollte mdn [die Stelle] mit der Schürze eggen. 
„Doch reden wir ja nichts, damit er mir im Traum erscheint!" Wir gingen dort- 
h i n ,  wo einer wohnte, der Andreas hieß, und bei dem säten wir gegen die Fen. 
ster. Bei drei Andreas mußte das sein an diesem Abend. Wir warfen Hanf, und 
der klopfte so an die Fenster, daß die Leute aufwachten. Dann eggten wir, denn 
der Hanf war ges;it worden. Gesät und mit dem Rock geeggt. (Tat das jedes Mäd- 
chen, um von jemandem zu träumen?) Ja freilich, Was meinen Sie! Träumte sie 
von einem? Manchmal erschien ihr im Traum tatsächlich einer. Hatkn wir dar- 
an gedacht? Deswegen ist er erschienen. 

(Gab es auch Umzüge mit einem AndriGko aus Stroh?) Ja, auch das gab es, 
aber da war ich nicht dabei, doch man zog mit AndriSko umher. Das habe ich 
schon vergessen. 

fiyka, Muriju, geborene Michal' 

geb. am 25.6.1 888 in DobraCyn bei Sokal' (Galizien). 1921 nach den USA aus- 
gewandert, 1925 von dort nach Lipovljani (Bez. Kutina, Slavonien) umgesiedelt. 

Stoff aus DobraCyn: Heiratsorakel zu Andreas (Kuchenorakel, Pflöckezählen); 
Begiei3en eines Bäumchens am Katharinentag. 

Aufnahme: am 2.5.1965 in Lipovljani. 

{Wie feiert man h e r  den Andreastag?) Hier? Von hier weiB ich nicht wie, 
aber bei uns,in Galizien, wurden Vehlklöße gebacken oder gekocht, so runde wie 
Semmeln. Sie wurden auf einen Schemel gdegt, und man rief einen Hund herbei. 
Und es hie0, diejenige, deren [Kloß] der Hund zuerst schnappe, werde zuerst hei- 
raten. Dann ging man zum Pflöckezahlen. [Beim Anfassen der  Pflöcke sprach man 
abwecliselnd]: ,,Witwer - Jüngling - Witwer - Jüngling" und so weiter. Traf eine 
[arn Zaunende] auf einen Pflock, der einen Witwer [bedeutete], so sagte sie, sie 
werde einen Witwer heiraten mussen. 

(Orakelten die Mädchen auch an anderen Tagen?) Am Katharinentag. Sie pflanz- 
ten irgendwelche Bäumchen. Am Katharinentag holten sie Wasser im Mund und be- 
gossen diese [Bäumchen]. Aber ich weiD nicht, wozu das war. Es war irgendein 
kleines Baumchen mit Wurzeln in der Stube, dort hatten sie [auch] einen Trog, und 
dahinein pflanzten sie es; dann trugen sie irn Mund Wasser herbei und begossen es. 
(Begossen sie es genau am Katharinentag?) Jawohi, am Abend, doch hatten sie es 
nicht am gleichen Tag eingepflanzt, sondern vorher. Die es pflanzen wollte, die 
pflanzte es, danach ging sie zu einigen Brunnen, Iholte Wasser irn Mund] und begofi, 
was sie eingepflanzt hatte. Und das war arn Katharinentag. 
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(Haben diewviädchen in eurem Dorf noch an anderen Tagen orakelt? ) Niemals, 
nur zu Andreas und am Katharinentag gab es das bei uns. (Und was war am Jo- 
hannistag?) Man sagte, dai5 die Sonne flimmere. 

67 Jahre alt, geb. in BikiE Uol bei Sid (Syrrnien), dort wohnhaft. 

Stoff aus Bikii: Traumorakel (Hanfsäen) zu Andreas; K askierungen zu Fast- 
nacht; Weihnachtssingen; Spinnstubenbräuche. Im Gegensatz zu den Gewährs. 
leuten aus der BaEka verwechselt Frau Fajfrii folgende Arten von Zusarnmen- 
kiiften in den Spinnstuben, die in Bikic' nicht mehr genau differenziert werden: 
1) ,,Pradkia - Arbeitsabende, die höchstens bis Fittemacht dauerten. Auch Bur- 
schen durften daran teilnehmen. 2) „Prepredanje" - geheime Zusammenkünfte 
der Mädchen, bei denen bis zum Morgengrauen gesponnen wurde. 3)  „Bracke- 
vanje" oder „Brackeu - festliche Zusammenkünfte der ganzen Spinngemeinschaft 
mit GerneinschaAsmahl und Tanz. 4) ,,Larnan'Eak oder „Lamanykd - die Ietzte 
Zusammenkunft in der laufenden Spinnstubenzeit, bei der die Burschen ihren 
Mädchen die Rockenstäbe entzweibrachen, um diese in der nachsten Spinnstuben- 
saison durch schonere zu ersetzen. 

Aufnahme: am 29.9.1967 in ~ i k i i  Dol. 

Als wir Mädchen waren, machten wir miteinander aus, dafi wir bei einem An- 
dreas unters Fenster gehen und rufen würden. Wir riefen so: ,,Andreas, Andreas, 
ich säe dir Hanf an deinem Vorabend. Ich möchte gern wissen, mit wem ich ihn 
ernten werde." Und sonst nichts. (Habt ihr dabei Hanfsamen gestreut?) Ja, wir 
säten unter das Fenster des Hauses, wo ein Andreas wohnte. (Waren in Bikic' vie- 
le Männer, die Andreas hießen?) Nein, nur zwei. (Und hr gingt unter die Fenster 
des einen wie des anderen?) Ja, auch zum anderen. Bei beiden säten wir und spra- 
chen das gleiche. (Gingen die Mädchen einzeln zum Säen?) Wir waren viele, wir 
gingen zusammen, nichl einzeln. (Habt rhr auch auf andere Arten orakelt?) Wie 
denn! Wir orakelten nicht, wir sagten nur: „Wir möchten gern wissen, mit wem 
wir ihn ernten werden." (Wamm wurde das gemacht? Sollte ein Bursche im Traum 
erscheinen?) Ja freilich. Damit wir wissen, wen wir heiraten würden. (Ist auch einer 
im Traum erschienen?) Hm! Manch eine behauptete, sie habe davon geträumt, aber 
vielleicht hat sie geschwindelt, was weis ich! 

(Haben die Vädchen eine Andriikn-Puppe umhergetragen oder haben sie sich 
maskiert?) Das taten wir zu Fastnacht. Wenn der Fastnachtssonntag kam, so ver- 
kleideten wir uns morgens als Zigeunerinnen. Wir zogen von Haus zu  Haus und er- 
baten Eier und Fleisch, um Fastnacht zu feiern. Wenn wir genug gesammelt hatten 
und der Abend gekommen war, versammelten wir uns in einer Stube; dor t  wurde 
gebraten, und wir feierten Fastnacht. Da waren viele Burschen und Mädchen, und 
wir hielten ein Nachtmahl. 

Zu Weihnachten gingen wir am Abend singen. Wir zogen von Haus zu Haus und 
sangen. Draui3en [vor den Fenstern] sangen wir fromme Lieder, und kamen wir 
hinein, so trugen wir Glückwünsche vor. 



Als wir jung waren, besprachen wir uns: ,,Heute abend wollen wir ein Fest- 
mahl halten", das nannte man ,,Laman'Cak". Doch die Burschen durften davon 
nichts erfahren. Als wir es hergerichtet hatten - Kuchen und geröstete Kartof- 
feln -, aßen wir zu Abend. Die Burschen aber wuijten nichts von diesem Abend- 
essen. Nach dem Essen brachten wir jedem Burschen einen Kuchen unters Fen- 
ster, ans Fenster oder ans Tor, um sie zu foppen, weii sie nicht mit uns gefeiert 
hatten, nur wir allein. Standen sie morgens auf, so sahen sie die Kuchen. Da wa- 
ren sie auf uns böse, weil wir ihnen nichts miigeteilt und sie nicht mit uns ge- 
feiert halten. Später wollten wir das wiederholen, aber sie drangen immer wie- 
der herein, um mit uns zli sein, doch wir woliten sie nicht. Danach hielten wir 
das nicht mehr ab, nur jenes eine Mal. Das hieß ,,Brackovanje". Die Mädchen 
waren allein, und die Burschen sollten es nicht wissen. Sie sollten nicht wissen, 
daD wir das [halten] würden. Sie waren riicht dabeigewesen, und als sie nachher 
davon hörten, war es ihnen nicht recht, dafi sie nicht dabeigewesen waren. (Wann 
fand dieses Brackovanje statt?) Vor Weihnachten, so etwa zwei, drei Tage vor 
Weihnachten. Das hiei3 ,,Larnan'Eak". Die Burschen sollten die Rockenstäbe er- 
setzen, denn hier wurde früher gesponnen, und sie brachen uns die Rockenstäbe 
entzwei; nun sollten sie uns neue geben. Ja, aber wir wollten nicht, dai3 sie tu 
uns kämen, sondern wir hielten das d e i n  ab. (Und was war „Prepredanje"?) 
Das ist das gleiche. Das war die Nacht, in der durchgesponnen wurde. - Bemer- 
kung der Schwiegertochter: Manche sagen so, manche so. - 

in  die Spinnstube gingen wir jeden Abend und spannen dort.  Manche stick- 
ten, manche spannen, doch auch Burschen waren mit uns, und manchmal bra- 
chen sie uns Rockenstäbe entzwei. Die mußcen sie uns reparieren, denn wie konn. 
te ich ohne den Rockenstab nach Hause gehen! Sie rnuflten ihn aiso reparieren 
und mir geben. 

(Wann begannen die Spinnabende?) Wenn die Maiskolben gebrochen und das 
Maisrohr kleingehackt war, wenn Schnee gefdlen war, dann ging man hin. Wur- 
den die Nächte langer, so suchten wir uns eine Stube, fanden eine, bezahlten, 
und dann besuchten wir diese Stube, Burschen und Mädchen. Manche spannen 
dort, manche stickten, manch eine strickte, jede machte ihre Arbeit. (Wie viele 
Spinnstuben gab es in Bikit?) Nur eine. Hatte jemand [ein Haus mit] zwei, drei 
Stuben, so trat er uns eine ab. Dorthin gingen wir, tanzten dort, spanqen, und 
wir zahlten Idafur]. Es wurde gezahlt, aber ich weia nicht, wievid wir zddten. 
(Wie viele Mädchen kamen dort zusammen?) Je nachdem, manchmal zehn, 
manchmal zwanzig. An Werktagsabenden gingen wir spinnen und arbeiten, an 
Samstagen und Sonntagen gingen wir tanzen. (In die gleiche Stube?) Ja, in die 
gleiche. (Dauerte das bis zum Frühjahr?) Waren wir nicht brav, so trieben sic 
uns schon vorher hinaus. Bis zum FIühjahr haben wir nie durchgehalten, man 
trieb uns hinaus. Wir sind nicht brav gewesen, besonders die Burschen nicht. 
Die waren so. Die Mädchen waren ruhiger. 

(Zu den Pradki kamen also sowohl Burschen als auch Mädchen; heim Pre- 
predanje dagegen waren die Mädchen allein, und die Burschen wufiten davon 
nichts?) Sie wuBten nichts davon. Sie waren nicht dabei, und gleich wurden 
sie zornig auf uns, weil sie nicht eingeladen worden waren; nun hielten sie 
[das gleiche] für sich ab, und wir erfuhren nichts davon. Und danach hrach- 
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ten sie irgend etwas an unsere Tore. (War das ebenfalls Gebäck?) Ja, oder ein 
Stück Brot  oder ein Stück Fleisch - was sie gerade hatten. (Wo hielten sie das 
ab?) Sie machten eine andere [Stute] ftir sich aitsfindig, zuwejien im Hause 
eines [der Burschen], in dessen Stube,  manchmal sogar in einem StaIl oder ir- 
gendwo. Dort tranken sie, waren ausgelassen, spielten Karten, sie hatten eine 
Harmonika, darauf spielten sie und tanzten dazu. Wir aber wußten nichts da- 
von. Wenn sie dann am nächsten Abend kamen, so foppten sie uns, weil wir 
nichts gewußt hatten. [Die KLdchen wehrten sich:] ,,Wartet, ein anderes Val 
machen wir's so, lind ihr werdet nichts wissen!" Dann sangen sie auf uns: 
„Wir feierten Urackovanje, doch unsere Vädchen schliefen." Später aber san- 
gen wir au f  sie: „Wir feierten Brackovanje, doch die Burschen schliefen." 

geb. am 26.6. 1847 in Stara VelyEkivka (Irubangebiet). Während des Zweiten 
Weltkrieges nach Deutschland verschlagen, seit 1945 in Künchen wohnhaft. 

Nach der  Auflösung der Dnjeprkosaken als einer selbständigen Organisation 
durch Katharina [I (1775) wurden die Vorfahren von 1. Hlek im Kubangebiet 
angesiedelt, wo man die Kosaken als Grenztruppen gegen Kaukasusstämrne ein- 
setzte. Sie bildeten eine besondere, mit einigen Privilegien ausgestattete Schicht 
von Wehrbauein, die sich selbst als „Schwarzmeerkosaken" oder Jubankosa- 
km", die späteren, nichtprivilegierten Aussiedler aus der Ukraine als ,,Ukrailier4', 
bezeichneten. Traditionen und Bräuche der Dnjeprkosaken wurden von den 
Kubankasaken weitergepflegt. 

Stoff aus Stara VelyEkivka: Todesorakel und Heiratsorakei (Spiegelschauen, 
Fensterhorchen) am Heiligen Abend; Heiratsorakel in der Neujahrsnacht (Pflok. 
kezählen, Schuhwerfen); Hexenglaube und Schadenzauber; Glaube an zauber- 
kräftige HanhIütett  i n  der Nacht vor dem Fest Verklärung Christi; Heiratsora- 
keI in der Johannisnacht (Kränzeschwemnien ), in der Osternacht (Spiegelschau- 
en), in der Neujahrsnacht (Horchorakel, Huhnorakel) und am Fest Mariä Schutz 
(Horchorakel, Deutung der Windstärke); Zusammenkünfte der Jugendlichen im 
Sommer und irn Winter; Spinnstubenbtäuche; Burschen- und Mädchenschaften; 
Heiratszeiten. 

Aufnahme: am 12.5.1969 in hnünchen. 

(Haben Sie die Bräuche aus Ihrer Jugend noch gut in Erinnerung? Wie haben 
die Vädclien bei euch orakelt? Wann orakelten die Mädchen?) Wie sollte ich 
mich daran nicht erinnern, da ich doch selbst in dieser Sache der Naivste war. 
Obwohl ich ein wenig gebildet und später auch belesen war, hielt ich viel vom 
Aberglauben, der bei uns Schwarzmeerkosaken mehr als woanders vorhanden war 
Man glaubte an Hexen, man glaubte an verschiedene Gespenster, man glaubte - 
besonders die Fraiien - daran, d& jene Toten, die gewaltsam getötet und nicht 
ordentlich begraben worden waren, nachts umgehen würden. [ P a n  glaubte] aii 

verschiedene Nixen, die von den Vädchen irgendwo in einen Fluß geworfen wor- 
den waren usw. (Was machten sie?} Sie warfen sie in Flüsse. Wenn [ein Padclien] 
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ein Kind geboren hatte und niemand davon wissen sollte, warf sie es in {ei- 
nen Fluß] oder in einen Brunnen, und es hieB, da8 aus diesen Urigetauften 
angeblich Nixen wurden. Diesen Aberglauben an Nixen gab es bei uns. Be- 
sonders die Madchen hatten Angst vor Nixen, und sie achteten darauf, ihr 
Haar aufgesteckt zu haben, weil jene Nixen sich angeblich an die Haare 
klammern wtirden usw. Daß ein Mädchen in dunkler Nacht allein zum FIuß 
ging, gab es niemals. Sie fürchtete, von einer Nixe erdrosselt zu werden. Und 
die Burschen waren soichc Raufbolde, ärger ging's nicht mehr, ich war auch 
darunter. Obwohl wir uns schlugen, dafi die Zaunlatten krachten, gingen wir 
nachts doch nie auf den Friedhof oder in die L'mzaunung der Kirche; denn ir+ 
gendeine abergläubische Angst packte uns. 

Insbesondere zu Weihnachten, in der Osternacht und in der Nacht vor dem 
Fest Verklärung Christi gab es solche Durnniköpfe, die orakelten; besonders 
aber in der Weihnachtszeit. Das war auch irgendwie fein eingefädelt. Wir ha- 
ben beispielsweise zu Abend gegessen. Das war das Festmahl. (War das am Hei- 
ligen Abend?) Jawohl. Wir zündeten Kerzen an, wir beteten zu Gott ,  afien, 
und danach [ordnete] die Vutter [an], dafi wir alle unsere Lbffel in eine 
Schüssel legten; dort sollten sie liegengelassen werden. Oben wurden sie mit 
einem Brot ~ugedeckt .  Wenn ein Löffel bis zum Vorgen seine Lage verändert 
hatte, so bedeutete das, die betreffende Person würde nicht Iangc leben, sie 
wiirde [bald] sterben usw. 

Wer wallte, orakelte in der Weihnachtsnacht [auch anders]. Es war so: Wenn 
ein [Bursche] irgendein Madchen liebte, dann würde sie ihm angeblich erschei- 
nen. Man sollte eine Kerze anzünden und in einen Spiegel schauen, bis zwölf 
Uhr, bis zum [zweiten] Hahnenschrei {sollte man] rn den Spiegel schauen. 
Wenn man zu zwei1 war, durfte man nicht miteinander sprechen, nur immer 
hineinschauen und hineinschauen. Und wenn einem der Satan vor zwolf Uhr 
das Hinterteil zeigen sollte, so durfte derjenige sich auf keinen Fall abwenden, 
nur in den Spiegel schauen, dann wiirde er seine Zukunftige sehen. Und ich 
Dummkopf [machte] das mit einem gewissen Al'oSka Jarii,  der zwei Jahre jün- 
ger war als ich. Das war genau ein Jahr vor dem Ersten Weltkrieg; ich war bald 
18 Jahre alt. An diesem Aberglauhen hielt ich nicht mehr so fest, irgendwie zwei- 
felte ich daran. Er aber sagte: ,,Aber doch! Meine Mutter hat davon erzählt, und 
der Vater und die Groi3mutter erzahlten es. Komm zu mir, wir werden Kerzen 
anzunden und es ausprobieren." Und ich Dummkopf Lei3 mich überreden. Nach 
dem Abendessen [ging ich hin]. Am Weihnachtsmorgen trjeb mich der Vater ge- 
wohnlich i n  die Kirche, doch ich dachte mir: ,,Ich komme rechtzeitig zurück. 
Wir werden bis zwölf Uhr sitzenbleiben." Ich ging hin. In der groaen Stube war 
es so kalt, da13 einem die Zähne klapperten. Zwei riesengrolie Dummköpfe setz- 
ten sich hin, zündeten Kerzen an und fingen an, in den Spiegel zu schauen. Wir 
waren beide Raucher, doch wir rauchten nicht. Denn, Gott bewahre, bei den  K* 
saken in der Stube zu rauchen! Man hätte hinausgehen müssen, aber wir gingen 
nicht. Wir hhrten, d a ß  die Hunde nicht mehr bellten. Eine Uhr tiesaL3 weder er 
noch ich, und uberhaupt gab es bei den Kosaken in der Stube sellen eine Lihr. 
Man schätzte [die Zeit] nach dem Hahnenschrei. Das Abendkrähen der Hähne 
war schon vorbei, wir sai3en und schätzten, daß es ungefähr zehn Uhr sein konn- 
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te. Und im Winter sind die Nächte lang und kalt. So hockten wir in der groBen 
Stube, froren, doch es zeigte sich nichts. Da krähten wiederum die Hähne. Nic- 
mand hatte uns sein Hinterteil, seinen Arsch, gezeigt, nichts war da, auch die Zu- 
künftige war nicht erschienen. Wir blieben noch bis ein U h r  sitzen, doch nichts 
geschah. Ich sagte: ,,Verflucht, was für ein Teufel hai dir diese Lüge eingegeben? !" 
Auch er war enttäuscht. Ich verabschiedete mich und ging nach Hause. ( U n d  die 
Mädchen? Was machten die Mädchen?) Ja,  die Mädchen orakelten erst i n  der Neu- 
jahrsnaclit. (Haben die Mädchen zu Weihnachten nicht orakelt?) Doch, sie orakel- 
ten auch. (Und wie orakelten sie?) Am Abend nahm das Madchen einen Brotlaib, 
ging heimlich mit diesem Brot unter dem Arm zum Nachbarfester und horchte, 
was dort gesprochen wurde. Die Familie unterhielt sich doch, und  wenn dabei 
ein Männername fiel, 2.B. ,,Hryc0ko" oder ein anderer, so bedeutete das, dai3 von 
ihrem Hryc'ko [die Rede war]. Sie verstehen: Ihr Verlobter wird sie bestimmt 
heiraten. (Das bedeutete also, d d  ihr Mann Hryc'ko heißen würde?) Nun ja. Sie 
horchte am Fenster [eines Hauses], in dem eine große Familie war. Da rief die 
Mutter beispielsweise: „Hryc'ko, hör auf! " Sie erwähnte also einen Hryc'ko, und 
[das lauschende Mädchen] hatte auch einen Verlobten namens Hryc'ko, oder sie 
rief ,,Stepan!", und [das Fädchen]  hatte auch einen Stepan. Vielleicht gab es 
auch solche dumme Burschen, so wie mich und AI'oZka JariS, die in den Spiegel 
schauten. Wenn sich so ein Bursche in irgendein Vädchen verliebt hatte, dann 
ging er vielleicht an  das Fenster einer grofien Familie, um Namen zu hören. Sagte 
man dort: ,,Chrystja, sei artig!", so bedeutete das, dai3 [sein Mädchen] ihm gehö- 
ren würde. Solche Sonderlinge gab es auch.(Was bedeutete das also, wenn er 
,,Chrystja, sei artig" hörte?) Er hörte aus dem Haus den Namen seiner Verlobten. 
Also sagte er: ,,Da isi die Meinige!" und ging nun beruhigt und erfreut nach Hau- 
se. Oder sie hörte „Hryc'ko" oder ,,StepanU. So sagte man beispeilsweise: „Stepan, 
los, geh Stroh holen!" oder etwas anderes. Für sie bedeutete das: ,,Genug, man 
hat Stepan erwähnt. Er wird afso mein Mann." 

Nun folgende Sache, doch mit dieser Dummheit haben sich meistens nur Mad- 
chen beschäftigt: In der Neujahrsnacht gingen sie hinaus zu einem Zaun. Die Zau- 
ne waren bei uns geflochten. M a n  schlug Pflöcke ein und umwand sie mit Wei- 
denruten. Wir nannten sie Flechtzäune. Das Mädchen ging also hin und fing ir- 
gendwo an, [die Pflöcke] abzuzählen: „Eins, zwei, drei, vier . . .", und so bis zum 
~ehn ien  oder zwdften oder vielleicht his zum fünfzehnten und merkte sich diesen. 
Dann schaute sie ihn an, ob er wohlgestaltet sei. Wenn dieser Pflock nicht krumm 
war, so bedeutete das, sie bekomme einen woklgestdteten, wunderschönen Kosa- 
ken zum Mann. 

In der Neujahrsnacht warf man noch Schuhwerk über das Haus. Doch Mädchen 
beschäftigten sich nicht damit, weil sie selbstverständlich nicht so weit werfen 
konnten. Die Burschen aber schafften es. Gerade wir hatten ein sehr hohes Haus 
mit einem gewaltigen Schornstein. EinrnaI hat meine Schwester unseren Knecht: 
,,Wirf fur mich!" Er warf also ihren Schuh, dieser fiel aber auf den Schornstein; 
nicht in den Schornstein hinein, sondern er blieb oben liegen. Da gab es viel zu 
lachen. Manchinal f i e l  einem [der Schuh] in den Schornstein hinein, aber man 
bemühte sich, ihn über den Scliomstein zu werfen. - Späterer Nachtrag von 1.H.: 
Die Schuhspitze zeigte die Richtung an, wo der zukünftige Ehepartner wohne. - 
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Außerdem glaubte man, insbesondere die Frauen, an Hexen, die nachts ganz 
sicher umgehen und fremde Kiihe melken würden. Alte Leute glaubten daran, 
doch durch diese Vorstellung richteten sie selbst bei den KUhen Schaden an. 
Man sagte beispielsweise: „Ul'ka LapijEycha ist eine Hexe. Und [ihr Vater] 
ist ein Hundesohn - mit so einer Tochter. Unsere Kuh hat gekalbt, sie hat 
das gesehen und ihr sofort die Milch weggenommen." Nun, als ich noch zu 
den Burschen gehdrte, gingen wir {abends], besonders im Herbst, auf die 
Strafie, doch die Kädchen kamen [manchmal] nicht, weil die Kutter sie nä- 
hen oder spinnen ließen, meistens spinnen. Und im Herbst sind die Nachte 
sehr lang, und manchmal fangt es auch an zu nieseln. Was sollten wir da tun? 
Wohin sollten wir gehen? ,,Gehen wir zu dir in die Scheune!" - „Nein, an 
Svyryds Laden! " Svyryd war ein Ukrainer, auch sein Familienname war ukrai- 
nisch. Er hatte einen Krärnerladen mit einem langen, schonen Vordach. Darun- 
ter setzten wir uns, und nun ging es los mit Schwatzen. Es waren solche Hunde- 
söhne, solche Lügner dabei! Mich wundert, daiJ ich jetzt an keine Lüge mehr 
glaube, einen Liigner wiirde ich sofort unterbrechen. Damals aber blieb mir der 
Mund weit offen, wenn einer erzählte und versicherte, dies [oder jenes] habe 
er erlebt. Zum Beispiel: ,,Mein Onkel wohnt im Dorf Popovcyci. Und, wißt ihr, 
seine Nachbann war eine Hexe. Nachts hat sie Kühe u n d  basta. SO. 
bald man sich auf sie stürzte, verwandehe sie sich, wenn nicht in eine Katze, 
dann in einen Hund. Aber ihr Nachbar, mein Onkel, war klug. Einmal, als sie 
beim Melken war, lief er hin, doch sie verwandelte sich, meine Lieben, in einen 
Hund. Er packte sie an der Pfote, schleifte sie zum Holzschuppen und hackte 
ihr die Pfoten ab. Am nachten Tag sah man, dai3 die Nachbarin verbundene 
Hiinde hatte. Sie war also eine Hexe." Als ich schon verheiratet war, erzäldte 
mir meine Frau, und das hatte I ir  wiederum irgendeine ihrer Tanten erzählt, 
da13 es noch andere Hexen gabe: Da melkt eine eine Kuh und hat solche klci- 
nen Rinnen eingerichtet, die für die Menschen unsichtbar sind. Sie melkt also, 
und die Milch rinnt h r  direkt ins Haus. So viel Aberglauben hatten wir, dai3 es 
ärger nicht mehr ging. Es wurde auch erzähit, man sollte darauf achten, eine 
Hexe verkehrt [mit dem Handrücken] zu schlagen, dann wirde man [gegen sie] 
gewinnen, schluge man aber so [mit der Handflachej, dann bestimmt nicht. 

(Wann hat man sich hei euch am meisten vor Hexen gefurchtet?) Vor gro- 
ßen Feiertagen. Nur  vor grofien Feiertagen, ganz sicher, und das bis Mitternacht. 
(Sagte man, daß sie um die Zeit arn meisten umgehen würden?) Jawohi, sie wür- 
den umgehen und Kühe melken. (Welches waren diese größten Feiertage?) Sol- 
che wie Ostern, Weihnachten, auch die Nacht vor Verklärung Christi. 

Ja,  in der Nacht vor Verklaning Christi wurde auch orakelt. Es war so: Bei 
uns säte man auf den Feldern, in den Pflanzungen, gewöhnlich Hanf. Bei uns 
hieß er „prjadyvo", woanders wird er „konopeI"' genannt. Jeder Landwirt und 
jeder, der das Leinenzeug gern anzieht, weiß, dai3 es zwei Hanfsorten gibt: den 
Feme1 und die Mastel. Der Femel brinat keine Samen hervor. Er m u ß  zwischen 
der Mastel durch Ausraufen geerntet werden, Idenn] die Mastel ist [noch] grün, 
während der Femel schon reif ist. Er hat verkümmerte Biütchen, und wenn sie 
abgefallen sind, ist er reif. Nun soll er ausgerauft werden. Der Femel ist eine 
hochwertige Hanflart 1, aus ihm wird das allerbeste Hanfleinen gemacht. Die 
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Maste1 aber bleibt. Sie rnuO hluhen und Samen liefern. Doch niemand sieht, wann 
sie aufblüht. Man sagt, dad sie um Mitternacht aufblüht. Und es gab solche Dumm- 
köpfe, die in der Nacht vor Verklarung Christi sich in den Hanf setzten. Denn er 
sollte angeblich in der Nacht zum 6 .  August, in der Nacht vor Verklärung des 
Herrn, aufbl~ihen. Sie setzten sich nieder, doch man mußte sich angeblich in acht 
nehmen. Wenn sich einer hingesetzt hatte, sollte er jene Hütchen, sobald sie auf- 
blühten, sammeln und einwickeln. Am nächsten Tag sollte er seine Haut einschnei- 
den - die Hundesöhne! -, ein Blutchen unter die Haut stecken, dadurch würde er 
allwissend. Ich weii3 nicht, ob es welche gegeben hat, die sich hinsetzten. Ich und 
noch einer setzten uns zu zweit hin, doch nichts, zum Teufel, haben wir ausgebni- 
tei. Es ist traurig, aber das war nichts. Zur Terifelsmutter damit! Ich probierte es 
aus und setzte mich mit einem hin, und das war, bevor ich mit [Jarw] in den Spie- 
gel geschaut hatte. Ich war im Einschlummern und sagte: „Laßt uns gehen!" (Muß- 
te man unbedingt nachts sitzen?) Jawohl! In d e ~  Nacht vor Verklarung des Herrn. 
Und wenn diese Blütchen aufblühten, sollte man sie sammeln, dann würde man 
alles in der Welt wissen. Derjenige müßte sich aber angeblich in acht nehmen, denn 
inan würde eine Pferdeherde, eine Vieliherde auf ihn zutreiben, dann würden leib- 
haftige Teufel mit den Gabeln auf ihn zurennen; er müßte trotzdem sitzenbleiben 
bis sie aufbiühten. (Gingen die Madchen auch hin, um zu lauern?) Die hatten Angst, 
nur  Burschen. Manchmal war der Hanf hoch, manchmal niedrig, doch das war gleich- 
gültig. Man legte sich auf die Seite oder setzte sich hin .  Wir lauerten SO: Wir setzten 
uns und Iblieben] ganz still. Man durfte nicht miteinander sprechen. (Gab es bei 
euch irgendwelche Orakel in der Nacht vor Verklarung Christi? Wollten z.3. Mäd- 
chen oder Burschen erfahren, ob sie heiraten würden?) Das war es eben. Hätte es 
einer fertiggebracht, so Iatige auszuharren, bis er jene Blütchen ergriff, dann hätte 
er alles gewußt: wo seine Zukünftige ist,  sogar, wer ihn schlagen würde. Er wäre so 
weise geworden, dat3 es weiter nichi mehr geht. Und manche Leute wünschten sich 
das. 

[Hat man bei euch am Vorabend des Kaiharinentagcs orakelt?) Nein. Man ora- 
kelte am Vorabend des Johannistages, des KupaIo-Tages. (Wie wurde da orakelt?} 
Das war eine kurze Angelegenheit. Vor dem Johannistag, dem Kupdo-Tag, flach- 
ten Burschen und Mädchen Kränze und gingen arn Abend an den Fluß zum Ba- 
den. In der Nacht furchteten sie sich, also [gingen sie] gegen Abend [hin]. Beim 
Baden tauchten sie unter, jedes mit seinem Krariz auf dem Kopf. Dann beobach- 
teten sie - falls es eine Mondnacht war -, in welche Richtung der Kranz davon- 
schwamm. Das h d t ,  ein Mädchen oder ein Bursche tauchte unter, und sein 
Kranz schwamm davon. Wohin er nun schwamm, dorthin würde das Mädchen 
heiraten, bzw. dort wiirde der Bursche seine Frau finden. Doch die meisten phan- 
tasierten [und nannten die Richtung, wo eine wohnte], die sie liebten: „Heda! 
I h r t  schwamm er hin!" So war es. (Gut, aber alle Kranze schwammen doch mit 
der Strömung in die gleiche Richtung!) Bei uns gibt es meistens stehende Cewäs- 
ser. Wir haben QuelIgewässer mit fast  stehendem [Wasser]. Im Sommer steht es 
wie ein Teich, und nur bei Hochwasser fliefit es. (Kamen da Burschen und Mad- 
chen aus dem ganzen Dorf zusammen?) Nein, die einzelnen Dorfteile getrennt. 
Bei uns, mein Lieber, schlugen sich die Burschen so tüchtig, daß man sich in den 
fremden Dorfted nicht traute. (Dann versammelten sich Madchen und Burschen 
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vom gleichen Dorfteil?) Nein, die Burschen badeten fur sich und die Madchen 
für sich, aber nicht sehr weit voneinander. (Die Burschen orakelten also auch?) 
Ja ,  sdche kleinmüiigeii, und die heldenmütigen sagten: ,,Hm, du phantasierst 
ja!" Sie sagten's zwar, jedoch auch sie [orakelten] für sich. (Gab es zu Kupdo 
sonst irgendwekhe Orakel? Hat man Scheiterhaufen angezundet? ) Nein, das 
gab's bei den Katholiken, bei den Deutschen. Das heißt, nicht bei den Deutschen, 
[sondern bei den Letten]. Bei uns irn Kubangebiet waren lettische Kolonien, und 
bei den Letten gab's das. Sie zündeten Scheiterhaufen an und sprangen darüber. 
Wir aber nicht. Wir badeten nur, und in der KupaI-Nacht sangen wir immer 
schon. 

(Wurde in der Andreasnacht orakelt?) I n  der Andreasnacht? Das weiß ich 
nicht. Dazu hatten wir solche [Feiertage] wie Weihnachten, Verklarung Christi, 
Ostern. (Wie orakelte man zu Ostern?) Ja, auf die gleiche Art wie sonst. In der 
Osternacht setzte man sich mit einer Kerze hin, genauso wie in der [Weihnachtsj- 
nacht, man durfte selhstverständlich nicht miteinander sprechen usw. Unter die 
Fenster [zum Horchen] ging man nicht, das gab's nicht. In der Osternacht war 
nur folgendes gestattet: Man zündete die Kerze an, setzte sich hin und schaute 
[ in  den Spiegel]. (War das Orakel mit der Kerze nur in der Weihnachtsnachi und 
in der Osternacht üblich?) Jawohl. (Und in der Neujahrsnacht?) Nein. In der 
Neujalirsnacht gab es andere [Orakel], solche, wie ich Ihnen schon sagte: Schuh- 
werk wurde geworfen, Zaunlatten gezähit und Phnliches. 

(Hat man bei euch Ellloffel aneinandergeschlagen und gehorcht, ob ein Hund 
bellen wiirde?) Jawohl, jawohl! (Wann war das?) Auch in der Neujahrsnacht. 
(Wer machte das?) Meistens die Burschen, jawohl. (Nicht die Mädchen?) Nein. 
Die Mädchen imachten das] gemeinsam. Ein Mädchen wäre ailein nie hinausgegan- 
gen, sondern [mindestens] zu zweit. Und sie sagten immer, es sei nichts daraus 
geworden, weil jede f u r  sich allein [dieses Orakel anstellen müßte]. „Oh! Ich fürch- 
te mich allein." Die Burschen aber schlugen [Loffel] aneinander. (Was fu r  Löffel 
nahmen sie dazu?) Gewöhnliche. Bei uns gab es SO grone, selbstgemachte Holz- 
löffel. [Der Bursche ging hinaus, klopfte Löffel aneinander] und horchte. Da bell- 
te irgendwo ein Hund mf und das bedeutete: ,,Dort muß die Meinige sein!" Nun 
geht der Bursche mit Freude ins Haus zurück, weil er das gehört hat. Er erzahlt 
niemanden davon und freut sich, weil ein Hund aus der Richtung gebellt hat, wo 
seine Zukunttige ist. (War das nur in der Neujahrsnacht?) Nur in der Neujahrs- 
nacht. 

(Hat man bei euch einen Hahn in die Stube gebracht, um mit seiner Hilfe zu 
orakeln?) Das gab es auch. So ein Orakel gab es, aber ich kann Ihnen nicht ge- 
nau sagen, wie das vor sich ging. Das machten die Mädchen. Das war eine Mäd- 
chensache. Sie brachten einen Hahn in die Stube, und dort - so scheint cs mir - 
futterten sie ihn oder so ähnlich. Jawohl, das gab's. Das gab's insbesondere bei 
unserem Nachbarn Cupryna. Dort waren viele Mädchen, und die Mutter war so 
eine Gesundbeterin. und dort lachten sie, wenn sie zum [Orakeln] auf die Gasse 
hinausgingen. Mich hat das nicht [interessiert], ich erzahle das, woran ich inter. 
essiert war. (Wann orakelte man mit den Hahnen?) Ebenfalls in der Weihnachts- 
zeit. Bei uns dauerte die Weihnachtszeit - die Kaljada-Zeit - volle zwei Wochen, 
und was alles an wunderlichen Einfallen gab's da! Mir scheini, das war in der 
Neujahrsnacht. (Was war am Vorabend von Epiphania? Das war doch die ,,Hung- 
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sige Kutja"?) 0 nein! Da durfte man nicht, da wurde überhaupt nicht orakelt. 
Wissen Sie, das war irgendwie ein strenges Fasten [zu Ehren] Jesu Christi. So 
war der Brauch, und die alten [Leute] empfahlen ständig, [nicht zu orakeln]. 

(Hat man bei euch arn Fest Variä Schutz orakclt?) 0 ja, es wurde orakelt. 
Man orakelte folgender~naiien: Die Mädchen gehen in die Kirche und beten. 
Sie sprechen: ,,Heilige Beschützerin, bedecke meinen Kopf." Dann, beim Pück- 
weg nach Hause, horchen sie, was die Leute sprechen, ob irgend jemand [einen 
Narnenj erwdint. Es kommt beispielsweise eine Mädchengruppe und [überholt] 
eine Gruppe von Bauern, die sich unterhalten.   eine^ sagr:] „Ja, dor t  bei An- 
ton . . .", und [in der Wädchcngruppe ist eine dabei], deren Verlobter Anton 
[heißt]. Sie kommt [zu Hause] an, und sagt: ,,Es ~ n u ß  [zu einer Hochzeit] ge- 
rüstet werden, Anton wird es sein, Anton wird [mit den Brautwerbern] erschei- 
nen." Oder einer [der Bauern] sagt: ,,Warum nicht? Bei Anton kann inan's aus- 
leihen." Verstehen Sie? Die unterhielten sich über ihre [AngeIegenheitenl, da- 
bei erwähnten sie einen Namen und das war [für die hnadchen] von Eedeutuiig. 
Nur Mädchen orakelten so, die Burschen nicht. (War das am Fest Maria ScIiutz 
oder am Vnrahend des Festes?) Am Fest Mariä Schutz. (Als sie in die Kirche 
zum Beten gingen'?) Ja, eigentlich den ganzen Tag. 

(Orakelte man bei euch folgendermden: Bläst der Wind gegen die Tür, so 
werden Brautwerber kommen?) Jawohl, das gab's. (Wanii war das?) Gleich nach 
dem Fest Mariä Schutz. Das war ein [Orakel] d e ~  Mädchen nach Mariä Scliutx. 
Genau kann ich nicht sagen, unter welchen Bedingungen die Tür knallend zufal- 
len mufite. Wenn die Tür mit Knall zufiel, so bedeutete das, [die Brautwerber] 
würden ganz bestimmt kommen. War das Fenster zu, und die Tür ging trotzdem 
mit Km11 zu, so bedeutete das, sie würden ganz sicher kommen. I n  Wirklichkeit 
war es vielleicht eine Katze, die dort beim Herausspringen die Tür anstieß, wo- 
rauf diese mit einem Knall zuschlug. 

(Wann wurden bei euch Scheiterhaufen angezündet?Gab es bestimmte Tage, 
an denen Scheiterhaufen abgebrannt wurden?) Nein. Wihrend des ganzen Som- 
mers verbrachten bei uns Burschen und Mädchen ihre Freizeit nicht im Dorf, 
sondern in der Steppe auf  den Wegekreuzungen. Bei uns Schwarzmeerkosaken 
[versammelten sie sich] im Sommer nicht im Dorf, sondern auf  den Hügeln 
oder Wegekreuzungen in der Steppe. Und sie verständigten sich mit Hilfe von 
Stangen, [an deren einem Ende Stroh aufgewickelt war. Die Burschen] zünde- 
ten die Stangen an und schrien: „Strömt hierher!" Darauf schrien die Mädchen 
gemeinsam ,,Uuuh". Nun pfiffen die Burschen, und so kamen sie zusammen. 
Nachdem sie sich versammelt hatten, schleppten sie Stroh herbei, zündeten es 
an und vergnügten sich, wie es sich gehort. Es wurden besondere Lieder gesun- 
gen - Steppen1 ieder. 

(Gab es bei euch Burschenschaften und Padchenschaften?) Jawohl, jawohl! 
(Wie waren sie organisiert?) Das ist doch einfach. Wenn wir zum gleichen Dorf- 
teii gehörten, dann waren wir so [eng1 miteinander verbunden, daß es weiter 
nicht mehr ging. Außer den Zusanirnenkünften im Freien wurden [Zusammen- 
künfte in den einzeInen Häusern] vcraristaltet. Einst hießen sie „Spinnabende" 
und später einfach ,,Abende". Meistens luden die Mädchen [uns] dazu ein. Wenn 
wir a n  einem Samstag bei Chymka gewesen waren, dann {kamen] wir am näch- 
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s ten  Saiiistap zu  rhrystja. Su durchwanderten wir lunseren ganzen Dorfteil], lind 
gleich [begann1 die nächste Runde. Auch Burschen veranstalteteri solclie [Abende], 
wenn die Eltern es erlaubt hatten. Sie luden einen Ziehharmonika[spieIerj ein, es 
wurde getanzt, gesungen und aIIerlei Wunderliches angestellt. Der eine erzählte 
irgend etwas, ein anderer noch besser: dieser vollführte einen Tanz, jener noch 
besser, genauso die Mädcheii. (Wann begannen diese Spinnabende'! } Meist im 
Herbst, weil man während des Sommers keine Zeit [dazu]  hatte. (lm Herbst? 
Wann ungefähr? ) Wenn man mit dem Dreschen und Säen fertig war;  manchmal 
vor dem Fest Mariä Schutz, manchmal nach Mariä Schutz, und [sie dauerten] 
bis zuni Friihling. geiiau bis zu der Zeit des Pflügens, bis man aufs Feld fahren 
rnußte. (Versammelten sich dort Burschen n u r  aus dem eigenen Dorfteil'? ) N u r  
aus dem eigenen Dorfteil. Wäre einer in einen fremden [Dorfteil l  gegangen und 
hätte e r  25 Kopeken nicht dabeigehabt, um ein Viertel lSchnaps1 kaufen zu 
konnen, so hätte man ihn [dori] ordentlich geschlagen. Bei uns gab es Duinin- 
kopfe, bei uns wurde gerauft. Die Bursche11 in der Ukraine, bei der] Kaukasus- 
kosaken und  bei den Donkosaken kämpften mit Fäusten. Die Schwar~meer- 
kosaken dagegen - die Dummköpfe ! - schlugen sich mit Keulen, was ich 
nicht leiden kann. Damals gefiel mir das, jetzt aber hasse ich direkt dieses Tun. 
Es gab nicht einen Burschen, dessen Schädel nicht eingeschlagen war. Ist das 
vielleicht gescheit? Die Bolschewiken haben das abgeschafft. Dat ir  habe ich 
die Bolscliewiken gern, nur darur, sonst für nichts. Kaum waren sie gekommen, 
inachten sie diesem ganzen Raufboldentum ein Ende, Lurn Teufel, und man 
konnte in jeden beliebigen Durfteil bummeln gehen. 

(Haben die Mädchen an den Spinnabeiiden auch gesponnen? ) 0 ja, das war 
uhlich, das war hei uns  Iierkömmlicher Brauch. (Und was machten die Burschen'? ) 
Die Hurschen rissen Possen. (Die Mädchen arbeiteten also? ) Ja, und die Bur- 
schen rissen Possen. Die Mädchen fuhrten die 1 eingeladenen j Jugendlichen nie- 
mals in die große Stube hinein, sondern immer in die Stube, die an den Pferde- 
stall grenzte, diese nannte man bei uns ,,Pferdcstallstube". Wer dorthin ein- 
geladen war, h h l t e  sich wie zu Hause. Die Eltern hatten nichts dagegen. Dori 
waren ein Backofen und ein Kochherd. Den Kochherd heizte man am Abend 
immer mit Siroli, Ein Laken voll Stroh wurde zum Heizen hergeschleppt, iiiid 
die Burschen Iegten sich auf dieses Stroh. Sie rauchten Zigaretten, doch [den 
Rauch bliesen sie1 unbedingt unter den Ofen. Gott  bewahre, ihn in die Stube 
[zu blasen]! Der Ikonen wegen durfte man es nicht. Diesbezüglich war es bei 
u n s  sehr streng, Gott bewahre! Das Rauchen war erlaubt, aber man m u h ,  
mein Lieber, entweder hinausgehen oder lden Qualm! unter den Ofen \blasen\. 
Ja, und das Gelächter! Das gleiche habe ich in  der Ukraine beobachtet, d a  
gibt es eigentlich keinen Unterschied. Freilich, in der Ukraine isf das viel- 
leicht eindrucksvoller: Man bringt Ferkel herbei, und sie werden dori gebra- 
ten. D a s  gab's bei uns allerdings nicht. \Die Burscherij kamen einfach mit Ta- 
baksbeuteln, Iegten sich hin, rauchten, erlogen Märchen und vertrieben den 
Mädcheri die Zeit. Und die Mädchen kamen nicht alle mit dein Spiiinzeug, son- 
dern jede mit ihrer eigenen Arbeit. Manche stickteii, die meisten stickten. Sie 
stickten Vorl-iernden, kleine Tüclicr, verstelien Sie, oder sie klöppelten Spitzen, 
die anderen aber spannen. Manch eine kam also mit ihrer Spindel. Es waren 
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vorwiegend ortsansässige Mädchen. Gewöhnlicli machten diejenigen Mädchen Ein- 
ladungen, die zwei oder drei Schweswrn waren. 

(Wählten bei auch die Burschen eines Dorfteils einen Obmann aus ihrer Mit- 
te? ) 0 ja, unbedingt: den Anfuhrer und seinen Vertreter. Sie wurden vom Schul- 
zen ernannt. Der Dorfschulze wuI3te ja, wer von den Burschen ein Raufbold war 
und [bestimmte als Anfuhrer] in der Regel diese Raufbolde. Er ließ zwei Bur- 
schen kommen: ,,Du bist der AnFuhrer des Dorfteils Otujevo und du, tl lek, sein 
Stellvertreter." Oder: „Hlek ist der Anführer und du, KIyva, sein Stelivertreter. 
PaBt [auf die Ordnung] auf! Ihr [Burschen und Mädchen] dürft euch vergnügen 
und Spinnabende in den Häusern veranstalten, das alles verbietet keiner. Nur 
ja keine Raufereien! " Das Raufen erlaubte niemand, die Obrigkeit erIaubte es 
nicht, doch die purschen begannen damit] von allein. [Der Schulze setzte fort:] 
„Merkt euch das: Du Anführer und du Stclivertreter, ihr seid verantwortlich, 
falls irgend wo ein Bretterzaun, ein Flechtzaun oder sonst etwas umgeworfen 
werden soltte. Ihr werdet [dafür] im Gefängnis sitzen." Da war so eine Diszi- 
plin, mein Lieber, wenn der Anführer die Befehle !weitergab]. 

(Ernannte der Dorfschulze fur jeden Dorfteil einen Anführer? ) Ja, für je- 
den Dorfteil. Unser Dorf war in vier Bezirke eingeteilt: der erste, der zweite, 
der dritte und der vierte. Im Volksmund hiei3en sie jedoch: OCujevo - ich bin 
aus OCujevo, Matnja - das war der zweite Bezirk, Lytva - der dritte und Za- 
zariEok - der vierte. Ach, sie waren funf: ZazariEok, Lytva, KarhaC, Matnja und 
OEujevo. (Und jeder Bezirk hatte seinen AnCiihrer? ) Seinen Anführer und den 
Stellvertreter. (Wann wurden sie vom Schulzen ernannt? ) Im Herbst, wenn man 
mit dem Geireidedreschen fertig war. (War das nicht mit einem bestimmten Tag, 
z.3. rnil dem Fest Mariä Schutz, verbunden? ) Wenn einer geheiratet hatte, dann 
wurde kundgetan, es gäbe keinen [Anführer] mehr, und nun ernannte [der SchuI- 
ze] einen neuen Anfuhrer und seine11 Stellvertreter. (Wurden sie nach einem Jahr 
abgelöst oder verblieben die gleichen weiter? ) War einer gut, so blieb er bis zu 
seiner Heirat. Wenn es sich aber zutrug, da8 einer irgendwie unfähig war  und 
vom Scliulzen gemaßregelt wurde, dann setzte man ihn ab. (Haben die Rurschcn 
selbst ihren Anführer nicht gewählt? ) Nein. Das hciat, auch sie selbst wählten 
[einen], und der Schulze bestätigte ihn nur. (Wie wählten sie? ) Sie versammel- 
ten sich einfach, wie es sich gehört, und: ,,Nun, wen woHen wir?" Ja, die Bur- 
schen wälilten selbst, und der Schulze bestätigte nur. Der SchuIze fragte die Ju- 
gendlichen: „Wen wollt ihr als Anfuhrer? Stellt einen Kandidaten auf!" Nun 
wählten sie einen, aber unbedingt einen mutigen, waghalsigen, meistens einen 
der Raufbolde, das ist klar. 
(Wählten auch Mädchen aus ihrer Mitte eine Anfuhrerin? ) Nein. Die Mädchen 

waren ebenfalls jenem Anführer und seinem Stellvertreter untergeordnet, um so 
mehr, als ein Mädchen nicht einmal ,,Piep" hat sagen dürfen - auf keinen Fdl. 
Das männliche Geschlechi hat bei uns eine grok Rolle gespielt, sowohl bei den 
Unverheirateteten als auch bei den Verheirateten. Nur  Männer [bedeuteten et- 
was]. (Welche Aufgaben hatte der Stellvertreter?) Der SteUvertreter vertrat den 
[Anfuhrer], falls dieser erkrankte oder aus einem anderen [Grund verhindert war], 
oder wenn dieser heiratete. War der Stellvertreter würdig, so galt er als  Ersaiz- 
mann für die Zukunft. Die Burschen wälilten ihn dann [zum Anführer], der 
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Schulze bestatigte ihn, und ein neuer Stellvertreter wurde gewählt. (Man versam- 
melte sich also i n  verschiedenen Hausern zu den Spinnabenden? ) Jawohl. Doch 
wahrend des Ersten Weltkrieges horen wir nicht [in verschiedenen Stuben], son- 
dern man fing einfach an, eine [ständige] Stube gemeinsam zu mieten. Der An- 
führer und sein Stellvertreter sammelten das Geld. Die Mädchen zahlten nichts. 
Die Madchen waren nur Tir die festlichen Spinnahende vor dem Beginn der Fa- 
stenzeit [zuständig]. Nur  h i n  und wieder brachte eine ein wenig Mehl oder sonst 
etwas mit, weil alle [Lebensmittel] von den Burschen herbeigeschafft W urden. 
Die Mädchen bereiteten sie nur zu.  Oh, die festlichen Spinnabende! Drei Tage 
lang [dauerten sie], mein Lieber! Die Eltern erlaubten das. Wenn der festliche 
Spinnabend [nahte], verriegelte jeder Bauer alles, auch seine Hühner \versteck- 
te er] möglichst weit, sonst wurden sie gestohlen. Und niemand wurde dafur 
vor ein Gericht zitiert, weil es die Jugendlichen waren. Schau, du bist auch 
einer der Teilnehmer [an einem solchen Abend], doch auch bei dir ha t  man 
eine Gans gestohlen. Nachdem sie gerupft ist, erfährst du es, und [ d u  schimpfst]: 
„Ach, diese Hundeseelen! Das i s t  ja meine." (Wie oft waren die festlichen 
Spinnahende? ) Einmal im Jahr, vor dem Eintri t t  der Philippifasten. Das war 
die Regel. Und [sie dauerten] drei Tage. Drei Tage vergnügten sich die Jugend- 
lichen mit Erlaubriis [der Eltern]. Kur vor dem Eintritt der Philippifasten [fan- 
den sie statt]. So Ieitete man die Philippifasten ein. (Es war also am Vorabend 
des Philrppifestes? ) Ja, ja, im Herbst. Wenn die Hochzeiten und alle möglichen 
Feierlichkeiten vorbei waren, begannen die Philippifasten. So wurden die Phi- 
lippifasten eingeleitet. (Lind man vergnügte sich drei Tage lang? ) Drei Taqe, 
drei volle Tage. Zwei Tage war das mindeste. 

(Wann fanden bei euch die Hochzeiten s ta t t?)  Die Hochzeiten? Meistens irn 
Herbst und nach Weihnachten und nur selten nach Ostern. Einst [hielten] nur  
Zigeuner [ihre Hochzeiten nach Ostern]. Meine Großmutter pflegte zu sagen : 
,,Firn! Jelzt rangen auch die Kosaken damit an, ihre Hochzeiten iiach Ostern 
zu feiern. Fniher heulte [nach Ostern] nur die Zigeunermusik auf der Wiese." 
Bei uns schlugen nämlich die Zigeuner ihre Zelte auf der Wiese auf, und nach 
Ostern heulte die Musik - die Blasmusik der Zigeuner - so, daiS auch wir mancli- 
mal hingingen, um zu schauen. „Und jetzt", sprach die Groamut ter, „heiraten 
nach IOstern] auch die Kosaken." (Gewöhnlich heirateten sie also im Herbst?) 
Nur im Herbst und nach Weihnachten. Höchst selten nach Ostern, aber das war 
ersr zu meiner Zeit, und früher nur nach Weihnachten und im Herbst. Doch am 
Kaufigsten im Herbst, weil jedermann mit dem Dreschen fertig geworden war 
und alles mögliche eingekauft hatte. Einer hatte die Aussteuer fur seine Tochter 
beschafft, ein anderer die Ausstattung für seinen Sohn. Und die Hochzeit [dau- 
er te]  eine Woche, da gab's nichts zu reden. Die Reichen feierten auch zwei Wo- 
chen wegen der „CegeneinIadungen". Bedenke nur,  wie viele eingeladene Fami- 
lien sich aul einer Hochzeit vergnirgten! Dann lädt der eine [alle] zu sich zum 
Festmdd ein, danach ein zweiter zu sich, und bis die ganze Runue abgeschiossen 
war, [vergingen] schon [zwei Wochen] . 

(Welche Brauche gab es zu Demetrius? ) Solche, die sich auf Mädchen bezogen. 
[Es gab das Sprichwort : ]  „Bis Demetrius sind die Mädchen pfiffig, doch nach 
Demetrius sind sie dumm." Die Hochzeiten fanden bis zum Demetrius~ag slatt, 



178 AUSSAGEN DER GEWÄHRSLEUTE 

nach Dernetrius wurden keine Brautwerber mehr ausgeschickt. Darum war manch 
eine [bis Demetrius] hochmütig und erwartungsvoll. Wenn aber der Demetriustag 
vorbei war, da lief3 sie gleich die Nase hängen. Nun würde sie sogar einen Bettler 
heiraten, um nicht [allein] zu bleiben. 

(Gab es bei euch irgendwelche Bräuche am Kosmas-lind-Damians-Tag? ) 
Nein, keine. Bei uns war das ein Festtag der Schmiede. Die Schmiede tranken 
Schnaps, vergnügten sich ordentlich und arbeiteten an diesem Tag nicht. 

Holofnjaj, Annalija, geborene MikloS 

geb. am 1.5.1936 in Durdevo, wohnhaft in MikluSevci (Syrmien). Ehefrau des grie- 
chisch-katholischen Pfarrers Joakim HoloSnjaj. 

Stoff aus Durdevo und hfikiu9evci: Heischegänge der Kinder am Andreasrnor- 
gen; Spinnstubenbräuche (Prepedanje, Brackovanje). 

Aufnahme: am 26.9.1967 in Ruski Krstur. 

(Sie wohnen schon fünf Jahre in h"iklu3evci. Welche Bräuche gibt es dort zu An- 
dreas? ) Jetzt ist als  einziges nur noch geblieben, daB Kinder ,,Eier bringen". Sie 
ziehen nun nicht mehr so sehr umher wie früher, jetzt nur noch zu den nächsten 
Verwandten. Fniher zogen sie scharenweise. Die Mädchen orakeln nicht mehr. 
Ich glaube, da13 sie gar nichts mehr davon wissen. 

(Können Sie mir vorn Prepredanje in Burdevo erzählen? ) [Nach einem üb- 
lichen Spinnabend] kehrten sie [die Mädchen] zurück [in die Spinnstube1 und 
blieben [dort] bis zum Morgen. Sie schlummerten ein wenig, setzten sich Fitjuli 
[=Häubchen] auf wie jungverheiratete Frauen, und hinterher foppten sie die Bur- 
schen: „Wir waren die ganze Nacht h e r ,  und ihr habt nichts gewüßt davon." 
(Von wem wurde eine Fitjda üblicherweise getragen? Von den jungen Frauen, 
doch nun bekleideten sich die Mädchen damit. Das war Prepredanje, die Mad- 
chen setzten sich Häubchen auf. Dann freuten sie sich, daf3 sie die Burschen 
i~regefuhrt und diese nichts gewußt hatten. Darin beruhte das Wesentliche, daf3 
sie [die Mädchen] nach Hause gingen, sich umzogen und lin die Spinnstube] 
zurückkehrten, die Burschen aber schlafen gingen. w a n n  begann die Spinnstu- 
benzeit? ) Um Michaeli begann sie und endete, bevor die vorösterliche Fasten- 
zeit angebrochen war. 

Rrackovanje war gewöhnlich arn Samstagabend. Alle, Mädchen und Burschen, 
waren sehr festlich gekleidet. Um Mitternacht wurde das Nachtmahl gehalten, 
und es wurde gespielt und getanzt bis zum Morgen. Das machte jede Spinnstube 
fur sich, nur für ihre Burschen und ihre Mädchen. (Wie oft irn Winter veranstal- 
tete so eine Spinnstube ein Brackovanje? ) Nur einmal. (Und wann? ) Nach Weh-  
nachten. - Bemerkung der ZuhCirerin P. KaSovskij: Das wa l  nach Weihnachten, 
wenn die Feiertage vorbei waren, wenn das Dreikonigsfest vorüber war und die 
Fastenzeit nahte. Die Mädchen brachten Eier, Meld und Geld, und dafur kauf- 
ten sie Fleisch. Und dann wurde gekocht sowohl für die Burschen als auch für 
die Mädchen. Die Burschen kauften Wein und Branntwein, sie bezahlten die Mu- 
sikanten, und die Mädchen trugen Eier, Zucker, Mehl und was sonst noch alles 
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notig war, zusammen, auch Petersilie und Mohn für das Backwerk. - 

geb. am 9.2.1953 in Seliste (Bosnien), seit 1960 in Kaniia wohnhaft. 

Stoff aus Kaniia: Andreasbrauche (Kuchenorakel, Streiche der Burschen, 
Fladenspringen, Gemeinschaftsmahl. Pflöckezählen). 

Aufnahme: am 2l.4.1%7 in Kaniia. 

(Hor zu, lianja! Du bist jetzt dreizehn Jahre alt. Wie oft hast du schon einen 
Andreasabend gesehen?) Nur zweimal. (Hast du auch mitorakelt?) Nein. Wir, 
nach kleine Mädchen, schauten nur zu. (Was hast du gesehen?) Morgens versnm- 
meln sich die Mädchen. Jede bringt etwas mit. Eine bringt Mehl, eine andere eine 
Henne, eine bringt Wurst oder Fett, und sie versammeln sich in einem Haus. Und 
dort kochen sie, was sie dann essen werden. Dann, wenn Mittag schon vorbei ist, 
um ein Uhr, machen sie sich daran, Laiblein zu kneten. Sie gehen las, um von 
drei Brunnen Wasser zu holen. Wahrend sie Wasser holen, laufen die Burschen vor 
ilmen auf dem Weg hin und her, sie [die Madchen] prusten das Wasser heraus und 
müssen wieder Wasser holen. So hindern [die Burschen] sie an die funf, sechs Md, 
und sie [die Mädchen] müssen hin- und hergehen. (Worin tragen sie das Wasser?) 
Im Mund. (Die Burschen briiigen sie also zum Lachen?) Ja. Wenn die Burschen 
von ihnen abgelassen haben, dann kneten sie. Aus drei Brunnen bringen sie Wasser, 
und dann kneten sie. Jede soll drei kleine Fladen zubereiten. Jede bringt einen 
davon oben [am Deckenbalken] an, und die zwei anderen legt sie hin. Sie legen sie 
der Reihe nach auf den Boden, jede die ihrigen. Dann am Abend führen sie einen 
Hund herbei. Diejenige, deren Fladen der Hund zuerst frißt, die wird zuerst heira- 
ten. Er hat diesen und diesen und jenen aufgefressen, werin er aber von einem nur 
wenig abbeißt, dann wird sie zwar kurz vor der Heirat stehen, doch sie [und ihr 
Bursche] werden auseinandergehen, es wird nichts werden. Aber den Hund hatten 
sie vorher gut gefuttert, damit er die Fladen nicht [so gierig] fresse. Sie führen den 
Hund herbei, der Hund schnuppert, schniippert, schnuppert. Dann nimmt er ei- 
nen ins Maul, dann schleudert er ihn hoch, dann schaut er und schaut, den ersten 
laßt er beiseite, den zweiten und die übrigen auch. Da! Zwei hat er gefressen. E r  
hat die Fladen von zwei Mädchen gefressen, beide werden aiso heiraten. (Wenn 
der Hund den einen Fladen frii3t und den anderen Fladen des gleichen Mädchens 
liegen 1äDt oder nu r  anbeißt, wie wird das gedeutet?) FriiJt er einen ganz auf und 
vom zweiten die Hälfte, dann wird sie heiraten. Wenn er einen ganz auffrifit, wis- 
sen Sie, und vom zweiten nur ein wenig, dann wird sie nicht heiraten. Frißt er 
anderthalb, dann ja, hat er aber alle beide aufgefressen, dann ganz sicher. 

Der Abend bricht an, die Burschen kommen. Sie werden zu den Fladen [ani 
Deckenbalken] hoclispringen. Da springt einer, der h a t  nicht hineingebissen, ein 
zweiter sp~ingt, der hat nicht hineingebissen, alle [springen] so, und keiner hat 
hineingebissen. Doch einer ist zum Schlui3 hochgesprungen, und der hat hinein- 
gebissen, ein wenig hat er abgebissen. Beim Hineinbeißen ist dieser Fladen zu 
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Boden gefallen. Gut, sie befestigen das wieder, was herabfallt. So müssen sie 
sechsmai in die Höhe springen. Es gab einen Burschen, der abbeißen konnte, 
der wird also heiraten. 

Danach nehmen sie die Fladen herunter, sitzen zu Tisch und essen. Nach 
dem Essen stehen sie wieder auf und springen wieder nach den Fladen. Drei- 
mal müssen sie nach den Fladen springen. Danach springen die Mädchen. Auch 
die Mädchen springen je dreimai. Erst nach dem Abendessen springen sie Iioch. 
Keines der Mädchen hat von einem Fladen abbeifien konnen, nur  ein Bursche 
hat hineingebissen. Dann wird bis zum Morgengrauen [Musik] gespielt. 

(Habe ich dich richtig verstanden? Hängt jedes Mädchen einen Fladen an 
die Decke und legt zwei auf den Fubboden?) Ja, es sind drei Fladen: zwei 
auf dein FuBboden, und einen hängt sie auf. (Von der Decke hängen also meh- 
rere Fladen herab und nicht nur einer. Zu weichen von ihnen springen denn die 
Burschen?) Sie springen der Reihe nach: Zuerst nach dem ersten [Fladeti], dann 
nach dem zweiten, dann nach dem dritten, und so durch. (Wie sind die Fladen 
befestigt?) Sie nehmen einen Nagel und befestigen damit [den Fladen], und 
wenn er dann reat, so mag er reiben. Diejenige, deren [Fladen] reißt, dieses 
Mädchen wird ebenfalls abreißen. [Gemeint ist wohl: Das Mädchen wird sich 
von seiner Familie trennen und heiraten.] (Hängt er nicht an einer Schur? )  Er 
darf nicht hangen, sonst könnte man ihn [leicht] erreichen, er muß am Nagel 
sein. Dann wird hochgesprungen. Welcher IBurschc] ihn erwischt, der wird hei- 
raten. 

Die Madchen - das vergaß ich zu sagen -, nachdem die Madchen ihre Fladen 
oben befestigt haben, gehen sie zum LattenzähIen. Sie zahIen: „Witwer, Jung- 
ling, Witwer, Jüngling, Witwer, Jüngling. . . ", und wenn eine [am Zaunende] auf 
,,Jüngling" kommt, so wird sie einen Jüngling, einen Burschen, heiraten. So müs- 
sen sie der Reihe nach hundcrtzwanzig dieser Latten zählen, von jenem Haus 
[gemeint ist das Nachbarhaus der Gewährsperson, wo der Abend stattfand] bis 
zu unserem Graben müssen sie von Anfang bis Ende durchzählen: ,,Witwer, Jüng- 
ling, Witwer, Jüngling . . ." 

geb. am 2.2.19 1 5 in Rasavac (Bosnien), 195 1 nach Sekte umgesiedelt, seit 1960 
in Kaniia wohnhaft. 

Soff aus Rasavac: Andreasbräuche (Fladenspringen, Kuchenorakel, Pflöckezäh- 
len, Streiche der Burschen, Gemeinschaftsmahl, Streiche der Mädchen). 

Aufnahme: arn 30.9.1957 in Kaniia. 

Also gut, ich werde Ihnen erzählen, wie es bei uns zu Andreas war. Bei uns 
in Rasavac tragen die Madchen zu Andreas - und zwar erst am Abend - Mehl, 
Fett, Rahm und Quark zusammen. Jede bringt also etwas mii. Und dort /in der 
Orakeistube] bereiten sie gefüllte MehItaschen zu, hacken Kuchen und kochen 
Paprika; oder irgendeinen Eintopf zum Abendessen. Und die Burschen versam- 
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meln sich auch, einer kauft Wein, ein anderer Schnaps, und das bringen sie 
dorthin, damit alles zum Abendessen bereitsteht. Aber bevor sie [die Mädchen] 
das [Abendessen] hergerichtet haben, machen sie einen Fladen, einen großen 
hacken sie. Ja, dieser Fladen wird wohl ein Kilo oder vielleicht ein halbes Kilo 
haben, nur daI3 sie ihn ganz dünn machen iind auswalken. Und dann hat e r  im 
Durchmesser vielleicht seine dreißig Zentimeter. Wenn sie ihn gebacken haben, 
bestreichen sie ihn. Aber noch vor dem Backen tragen die Mädchen das Wasser 
f ü r  den Fladen irn Mund herbei, gießen das Wasser aus dem Mund in diesen 
Teig und kneten ihn. Und die Burschen machen Streiche. (Wird dieses Wasser 
schon morgens herbeigebracht?) Nein, erst am Abend, wenn sie hacken. Alles 
wird atn Abend gemacht. Am Tag macht niemand etwas, es wird nur alles vor- 
bereitet, dami t  es da ist. U n d  wenn sie es schon herbeigebracht haben, backen 
sie diesen Fladen, und sie backcn auch ganz kleine Laiblein. Dann springen 
sie zu diesem Fladen hoch, aber nur die Burschen, und die Mädchen lachen 
die Burschen aus. Manch einer erreicht ihn und beiBt ein wenig ab, manch ei- 
ner, dcr klein ist, ist uberhaupt nicht umrande, hnaufiuspringen, und manch 
einer, wenn er ihn packt, reifil alles herunter. Da packen und zerreihn sie 
diesen Fladen, jeder [nimmt] ein Stück fur sich, soviel er in der Eile abbre- 
chen kann. (Wie wird der Fladen festgebunden?) Ja, so am Balken, an der 
Decke oben, rni t irgendeiner Schnur. (Womit hat man ihn bestrichen?) Mit Ho- 
nig, mit Honig wird er bestrichen. (Hat man derrt Teig noch etwas beigegeben?) 
Nichts, nur so knetet man ihn, mit Wasser allein. (Da brauchte man wohl viel 
Wasser?) Ja,  es sind ja viele Mädchen dabei, etwa fünfzehn, sechzehn. Und wenn 
jede dreimal Wasser bringt - es mußte j a  jede dreimaI Wasser im Mund bringen -, 
so tragen sie zwei, drei Liter Wasser zusammen, und es gibt  sogar zu viel von die- 
sem Wasser. Eine hat geknetet. Eine knetet, und die anderen bringen Wasser, und 
die eine knetet. Wenn von diesem Fladen teig ein wenig übrigbleibt, macht jede 
fu r  sich ein ganz kleines Laiblein. Die werden dann gebacken oder gckocht. (Noch 
zu diesem Fladen: Wo stellen sich die Burschen zum Springen auf!) Die Burschen 
stellen sich auf ,  dann geht einer nach dem anderen los und springt. Wenn einer 
imstande ist ,  hinaufzuspringen und von diesem Fladen abzubeißen, dann ist es 
gut; wer das nicht kann, der kann eben nicht. Wenn aber ein groberer Bursche, 
ein hoher gewachsener, hoch genug springt, und wenn er mit den Zähnen 
tüchtig zubeißt, so reist er alles herunter. Wenn sie's mit den Zähnen nicht ver- 
mögen, dann springt einer und reist ihn mii den Händen herunter. Dann reißen 
sie alle ihn in Stücke, zerbrechen ihn und verteilen ihn unter sich. Der eine er- 
wischt mehr, der andere weniger. (Haben auch die Madchen von diesem Fladen 
gegessen?) Die Mädchen nicht. Die Mädchen lachen nur darüber und stehen ab- 
seits. Und - das habe ich nicht zu Ende erzäklt - wenn sie diesen FIaden backen 
ulid von diesem Teig etwas ubrigbleibt, dann formen sie ganz kleine Laiblein, je- 
des Mädchen hat ein Laihlein. 

Wenn das Fladenspringen vorüber ist, wird ein Hund in  die Stube gerufen, und 
diese LeibIein werden schön der Reihe nach auf ein niedriges Bänkchen gelegt, 
und der Hund kommt und  beschnuppert sie. Diejenige, deren Laiblein er zuerst 
nimmt, dieses Madchen wird zuerst heiraten. So haben sie orakelt. Der Hund geht 
umher, beschnuppert eines und läßt es liegen. Da fangen alle zu lachen an, Bur- 
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scben und Mädchen. w e l  dieses Mädchen nicht heiraten wird: Einer wird kommen. 
nur henirnschnuppe;n und sie im Stich lassen. Diejenige, deren Laiblein er aber 

' 

nimmt, frißt und verschluckt, dieses Mädchen wird heiraten. 
Wenn sie damit fertig sind, gehen die Mädchen hinaus und zählen Pflöcke. Da, 

wo eine Reibe von Pflöcken, Latten oder Brettern ist, wo ein Hof umzäunt ist, 
dort zaIiIen sie: ,,Witwer, Jüngling, Witwer, Jungling . . . ", und das irn DunkeIn, 
und sie miissen ljeden ~ f l o c k ]  berühren. Doch die Burschen kommen schon vor- 
her-sie wissen schon, wohin jene gehen müssen-, nehmen irgendeine Wagen- 
schmiere und beschmieren alle IPflöcke] dort oben, wo eine die Finger, die Hand 
auflegen muß. Die [Mädchen] kommen dann zurück, da sind ihre Hände ganz be- 
schmiert. Jetzt werden sie von den Burschen ausgelacht. 

Wenn das alles vorbei rst, setzen sie sich nieder zum Abendessen, alle Mädchen 
und Burschen, alle zusammen. [Vorher] haben die Mädchen Mehltaschen zuberei- 
tet, die sie gescliickt mit Hanffasern oder mit Dornen oder mit Laub von irgend- 
einem Baum oder mit anderen [iingenielSbaren Sachen] gefüllt haben, und diese 
Mehltasclien setzen sie den Burschen vor. Und sich selbst setzen sie die guten 
Mehltaschen vor. Für die Burschen mischen sie unter gute Kehltaschen mit Quark 
und Kartoffeln jene mit Hanffasern und Laub, und wer weiß womit noch. Die 
Burschen kommen, die Kerle. Und die Burschen sind halt Burschen, manch einer 
ist schon ein wenig angetrunken, denn es gibt Schnaps und Wein genug. Da packt 
einer eine [Mehitasche], beißt hinein, und heraus ziehen sich Hanffasern. Und 
die ~ ä d c h e n  lachen i& aus. Oder einer beißt hinein, und drinnen ist Asche, die 
kriegt er zwischen die Zähne, da lachen sie noch mehr. Wenn die Burschen von 
diesen Mehltaqchen nichts mehr essen wollen und eine andere Speise aufgetragen 
wird, dann essen sie schon, bis sie satt werden. Wenn das Mahl beendet ist, stel- 
len sich die Musikanten ein, und nun wird getanzt und gesungen bis zum Mor. 
gengrauen. Dort [in Rasavac] war es immer so, jetzt gibt es das dort nicht mehr, 
weil unsere Ukrainer von dort weggegangen sind. Sie gingen alle in die BaEka 
und nach Syrmien, wer weiß, wohin sie alle gegangen sind. Dort [in Rasavac] 
war der Boden schiechtel. So war es dort zu Andreas. 

(Und wie war es in Seliste? ) Dort haben auch die Polen [den Andreasabend] 
gefeiert und die Unsrigen, aber von unseren Jugendlichen, von Burschen und 
Mädchen, gab es dort sehr wenige. Sie haben das gefeiert, aber sehr bescheiden. 
Die Polen wohnten aufierhalb unseres Dorfes, sie hatten ein anderes Dorf. Wir 
bewohnten SeliSte. Vor dem Krieg war ein wenig weiter [das Dorf] Martinica, 
aber auch in S e k t e  lebten einige [Polen]. Ein Stück weiter war Martinica und 
SeliSte Gornje. Dort waren nur  Polen. Ich weii3, d a ß  sie dort [Andreasfestej ver- 
anstalteten, aber ich ging nicht hin, weil ich schon verheiratet war. Ich horte 
nur: „Dort veranstdteteman etwas, dort gab es Schlägereien, hier dieses, dort 
jenes, dort kielt man den Andreasabend ab." Aber wie sie ihn abhielten, das 
ist mir nicht bekannt, weg ich schon verheiratet war und nicht mehr so oft un- 
ter die jungen Leute ging. 

(In wie vielen Häusern hat man in Rasavac den Andreasabend gefeiert?) Es 
war so: Wir entschieden uns entweder fiir  dieses Haus oder f u r  jenes, das war 
einerlei. [Einem von uns] gaben wir den Auftrag: „He, frage diesen oder jenen 
Hausherrn, der ein großes Haus hat, ob er uns eine Stube abtritt!" Wir suchten 
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ein Haus, und der lfausherr oder die Hausfrau trat uns eine Stube ab, I beson- 
ders] wenn sie eine Tochter oder einen Sohn hatten. In einem Haus, wo ein 
Mädchen oder ein Bursche war, in so einem Haus [hat man uns] immer [auf- 
genommen]. Es war nicht so, da& wir [jedes Jahr] irn deichen [Haus] waren. 
(Aber fur das ganze Dorf in einem einzigen Haus?) Nur in einein Haus. Das 
Dorf war nicht so groß, daß man das i i i  mehreren Häusern hätte machen 
können. 

geb. arn 28.12.1931 in Kaniia,  dort wohnhaft. 

Stoff aus Kansa:  Andreasbräuche (Andreaszweig, Fladenspringen, Gernein- 
schaftsmahl! Pflöckezählen). 

Aufnahme: am 2 1.4.1967 in Kan2a. 

(Welche Andreasbräiiclie gibt es in Kanifa?) Zu Andreas versammeln sich 
bei uns Mädchen, auch Frauen kommen hinzu. Sie kommen, und jede bringt 
etwas mit: Wurst oder sonst etwas. Die Mädchen tun sich zusammen und berei- 
ten Mehlt aschen zu. Alles mögliche tun sie in diese Mehltaschen, zum Beispiel 
auch Meerrettich - d e s  mögliche. Danach gehen sie, um von einem Weichsei- 
baum Zweige zu holen. Die stellen sie in ein Glas. Es heißt: Diejenige, deren 
[Zweig] zuerst ausschlägt, die wird zuerst heiraten. Dann backen sie auch einen 
Fladen, und das Wasser dazu tragen sie im Mund herbei. Dann springen die Bur- 
schen nach diesem Fladen hoch, [um zu sehen,] wer ihn zuerst erreicht. (Wo 
wird dieser Fladen befestigt?) Am Deckenbalken, und sie springen. (Wer springt 
denn alles?) Die Burschen springen, nur die Burschen. Wanche behaupten: BeiBt 
einer hinein, so wird er als erster heiraten. Danach wird ein Schmaus veranstal- 
tet, da wird gegessen, gescherzt, und was weiß ich. Sie [die Mädchen] gehen 
auch Pflöcke zählen, [und beim Anfassen sprechen sie abwechselnd: j ,,Jungling, 
Witwer . . ." (Wird Andreas auch jetzt noch in Kaniia gehalten?} Auch jetzt 
noch, jawohl. (In wie vielen Hausern?) Vielleicht in zwei, drei Häusern, mehr 
werden's nicht sein. 

Jurkit., S te fka ,  gehorene Kuchors'ko 

geh. arn 23.10.1937 in SeliSte (Bosnien), seit 1960 i n  Kaniia wohnhaft. 

Stoff aus SeliBte: Telierheben zu Andreas. 
Aufnahme: arn 30.9.1967 in Kaniia. 

(Wie wurde Andreas in SeliSte gehalten?) Dort hielt man ihn nicht so wie hier 
[ in  Kaniia], Es wurde nicht gekocht, wir kamen nur so zusammen, legten [umge- 
drehte] Teller [auf  einen Tisch] und schoben etwas unter diese Teller. Sonst gab 
es nichts, kein Nachtmahl wurde gehdten. Wir haben so orakelt: Wir kamen, 
ließen eine [von uns] allein [in der Stube] und diese legte die Teller zurecht. Un- 
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ter den einen legte sie einen Kranz, unter deti anderen einen Ring, unter den 
nächsten eine soeben angefertigte Puppe, und danii kamen wir wieder herein 
und hoben diese Teller hoch. [Es war von Bedeutung,] was eine gerade erwisch- 
te: Wenn eine den Kranz aufdeckte, so hiei3 es, sie werde hinnen Jahresfrist hei- 
raten. Deckte eine die Puppe auf, so werde sie binnen Jahresfrist ein Kind be- 
kommen. Wenn eine den Ring aufdeckte, so werde sie sich binnen Jahresfrist 
verloben. 

KsCurovs'kyj, Ihor 

geb. am 1.9.1918 in Kruty bei Ni2yn (Gebiet Cernihiv). Studium am Pädago- 
gischen Institut in Kursk. Seit 1969 in Vünchen wohnhaft. Schriftsteller. 

Stoff aus Kruty: Heiratsorakel am Fest Variä Schutz und zu Andreas. 
Aufnahme: am 13.2.1970 in München. 

Irn Dorf Kruty gab es am Fest Wariä Schutz ein Heiratsorakel der Mädchen. 
Ich selbst habe das nie gesehen. Ich habe nur von der Putter gehört, daf3 arn Fest 
Mariä Schutt die Mädchen einzeln hinausgingen, sich unter einen Baum stellten 
und warteten, ob h e n  ein Blatt auf den Kopf fallen wiirde oder nicht. Wenn ei- 
nem Mädchen ein Blatt auf den Kopf fiel, so bedeutete das, es würde binnen Jah- 
resfrist heiraten. Dabei sprach sie so eine Art Gebet bzw. Zauberspruch: ,,Heilige 
Beschützerin, bedecke meinen Kopf! Sei es mit einem Tüchlein, sei es mi t  einem 
Blättlein, sei es mit einem heiligen Tuch." Falls ihr währenddessen kein Blatt [auf 
den Kcipfl gefallen war, fügte sie hinzu, um Zeit zu gewinnen: „Er mag auch un- 
bedeutend sein, wenn er nur Brot beschaffen kann." 

(Haben Sie etwas von Heiratsorakeh zu Andreas gehört?) In früheren Zeiten 
hat man zu Andreas orakelt, aber ich weis leider nicht, auf welche Art. Ich weii3 
nur,  da8  bei uns der Kalyta-Brauch ganz unbekannt war. 

Kufovs kij, Paulina, gehorme MikloS 

geb. 1894 in Durdevo, dort wohnhaft. 

S taff aus Diirdevo: Andreasbräuche (Hanfsäen, Traumorakel, Hochzeitsinsze- 
nieningen und Umnige mit der AndriSko-Puppe, Heischegange der Kinder); Scha- 
denzauber arn Vorabend der Epiphania; Horchorakel am Heiligen Abend. 

Aufnahme: arn 26.9.1967 in Ruski Krstur. 

(Wie war es zu Andreas in Durdevo? Wurde zu lhrer Zeit auch orakelt?) Wir 
gingen in die Spinnstube, und dort spannen wir. Danach gingen wir Hanf säen, 
wir [gingen] auf die Straße und säten dort Hanf. [Einmal] kamen Burschen und 
setzten uns nach, da fielen wir in einen Graben, ins Wasser. Da s c h i e n  wir, nun 
hätten wir [den Hanf] ja schon eingeweicht. Das war arn Vorabend des Andreas- 
tages. (Was sprach man während das Säens?) ,,Andreas, dir säe ich Hanf an dei- 
nem Vorabend. Ich mochte gern wissen, mit wem ich ihn ernten werde." So 



\sprach] jede für sich. Danach benagten wir einen Zaun. Kamen wir nach Hau- 
se, so legten wir [das Abgebissene] unter das Kopfkissen, damrt wir träumten. 
(Was träumte man dann?) Ja ,  wir traumten von diesem und jenem Burscheii, 
den wir gerne haben wallten. (Und wer irn Traum erschien, den würdet ihr hei- 
raten?) Nicht den haben wir dann geheiratet, der wollte uns nicht.- Bemer- 
kung der Zuhorerein Amdija Holuinjaj: Das war vor drei Häusern, wo ein An- 
dreas [wohnte]. Nicht vor einem. Sagen wir so: Im Dorf gibt es drei Andreas. 
Der eine wohnt in einem Dorfteil, der andere in einem anderen. Von jedes 
Andrcas' Zaun [wird abgebissen], an drei Stellen. - So war es: An drei Stel- 
len biß man ein Stück mit den Zähnen ab. Das behelt man in der Rocktasche, 
damit es nicht verlorengehe. - Bemerkung vnn A. HoloSnjaj: Und sie beeilten 
sich, damit Tder Hausbewohner] Andreas sie nicht vertreibe. Denn wenn es vie- 
le Mädchen waren, so benagten sie ihm den ganzen Zaun. - (Was tat ein Mäd- 
chen, wenn es schon drei Stuckchen hatte?) Sie [ging] nach Hause, legte [diese 
drei Holzstückchen] unter das Kopfkissen und durfte mit niemandem etwas 
sprechen. 

(Wurde auch eine AndriRko-Puppe umhergetragen?l Ja, ja, eine selbstverfer- 
tigre. Wir verfertigten AndriSko mit einen] Stecken in der Hand und bekieide- 
ten ihn: Einen Hut auf den Kopf, wir zogen ihn schön an mit Rock und Hose. 
(Wie machte man das Gesicht?) Auf ein Stück Leinen malten wir schon Augen, 
Mund und Nase, alles war schön ausgemalt, das war AndriIko. Innen um einen 
Stock war Stroh [gewickelt], damit der Andrigko echt sei. Und eine trug ihn. 
Wir trugen ihn im Dorf umher, durch die Spinnstuben. (Was sprach man d a  in 
den Spinnstuben?) „Wir haben euch Andreas gebracht. Andreas, Andreas, euch 
säe ich Hanf." Dann setzten wir ihn auf den Ehrenplatz. Wir alle freuten uns, 
wir alle hatten ihn gern, und wir Mädchen tanzten mit ikm. Ja, und wit ver- 
mählten ihn. Jede wollte ihn heiraten. Dann tanzten wir mit ihm. (Was taten 
die Burschen, während ihr Andrigko herrichtetet?) Ja, die Burschen lachten uns 
aus. (Haben die nicht geholfen?) Zuweilen. Sie tanzten und sangen mit uns. 
Wenn wir woanders hinzogen, gingen sie uns nach, um zu sehen, was wir tun 
würden. (Wie war die Wechselrede in einer anderen Spinnstube?) „Wir haben 
euch AndriSko gebracht." Sie antworteten: „Wir haben einen Andrilka, unserer 
ist schoner." - „Nicht eurer ist schöner, denn unserer ist schoner. Welche wür- 
de unseren Andrisko heiraten?" - „Wir werden euren nicht heiraten, denn wir 
haben unseren." (Und wenn es sich zutrug, daß eine euren AndriSko doch neh- 
men wollte?) Dann tanzten wir. (Habt ihr auch eine Hochzeit veranstaltet?) 
Das nicht. Das war keine richtige Hochzeit, wir sangen nur, tanzten und ver- 
gnugien uns. 

(Was taten die Kinder am Andreastag?) Sie warfen sich Säcke über die Schul- 
tern und zogen von Haus zu Haus. Sie kamen zum Nachbarn: „Gelobt sei Je- 
sus Christus!" - ,,Gelobt in Ewigkeit!" - „Wir haben euch Eier gebracht." - 
,,Wo sind sie denn?" - „Auf dem Dachboden im Winkel." Darauf die Hausfrau: 
„Also nur herein in die Stube, kommt, kommt i n  die Stube!" Da gingen sie in 
die Stube,  und nun verteilte die Hausfrau unter ihnen Nüsse und Äpfel, auch 
Geld und etwas von gerösteten Maiskörnern oder etwas anderes. Auch Madchen 
zogen umher: „Ich habe euch eine Bruthenne gebracht." Und jene fragten: „Wo 
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ist sie denn?" - ,,Dort im Stall, denn sie brütet schon." 
Ja, am Vorabend von Dreikönig haben [bose Menschen auf den Straßen] 

Wasser verschüttet, [um Schadenzauber zu treiben]. Man durfte nicht ausgehen. 
Ging einer wohin, so war Wasser vor ihm verscliüttet. Nirgendwohin, auch in die 
Spinnstube durfte man nicht gehen. Man w u h ,  daß es um diese Zeit nicht ge- 
heuer war. Jeder nahm sich in acht, niemand ging aus. (Und was gab's am Heili- 
gen Abend?) Wenn ich am Abend die Stube gefegt hatte, brachte der Vater Stroh 
herein. Die Stube war gefegt, ich n a h  [den Kehricht] auf die Schaufel und trug 
ihn auf den Misthaufen. Nun horchte ich, woher ein Hund beilen würde. Dorthin 
würde ich nämlich heiraten. 

KopCunskij, Michal; KopCans kij, Jozefino 

Michal KopEanskij, geb. am 12.6.188 1 in Durdevo, dort wohnhaft. Jozefina 
KopEanskij, geborene UjfaluSi, geb. 1890 in Kucura, heiratete 1963 den erhljn- 
deten Witwer Michal KopEanskij und übersiedelte zu ihm nach Durdevo. 

Stoff: Andreasbräuche (Hanfsäen, Traumorakel, Heischegänge der Kinder); 
Horchorakel am Heiligen Abend bzw. arn dritten Weihnachtstag; Spinnstuben- 
bräuche. Das Ehepaar beantwortete die Fragen abwechselnd. Die Antworten von 
M.K. beziehen sich auf Durdevo, die von J.K. auf Kucura. 

Aufnahme: am 21.9.1967 in Durdevo. 

(Was fur Bräuche gab es hier zu Andreas?) M.K. : ,,Andreas, dir säe ich Hanf." 
J.K.: So haben Mädchen gesät. Sie warfen Maiskorner und tlanfsamen an die 
Fenster [und sprachen dabei]: ,,Andreas, Andreas, dir säe ich Hanf. Ich möchte 
gern wissen, mit wem ich ihn ernten werde." [Sie wollte nun im Traum denjeni- 
gen sehen,] mit dem sie ihn ernten wirde, vielleicht mit einem Andreas? ! (An 
welche Fenster warfen sie den Hanf?) Das war einerlei, aber meistens dort, wo 
Burschen wohnten, nicht Mädchen. Es sammelten sich an die fünf, sechs Mäd- 
chen, [nahmen] Hanf, und los zu einem Fenster. (Und sie glaubten, daij ihnen 
der zukünftige Mann im Traum erscheinen würde?) Ja. Man sagte, wenn sich da- 
nach eine schlafen legte, so würde ihr im Traum der Zukünftige erscheinen. Wenn 
ein Andrij erschien, dann würde dieser Andrij [ ih r  Mann] werden, wenn ein Ferko, 
dann dieser Ferko, wenn ein Dura, dann dieser Dura. So tat man zu Andreas. Da- 
nach [nach dem Hanfsäen] wurden Zaunlatten gezählt. „Eins, zwei, drei . . .", bis 
neun. Von dieser [neunten] Latte bissen die Mädchen mit den Zahnen [ein Stuck- 
clien] ab. Und das legte jede unter ihr Kopfkissen, damit der im Traum erscheine, 
den sie heiraten würde. Aber der, [den sie wollte,] erschien ihr nicht. Sie wollte 
nämlich keinen Armen, sondern einen Reichen. Dabei träumte sie von einem Ar- 
men. So war es früher. Was sie abgebissen hatte, das legte sie unter das Kopfkis- 
sen, und so schiief sie. Wenn ihr nicht der erschien, an  den sie gedacht hatte, 
dann gefiel es ihr nicht. „Das ist nicht gut", sagte sie, „das tue ich nicht mehr". 

M.K.: Auch das gab's tu  Weihnachten, am dritten [Weihnachtsjtag: Nachdem 
arn dritten Tag aus der Stube das [Werhnachts]stroh hinausgetragen worden war, 
trug [die Tochter] den Kehricht auf den Misthaufen und horchte dabei, woher 
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ein Hund bellen würde: Dorthin, in diese Gegend, würde sie heiraten. J.K.: 
Das war am Heiligen Abend, GroBvater. Nur am Heiligen Abend und zu An- 
dreas [arakeIte man], sonst nicht. (Hat man auch arn Andreasabend gehorcht, 
woher ein Hund bellen würde?) Nein! Zu Andreas streute man nur Hanf und 
zählte Zaunlatten, die neunte Latte. Ein armes Mädchen Idachte bei sich]: 
,,Wenn ich schon arm bin, möchte ich einen Reichen heiraten. Aber kein Rei- 
cher erschien mir im Traum, sondern ein Armer." Und dann orakeIte sie nicht 
mehr, weil es ihr [beim ersten M d ]  nicht nach ihrem Wunsch gegangen war. 

(Haben auch Sie orakelt, als Sie noch ein Mädchen waren?) Ich habe nicht 
orakelt. M.K.: Das ist nicht wahr, was sie redet, sie habe nicht orakelt. Sie 
orakelte genau wie die anderen. Soll sie denn besser gewesen sein als die ande- 
ren? J.K.: Großvater. es wurde orakelt. aber noch früher. Das habe ich von 
meiner Mutter gehört, wie man vor langer Zeit orakelt hatte. Jetzt tut man 
das nicht mehr. Und warum sollen auch [die jugendlichen] jetzt noch orakeln, 
wenn sie bis zu drei Jahren miteinander gehen [und an das Heiraten überhaupt 
nicht denken]?! (Seit wann wird denn nicht mehr orakelt?) Etwa seit sechzig 
Jahren nicht mehr. M.K.: Doch. aber nur noch vereinzeIt. Auch verstehen 
manche es, einer Kuh die ~ i l c h k ~ z u z a u b e r n .  Das gibt es auch heute noch in 
IRuski] Krstur. (Auf welche Weise geschieht das?) WeiD denn ich, wie? ! Die 
MiIch wird genommen, und sie ist nicht mehr da. Das gibt es auch jetzt noch 
in Krstur und vielleicht auch in Durdevo. Aber ich rede lieber nicht davon. 

(Und wie war es am Andreastag selbst? Zogen morgens kleine Buben von 
Haus zu Haus?) M.K.: Ja, und sie sprachen: ,,Gelobt sei Jesus Christus! Ich 
habe euch Eier gebracht." Und nun - gleich, ob es eine junge oder eine alte 
Hausfrau war - antwortete sie: „Und wenn ihr sie gebracht habt, wo sind 
denn diese Eier?" - „Ja, im Huhnerstall auf dem Dachboden, dort sind die 
Eier. Geht h n ,  dort findet ihr sie und werdet damit zufrieden sein." Da gab 
ihnen die Hausfrau Mais und vielleicht einen Dinar. Früher war es schwer, 
einen Dinar oder einen Kreuzer zu bekommen. Auch Nusse oder Zwetschgen 
oder Apfel gab man ihnen. Die Mädchen zogen nicht umher, sie brachten 
keine Eier. J . K . :  Die Mädchen brachten eine Bruthenne: ,,Ich habe euch eine 
Bruthenne gebracht." - „Aber wenn wir keine Eier haben? !" - ,,Dann kauft 
euch, M u h e ,  Eier und setzt die Henne darauf." So war es früher. Denjeni- 
gen, die eine Bruthenne brachten, schenkte man entweder Geld - einen Rreu- 
zer - oder Nusse oder Apfel. 

(Wie verliefen die Spinnabende?) M.K. : Die Spinnabende? Soweit mein 
Gedächtnis reicht, begannen die Spinnabende immer abends nach fünf Uhr, 
wenn alles verrichtet war; so um sechs Uhr ging man in die Spinnstube, und 
bis elf Uhr wurde dort gemeinsam gesponnen. Dann, wenn die [Spinnerinnen] 
nach Hause kamen, war es jenen alten Weibern noch zu wenig, nur bis elf Uhr 
zu spinnen, sie verstopften also ihre Fenster mit Kopfkissen, damit niemand 
was sah, und so spannen sie noch bis zwei Uhr. Denn ihnen war es zu wenig 
bis elf Uhr. Und heute spinnt niemand und webt auch niemand mehr. Heute 
trägt man alles fahrikfertig. (Wann begann die Spinnstubenzeit?) Im Herbst, 
[und sie dauerte] ununterbrochen bis zum Frühling, bis zu den Grollen Fa- 
sten. Die Spinnstuben wurden von Mädchen und Burschen besucht. Und sie 
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zahlten dafur, je nachdem Ich kann mich erinnern, das war noch zur ungari- 
schen Zeit, da zahlte man schon einen Sechser. Man zahlte auch j e  funfzehn 
oder je zwanzig Kreuzer. Und später kam es dann so, da& auch hundert, zwei- 
hundert, sogar fünfhundert und sogar tausend Dinar gezahlt wurden. Man zalil- 
te dafür, daß man vom Herbst bis zum Frühjahr die Spinnstube besuchen durf- 
te. (Die Mädchen spannen, aber was taten die Burschen?) Ja, die Burschen 
machten Späße und schnitten die Faden durch, wenn einer auf eine böse war. 
Sre trieben Unfug, spielten Karten und vergnügten sich. 

(Wie viele Spinnstuben gab es in Durdevo?) In Durdevo waren etwa sechs, 
sieben Spinnstuben. Wurde eine zwölf oder dreizehn Jahre alt, so ging sie mit 
ihren gleichaltrigen Freundinnen in die gleiche [Spinnstube], es durften auch 
welche ein Jahr älter oder jimger sein. Sie waren vielleicht zu zehnt, zwölft 
oder fünfiehnt in einer Spinnstube. In einer anderen Spinnstube waren schon 
ältere [Mädchen], um zwei Jahre äitere, [in einer dritten] wieder ältere, lin 
einer vierten] wieder ältere, und so bis zur Vermählung. Wenn die jüngeren 
heirateten und von den älteren nur drei, vier übriggebliehen waren, so  schlos- 
sen sie sich den jüngeren an. Nur zu dritt oder zu viert konnten sie ja [eine 
eigene Spinnstube] nicht besuchen. (Wie viele Burschen waren in einer Spinn- 
stube?) Genausoviele Burschen [wie Mädchen]. Und der Altersunterschied war 
bei ihnen ebenfalls ein oder zwei Jahre. War einer jung, dann schIoß er sich 
den jüngeren an. 

Es gab solche [Mädchen], die schon mit funfzehneinlialli Jahren heirateten. 
Ein Gesuch wurde eingereicht, damit eine heiraten durfte. Gegen Geld war das 
moglich. Genauso bei einem Burschen. Wenn er nicht alt genug - aclitzehn Jah- 
re - war, reichte er ein Gesuch ein, und er durfte heiraten. Er erkaufte sich 
das, und damit war der Fall erledigt. 

Mawza, Anna 

geb. arn 27.1.1896 in Vovte, Bez. Turka (Bojkengebiet). Während des Zweiten 
Weltkrieges zur Arbeit nach Deutschland verpflichtet. Seit dem Kriegsende in 
Ellwangen wohnahft. Lese- und schreibunkundig. 

Stoff aus VovCe: Andreasbräuche (Haofsäen, Streiche der Burschen, Echo- 
Orakel, Feuerräder); Wehnachtsbräuche (Weihnachtsgarbe und Weihnachtsstroh, 
Fmchtbarkeitszauber, Feuerspringen als Abwehrzauber); Polaz-Brauch zu An- 
dreas, arn Heiligen Abend und zu Neujahr. 

Aufnahme: am 22.6.1972 in München. 

(Wie haben bei euch die Mädchen den Andreastag gefeiert?) Sie nahmen 
Hanf und gingen auf das Feld irgendeines Bauern, der lauter Sohne hatte. Dort 
versammelten sich Burschen und Mädchen und sangen so: 

Andreas, Andreas, 
Ich säe Hanf, 
Gott, Ia!3 mich wissen, 
Mit wem ich ihn ernten werde. 
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Andreas, Andreas, 
Andreas' Augen, 
Wir haben den Hanf ausgesät, 
Doch du warst bei der Abenddämmerung nicht da. 

Was soli ich nur tun 
Mit diesem Hanf? 
D e r  Liebste wurde vernickt und säte ihn aus 
Irn Wald zwischen Baumstümpfen. 

J An- dri - ju, An - dri - ju, ko - 10 - penl-  ky 

si - to aaj ie 

Bo - zna - z kym ich 

- 
bu - du bra - ty. 

So sangen sie auf dem Feld. (Versammelten sich dort Mädchen und Burschen 
aus dem ganzen Dorf?) Nein, nur aus einigen Häusern. Hier sang eine [Gruppej, 
dort eine zweite, woanders eine dritte. (Wie viele Pitglieder zahlte so eine Gmp- 
pe?) Ach, Gott, die Stube war voll. Sie versammelten sich [zuerst in ihrer Spinn- 
stube] mit Geigen und Hirtenflöten, und so gingen sie aufs Feld; die Mädchen 
sangen dort, und jene spielten. 

Wenn wir von dort zurückkehrten, eilten uns fremde Burschen voraus. Dort 
war ein schmaler Weg, sie nahmen Schnüre, spannten sie darüber und trieben alle 
Mädchen dorthin, damit sie hinfielen. Das machten sie zum Spaß, sie trieben Un- 
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fug. Dann lachten sie. 
(Wann versammelte man sich in der Spinnstube?) Bei der Abenddämrnerung. 

(Blieb die Gruppe lange in der Stube oder ging sie sofort aufs Feld?) Nein, [die 
Madchen] spannen eine Weile, erst dann gingen [alle] aufs Feld, dort sangen sie, 
dann kehrten sie zurück. Sie rnußten weiterspinnen, his die Rockenstäbe leer 
waren. (Hat man zu Andreas weniger Hanffasern auf den Rockenstab gewickelt 
oder so viel wie sonst?) So viel wie sonst. {Das bedeutet, dai3 bei euch eine 
Norm üblich war. Wickelte man jeden Abend eine bestimmte menge Werg um den 
Stab?) Ja. (Und der mußte fertiggesponnen werden?) Er rnuiite fertiggesponnen 
werden. (Wir: lang dauerte das?) Manchmals bis zwölf Uhr. 

(Wollen wir noch einmal von vorne anfangen. Wenn es iiin Andreastag dammer- 
te, kamen die Burschen in das Haus, wo die Mädchen spannen?) Ja. (Die Mädchen 
spannen also, und was machten die Burschen?) Sie saßen d a  und sangen. (Sangen 
sie dieses Lied, das Sie mir eben vorgesungen haben?) Nein, sie sangen irgend et- 
was, wie es bei den Männern üblich ist. (Gab es keine besonderen Lieder, die nur 
zu Andreas gesungen wurden?) Nein, sie sangen ganz gewöhnliche [Lieder]. Dann 
gingen [alle] auf das Feld eines Bauern, von dem sie wufiten, daß er nur Söhne 
hatte. {Hahen dort die Mädchen gesungen und Hanf gesät?) Sie säten und sangen 
das Lied von Andreas, genau wie ich es Ihnen bereits vorgesungen habe. (Haben 
alle Mädchen gemeinsam gesungen?) Sie sangen alle gemeinsam, auch die Burschen 
halfen ihnen dabei und spielten dazu. Wir bildeten eine Gruppe oder stellten uns 
sonst irgendwie zusammen, eirie warf [ihren Hanf] in die Richtung, eine andere in 
jene Richtung. Und die Burschen standen abseits. (Haben die Burschen auch ge- 
sät?) Nein. (Die Vädchen säten also und sangen dabei?) Jawohl.(Und dic Burschen 
begleiteten sie auf der Geige?) Ja, sie spielten die gleiche Felodie. 

Wissen Sie, es waren mehrere Mädchen da. Eine sang oder schrie, eine andere 
sagte folgendes: ,,Mädchen, laßt uns rufen, [damit wir erfahren,] wo die Stimmen 
widerhallen! [Ich möchte wissen,] wohin ich heiraten werde, nach oben oder nach 
unten [= in den oberen oder in den unteren Dorfteil]. Los, wir wollen rufen!" Sie 
riefen also [der Rehe nach]. Da sagte eine: „Oh, meine Stimme hallte oben wi- 
der." Eine andere: „Und meine Stimme hallte unten wider." Eine dritte sagte: 
„Und meine Stimme ist h e r  [geblieben]. Ich werde sicherlich sterben, weil meine 
Stimme sich nur h e r  ausbreitete." (Wie haben sie gerufen?) 

(Hat jedes Mädchen einzeln gerufen?) Jedes einzeln, und die anderen verhiel- 
ten sich währenddessen stiil. Dann horchten sie, wo sich die Stimme ausbreitete. 

[Sie haben mir einmal erzahlt, da8 bei euch die Burschen ein R a d  zu Tal rol- 
lerr lieflen.) Das machten die Burschen allein. Sie beschafften sich irgendwo ein 
Wagenrad und ein wenig Stroh, schleppten lbeidesj auf einen Hügel, [umwanden 
dort das Rad mit dem Stroh,] zündeten es an und ließen es ins Dorf rollen. Es 
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r o h  und brannte. Sie ließen es jedoch nicht in der Nahe der Häuser rollen, 
damit kein Haus Feuer fange. Die Häuser waren nImlich mit Stroh gedeckt. 
(Versammelten sich dort Burschen aus dem ganzen Dorf?) Nein, um Goltes 
Willen, es ist ein grofies Dorf, wie konnten sie alle auf einmal kommen? ! 
(Also aus einem Dqrfteil?) Jawohl. (Wie viele Burschen konnten es gewesen 
sein?) Vielleicht acht, vielleicht kam noch einer von anderswo dazu. (Was 
taten währenddessen die Mädchen?) Das machten sie ohne Mädchen, sie 
machten es spät [in der Nacht]. (Haben die Burschen dort auf dem Hugel 
gesungen?) Nein, sie mußten sich stiii verhalten, sonst hätte inan sie getadelt, 
daß sie [das Rad] angezündet hatten. (Wie viele Räder wurden in VovEe zu 
Andreas angenindet?) Das weii3 der liebe Gott. Von einem Dorfteil konnte 
man das nicht überschauen. (In den anderen Dorfteilen taten Aso die Burschen 
das gleiche?) Sie taten das gleiche, jedoch nicht uberall, weil sie manchmal ge- 
tadelt wurden. Der Schulze oder jemand anderer tadelte sie, da sie das Rad 
manchmal gestohien hatten. Sie ließen es einfach liegen [und achteten nicht dar- 
auf], ob es ganz verbrannte oder nicht. Und niemand wußte, wer das angestellt 
hatte. Sie gingen nach Hause, sie flüchteten, damit niemand sie sehe. (Fand das 
am Vorabend des Andreasfestes statt?) Nein, arn Andreasfest selbst. (Und das 
Hanfsäen der Mädchen?) Am Andreasfest selbst. (Nicht am Vorabend?) Nein. 
(Gab es außer dem Andreasfest noch andere Tage, an denen Räder angezündet 
wurden?)   ein^^^. 

(Sie haben mir einmal erzählt, daß bei euch nach Weihnachten Stroh ange- 
zündet wurde. Wann brachte man dieses Stroh in die Stube?) Am Heiligen 
Abend nach Sonnenuntergang, wenn man sich zum Nachtmahl anschickte. (Wer 
brachte es hinein?) Der Vater oder der Bruder oder jemand anderer. (Aber ein 
Mann?) Ja. (Was tat er mit diesem Stroh, streute er es aus?) Er legte es mitten 
in die Stube, und die Kinder - wenn kleine Kinder da waren - wälzten sich 
darauf und gluckten, damit auch die Hennen glucken sollten. 

(Hat man außerdem eine Garbe in der Stubenecke aufgestellt?) Sie wurde 
auf dem Tisch placiert. (Wie? Wurde sie aufgestellt?) Nein, man legte sie hin. 
Und sie Iag dort bis zum Neujahrstag, dann trug man sie in die Scheune. In der 
Scheune wurde sie gedroschen und [das Stroh] dem Vieh gegeben. (Und was 
machte man mit dem Stroh, das auf dem Fußboden lag?) Es wurde verbrannt. 
(Wann?) Gleich nach den Feiertagen. Als der Heilige Abend und das [Weihnachts]- 
fest vorbei waren, wurde die Stube gekehrt und das Stroh zusammengescharrt. Ein 
wenig davon zündete man in der Nähe der Schwelle an und sprang darüber. (In der 
Nähe der Schwelle, aber im Hof!) Nein, in der Stube. Es war jedoch nicht viel 
[Stroh], sondern wenig. (Wer sprang darüber?) Alle, denn es hieß, diejenigen wer. 
de keine Krankheit befallen. (Wann wurde es angezündet, in der Frühe?) Am Tag, 
in der Fnihe, wenn man die Stube kehrte und alles aufräumte. (Wurde die Stube 
während der Weihnachtstage vom Heiligen Ahend an nicht gekehrt?) Nein, bis 
zu diesem Zeitpunkt wurde sie nicht gekehrt. (Was machte man mit dem restli- 
chen Stroh? ) Es wurde einfach hmausgetragen. 

(Hat man sich bei euch zu Neujahr irgendwie verkleidet?) Man hat sich üher. 
haupt nicht verkleidet, [man achtete] nur [darauf], wer [als erster Besucher] die 
Stube betrat. Wenn ein Mann hereinkam, dann war's in Ordnung, war es dagegen 
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eine Frau, so sagte man, das sei irgendwie ungut. (War das am Neujahrsmorgen?) 
Ja. (Was tat der erste Gast, wenn er kam? Hat er gesät?) Nein, er kam und 
[gnii3te]: ,,Gelobt sei Jesus Christus! ", sonst nichts. (Wurde jemand eingeladen 
zu kommen?) Entweder lud man einen ein, oder er wußte es selber: Er übertegte, 
wo einzukehren sei, dort trat er ein. (Wer waren diejenigen, die Besuche abstatte- 
ten?) trgendein Bub kam hergelaufen. (Wurde er dafür beschenkt?) Nein, man 
schenkte ihm riichts. Er blieb eine Weile da, lief hemm, dann ging er wieder. Wenn 
es ein [Erwachsener] war, so kam er, blieb eine Weile sitzen und unterhielt sich ein 
wenig oder rauchte, dann ging er wieder. 

(Wie nannte man denjenigen, der zu Neujahr als erster in ein Haus kam?) Palaz- 
nyk. (Warum freute man sich, wenn es ein Bub war?) Weil das neue Jahr gut und 
gesund sein wurde, [die Hausgenossen] ~ r d e n  gesund bleiben. (Und wenn eine 
Frau kam?) Das war nichts Besonderes. (Und ein Jude?) Wenn ein Jude kam, sag- 
te man ebenfalls mit Freude, das sei günstig. (Und ein Zigeuner?) Ein Zigeuner 
kam gar nicht erst. Wäre einer gekommen, so hatte man die Tür zugeschlossen. Bei 
uns  gab es keine Zigeuner in der Nähe. (Hat man auch vor einer Frau die Tur ver- 
sperrt?) Nein. Wenn eine schon unterwegs war, dann war es ganz einerlei. (Gab es 
den Polaznyk-Brauch nur zu Neujahr?) Zu Neujahr, zu Andreas und am Heiligen 
Abend, das habe ich vergessen zu sagen. (Dreimal im Jahr?) Ja, sonst nie. 

MedjeSi, Ksenija, geborene VysZavs kij 

geb. arn 12.12.1920 in Ruski Krstur, dort wohnhaft. 

Stoff aus Ruski Krstur: Andreasb rauche (Uinzüge mit der AndriSko-Puppe, Hanf- 
säen, Traurnorakel, Heischegange der Kinder); Horchorakei am Heiligen Abend (in 
Durdevo); Schadenzauber arn Vorabend von Epiphania. 

Aufnahme: arn 26.9.1967 in Ruski Krstur. 

(Welche Bräuche gab es zu Ihrer Mädchenzeit in Krstur zu Andreas?) Wir alle 
kamen in der Spinnstube zusammen, Burschen und Vidchen. Wir kleideten einen 
Andriiko an, wir verfertigten ihn aus einem Stock, zogen ihm eine Hose und ei- 
ne Jacke über und setzten ihm eine Mutze oder einen Hut  auf. Wir gaben ihm den 
Namen Andreas. Wir zogen durch die Spinnstuben, von einer zur anderen, wir zo- 
gen umher, um ihn zu vermählen: „AndriSko, geh und trage Eier aus!" Und wir 
suchten ihm eine Frau. Doch keine einzige wollte ihn heiraten, denn er war stumm. 
Da gingen wir in eine andere Spinnstube, und so zogen wir von einer in die andere? 
doch wir konnten keine Frau Iur ihn finden. Er konnte nicht reden, er war stumm. 
Keine einzige wollte ihn heiraten. Wir scherzten, zupften an i h  und tanzten mit 
L ! .  Auch Burschen zogen mit uns. Irn ganzen Dorf, wo es Spinnstuben gab, zo- 
gen wir mit AndriSko umher. [Dort] waren andere Burschen und Mädchen. - Be- 
merkungen der Zuhörerin Amalija HoloSnjaj, die sich auf Durdevo beziehen : Frü- 
her war es so, daß jeder Jahrgang seine eigene Spinnstube hatte. Die Mädchen ei. 
nes Jahrgangs, so viele ihrer waren, [waren für sich,] ein anderer Jahrgang, die jiin- 
geren, besuchten eine andere Spinnstube, alle [Jahrgange] waren für sich. (Von 
welchem Alter an durften die Mädchen eine Spinnstube besuchen?) Ab zwölf 



Jahren, und die Burschen ab dreizehn oder vierzehn. (Woraus war Andriiko ge- 
macht?) Aus Tüchern. I n  die Hose war Stroh gestopft, damit er Beine habe. 
Er war so groß wie ein Bursche. - 

(Wie habt ihr orakelt?) In unsere Taschen taten wir Hanfsamen und gingen 
dorthin, wo ein alter Zaun war. Dort säten wir: ,,Andreas, dir säe ich Hanf." 
Und danach bissen wir von drei Brettern mit den Zahnen [ein Stückchen] ab. 
Dann banden wir das in ein Tüchlein, trugen es nach Hausa, und zu nieman- 
dem sprachen wir einen Laut. Wir legten das unter das Kopfkissen, und wel- 
cher Bursche einer dann im Traum erschien, den würde sie heiraten. 

(Hat man auch gehorcht, wo ein Hund bellen würde?) - Bemerkung der 
A. HoloSnjaj: Das war am Heiligen Abend. Am Heiligen Abend vor dem Nacht- 
mahl fegte [die heiratsfahige Tochter die Stube], dann trug sie das Fressen für 
die Hunde lünaus, und es hieß, woher sie das Gebell von [fremden] Hunden 
vernehme, dorthin werde sie heiraten. - 

(Was ist „Podlivanje"?) Das war am Vorabend des Dreikönigsfestes. Es war 
so, daß wir an diesem Abend nirgendwohn gingen. Man sollte nicht ausgehen, 
denn es hieß, [Wasser] sei ausgeschüttet worden. Was das war, weiß ich nicht. 

(Wie brachte man Eier am Andreastag?) Wenn es Mädchen waren, so gin- 
gen sie zu Nachbarn, zu Verwandten, zu Tanten und sprachen: „Wir haben 
euch eine Bruthenne gebracht." Jene fragten: ,,Wo ist sie denn?" Sie antworte- 
ten: „Im Winkel auf dem Dachboden." Und sie wurden beschenkt. Man gab ih- 
nen Äpfel, Geld, Nüsse oder gerostete Maiskärner, was man eben geben konnte. 
Wenn es Buben waren, so sprachen sie: ,,Wir haben euch Eier gebracht." Jene 
fragten genauso: „Wo sind sie denn?" Und sie antworteten: „Im Winkel auf dem 
Dachboden." Auch sie wurden so belohnt wie die Mädchen. (Gibt es diesen 
Brauch auch jetzt noch in Krstur?) Jetzt nicht mehr so, jetzt nur selten. 

My chajlju k. Theodor 

geb. 1921 in Novosilky, Bez. Karnjanka Buz'ka (Galizien). 1942 zur Arbeit nach 
Deutschland verpflichtet und im Ruhrgebiet als Bermann eingesetzt. Bei einem 
Crubenunglück schwer verletzt worden. Jetzt als Invalide in Rheine (Westfalen) 
wohnhaft. 

Stoff aus Novosiiky: Andreasbräuche (Kuchenorakei, Tehheben,  Pflöckezäh- 
len, Horchorakcl, Gemeinschaftsrnahl, Unfugtreiben der Burschen, Andreasfeuer); 
Osterfeuer; der anthropomorphe Erstbesucher am Neujahrsmorgen; der theriomor- 
phe Erstbesucher am Fest Mariä Opferung. 

Aufzeichnung: arn 6.10.1970 in Rheine. 

(Was für Bräuche gab es in Novosilky zu Aiidreas?) Am Vorabend des Andreas- 
Festes versammelten sich Mädchen zum Orakeln. Gewöhnlich trafen sie sich in ei- 
nem Haus, wo mehrere heiratsfähige Mädchen - Geschwister - wohnten. Andere 
Mädchen, solche aus der Nachbarschaft, kamen hinzu, so daß es irn ganzen etwa 
10 bis 1 5  Personen waren. (In wie vielen Häusern wurden diese Orakel angestellt?) 
In unserem Dorf gab es ungefähr 380 Hauser. Manchmal kamen Mädchen aus 10 
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Kartoffeln und Kraut gefuilt, gekochtes Dörrbost, und oft gah es zum Schluß 
Krapfen. (Wer bereitete das alles zu?) Die Vädchen. Sie brachten die Lebens- 
mittel, jede brachte etwas mit, und die Burschen waren nur fur die Getränke 
zuständig. Jeder brachte eine Flasche Schnaps mit. Am Andreasabend lernten 
sich viele kennen, die Burschen begleiteten dann die Mädchen nach Hause. 

(Wurde am Andreasabend auch Unfug getrieben?} Ja, das machten die Biir. 
schen. Sie versiichten, die Wädchen zum Lachen zu bringen, während diese 
Wasser im Mund trugen, damit sie das Wasser herausprusteten. Die Burschen 
spannten auch Schnure, damit die Mädchen darüber stolperten, und sie be- 
schmierten mit Kot Zaunlatteii, die von den Mädchen beim Lattenzählen an- 
gefaßt werden sollten. 

Spät in der Nacht zündeten dann die Burschen Feuer an. (Wie war das ge- 
nau?) Die Burschen beschafften sich Brennmaterial, meistens alte Zaunbretter, 
Pflöcke und Latten. Sie gingen damit an die Gemarkungsgrenze des Dorfes, er- 
richteten einen Holzstoll und zündeten ihn an. Hier brannte ein Feuer, dort 
brannte ein Feuer und noch weiter ein drittes. Es waren mehrere Holzstöße, 
die angezündet wurden. Jede Burschengruppe hatte ihr eigenes Feuer, und es 
brannte ringsherum außerhalb des Dorfes. [Warum machte man das?) Das 
wurde gemacht als Warnung für die Burschen der umliegenden Dörfer, damit 
sie nicht mit Mädchen aus unserem Dorf gingen und sie uns nicht wegheira- 
ten würden. (Gah's diesen Brauch nur in Novosilky oder überall im Bezirk 
Kamjanka Buz'ka?) Ich glaube, den gab es überall, aber mit Sicherheit kann 
ich das nicht behaupten. In Lisok und Didyliv gab es diesen Brauch ganz be- 
stimmt. Das sind unsere Nachbardörfcr. Die Burschen von dort gingen eben- 
falls aufs Feld und zündeten ihre Holzstöße an. Das war in der Nähe der Ce- 
markungsgrenze. Sie zündeten ihre Feuer an und wir die unseren. Auch in 
Chreniv wurden wahrscheinlich solche Holzstöi3e angezündet. Das ist eben- 
falls unser Nachbardorf, aber es ist ein wenig abgelegen. Ich glaube, da5 auch 
dort in der Andreasnacht soIche Feuer angezündet wurden, irgendwie habe ich 
das in Erinnerung, aber hundertprozentig kann ich es nicht behaupten. (Wur- 
den in Novosilky auch sonst während des Jahres Feuer angezündet?) Am Kar- 
samstag. Aber das war etwas anderes. In der Osternacht zündete man in der 
Nahe der Kirche einen großen Scheiterhaufen an. In der Andreasnacht dage- 
gen zündete man mehrere kleinere HolzstöOe an, und das war auf den Feldern 
außerhalb des Dorfes. 

(Haben Sie schon das Wort „Polaznyk" gehört?) Nein. (Gab es in Novosii- 
ky vielleicht einen Tag irn J&, an dem weibliche Besucher unerwünscht wa- 
ren?) Das war zu Neujahr. Am Neujahrsmorgen muate als erster ein Knabe 
das Haus betreten. Man wartete direkt darauf. Die Hauslüren waren überall 
weit geöffnet. Der Knabe trat in die Stube ein und wünschte Glück. Manch 
einer säte dabei Getreide in der Stube aus. Vor dem Besuch eines Knaben 
hätte man nie eine Frau ins Haus hereingelassen. 

(Hat man jemals ein Tier in die Stube hineingeführt?) Das war am Fest 
Maria Opferung. Man führte ein Kalb, ein Fohlen oder ein junges Pferd hin- 
ein. (Wurde es in der Stube gefuttert?) Nein. 
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Nota, Anna, geborene KuEmaS 

geb. in Kucura, dort wohnhaft, 82 Jahre alt. 

Stoff aus Kucura: Andreasbräuche (Traumorakel, Heischegänge der Buben, 
Hocheitsinszeniemngen mit Andriiko, Hanfsäen); Horchorakel am Heiligen 
Abend. 

Aufnahme: am 27.9.1967 in Kucura. 

Als ich noch ein Mädchen war, da gab es Spinnstuben. Ja, wenn wir aus der 
Spinnstube nach Hause gingen, Iießen wir unsere Unterröcke herunter und zogen 
die hinter uns her. Hatten wir sie hinter uns hergezogen, so gingen wir nach Hause. 
Dort nakm jede ein Handtuch, ein Spieglein, einen Kamm und diesen Unterrock, 
und das alles legte sie unter das Kopfkissen. Jetzt [kam es darauf an], was man 
träumte. Eine meiner Freundinnen - und das ist die Wahrheit, wir waren etwa 
vierzehneinhalb Jahre all - träumte von einem Pfarrer und dem ganzen Hof voller 
Menschen. Da sagte sie: ,,Nanu!" [Während sie im Traum Kloße machte,] kam ei- 
ne daher und sprach: ,,So jung, und jetzt knetet sie Kiöße!" Und jene [meine 
Freundin] erkrankte dann an Milzbrand und starb binnen Jahresfrist. Und ich träum- 
te von Burschen, von Mädchen, von Lustbarkeiteo, und ich bin bis heute am Leben 
geblieben. Diese [Tfaurne] haben sich also bewahrheitet. Wir waren noch Mädchen, 
beide um die vierzehn Jahre alt. Sie träumte von einem Pfarrer und von einem Kan- 
tor: Sie kamen in den Hof, während sie Klöße anmachte. Das ist die Wahrheit. Sie 
hiei3 Marija und war die Schwester von der alten Grejcar. Das träumte sie, und dann 
starb sie innerhalb eines Jahres. (Träumte sie das in der Andreasnacht?) Das war 
zu Andreas, uns sie starb noch vor dem nächsten Andreastag. 

(Wie wurde noch orakelt?) Wir nagten an einem Zaun und sprachen: ,,Nicht eins, 
nicht zwei, nicht drei, nicht vier, nicht fünf, nicht sechs . . . nicht neun." Von die- 
ser [neunten Zaunlatte] bissen wir ein Stück ab, wickelten es in ein [Tuch] ein und 
legten dann dieses Holzstuck, ein Spieglein, einen Kamm ein Handtuch und jenen 
Unterrock unter das Kopfkissen. 

(Haben die Mädchen gelauscht, wie die Hunde bellten") Das war nicht zu dieser 
Zeit, das war am Heiligen Abend. Wir kehrten die Stube schön sauber, und den 
Kehricht nahmen wir mit den Händen auf, nicht mit einer Schaufel. Wir nahmen 
also diesen Kehricht und trugen ihn auf den Misthaufen. Dort schütteten wir ihn 
aus und stellten uns auf den Besen. Nun lauschten wir: Woher die Hunde bellten, 
dorthin würden wir heiraten, nach Krstur oder nach Kucura oder sonst wohin. 
So lauschten wir. 

(Trugen die Kinder Eier aus?) Ja, am Andreastag gingen Kinder von Haus zu 
Haus, aber nur Buben: „Guten Morgen. Wir haben euch Eier gebracht." - „Wo 
sind sie denn?" - „Auf dem Dachboden i m  Huhnerstall." Nun gab man ihnen 
Nüsse oder Maiskörner oder ein paar Kreuzer, manchmal waren es Kreuzer. Mäd- 
chen zogen nicht umher, nur Buben. Das war auf dem Schulweg, wissen Sie! Wenn 
die Kinder zur Schule gingen, so zogen sie von Haus zu Haus, bis sie an  die Schw 
le kamen. Die einen von einem Dorfende, die anderen vom anderen Ende. Sie hat- 
ten kteine, aus Leinen genähte Taschen, und in diese Taschen steckten sie alles 
hinein, [was man ihnen geschenkt hatte]. Das gibt's j e t z t  nicht mehr. Das ist schon 
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ver1 orengcgangen. 
(Fuhrte man einen AndriSka umher?) Das war so: Ein Mädchen verkleide- 

te sich [als Andriiko], und ,,erw heiratete, das heilit, sie heiratete. Nun, da es 
ums Heiraten ging, zog „er" sich schön an, dann gingen wir von einer Spinn- 
stube zur anderen, um ,,ihn4' zu verhei~aten. Doch „er" war stumm. Also 
trugen wir seinetwegen ein Buch mit, und damit machten wir eine Lotterie. 
Wem [das Los] zufiel, der mußte diese Frau, [die nun den Brautigam Andriiko 
darstellte,] heiraten. (Dieser AndrjBko war also keine Puppe?) Nein, wir mach- 
ten uns selbst einen lebendigen Andrisko. Ein Mädchen verkleidete sich als Bur- 
sche, und wir zogen mit ,,ihm" umher. Sie war jedoch stumm. Sie konnte nicht 
sprechen. So gingen wir mit ihr von einer Spinnstube zur anderen und fragten, 
ob ,,ihn" eine heiraten wolle. Doch „er" konnte nicht sprechen, also los, eine Lotte- 
rie! Da war dieses Buch, und man zahlte ein oder zwei Kreuzer ein, und welchem 
[Mädchen] ,,eru bei der Lotterie zufiel, das mußte ,,ihnu heiraten. 

Dann bereiteten wir ,,Wein". Ein wenig Farbe gaben wir in Wasser, dieses 
schüttelten wir, dann tranken wir es, und das war der Kauftrunk. Wir tranken den 
Kauftrunk, denn es war ja eine Hochzeit, als trank man ihn. Ja, wir losten ein we- 
nig Farbe auf, dem fruher schminkten sich die Mädchen; so losten wir ein wenig 
Farbe in Wasser auf, das war unser Wein. Wir tranken nicht viel davon, nur ein 
wenig, wir spielten Theater, als ob das eine Hachzeit wäre. Den Bräutigam schmuck- 
teil wir dann, wir legten ihm eine Scharpe um und taten ihm Rosen auf den Kopf, 
jetzt war er AndriZko, jawohl. Der Braut wiederum machten wir aus Knoblauch 
einen Kranz. Sie wurde damit bekränzt. Dort waren Burschen und Mädchen, und 
es war Hochzeit, und wir tanzten. Wie bei eine1 Hochzeit holten wir die beiden 
von Vater und Mutter zur Trauung ab, dann brachten wir sie zurück. Zuerst holten 
wir den Bräutigam ab, und da sangen wir: 

Mach dich auf den Weg, Sohn, 
Zu glücklicher Stunde, 
Damit du nicht verlierest 
Dein Gefolge. 
Denn wenn du es verlierst, 
Verlierst du die B T ~ u ~ .  

Und dann dieses Lied: 

Segne, o Mutter, deinen Sotm . . . 
Dann gingen wir. Kamen wir dorthin [zur Braut], so sangen wir wiederum: 

Segne, o Mutter, deine Tochter, 
Nun nimmt man sie dir. 
Segne die beiden, 
Sie sind doch schon deine Kinder. 

Das sangen wir bei der Braut, weil ja beide schon ihre lder Brautmutter] Kinder 
waren. (Dann habt ihr dieses Lied für  den Bräutigam, d.h. für  das Madchen, das als 
AndriSko verkleidet war, in eumer Spinnstube gesungen?) Ja, das war iiir den Bräu- 
tigam, dann gingen wir weg und sangen für die Braut woanders. Wenn wir auf der 
Straße zogen, sangen wir: 
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Ihr Herren von der Brautsippe, 
SchieBt gemach, 
Denn Kucura ist aus Stroh, 
Ihr könntet es anzünden. 
Zündet ihr es an, 
So müat ihr zahlen. 
Dann könntet ihr eure Braut, 
Die Herrin, verlieren. 

Und dann: 

Schreite, du Pferd, schreite, 
Ganz langsam auf die Brücke, 
Denn bis zur Nacht 
Gelangen wir kaum nach Kucura. 
Wenn wir nicht hinkommen, 
So kriechen wir bis dorthin. 
In Kucura 
Werden wir noch übernachten. 

Das [sangen wir], wenn wir von der einen [Spinnstube] in die andere gingen. 
[Bei einer echten Hochzeit] wurde das unterwegs gesungen, wenn man die Braut 
aus Krstur nach Kucura oder nach Durdevo fuhrte, und wir [sangen das ebenfalls] 
auf der S t r a k .  (War das iiur zu Andreas?) Ja, zu Andreas, da scherzte man so, 
nur zu dieser Zeit, sonst nicht. 

Und noch, wie wir Hanfsamen streuten: ,,Andreas, Andreas, euch säe ich Hanf." 
- ,,Wöget ihr d le  einen Mann finden!" (Wer antwortete so?) Die Hausbewohner, 
bei denen wir gestreut hatten. Wir gingen von Haus zu Haus, und überdl  bewarfen 
wir die Fenster Imit Hanf]. Bis ans Do~fende [gingen wir] und streuten. Und sie 
[riefen] uns zu: ,,Moget ihr alle einen Mann finden!" Auf dem Weg zur Spinnstube 
streuten wir, auf dem Rlickweg jedoch nicht, da ging jede ihres Weges. (Ihr habt 
also nicht nur dort gesät, wo ein Andreas wohnte?) Bei allen, bei allen [säten wir], 
nicht nur dort, wo ein Andreas war. Einem jeden streuten wir. Doch orakelt haben 
wir nur dort, wo ein Andreas wohnte, in solch einem Gehöft, nicht vor jedem 
heliebigen Haus. Hier gleich am Weg wohnte einer, Andreas Pakaj. Sein Obstgar- 
ten war zur Straf3e hin mit einem Zaun umgeben. Dort orakelten wir, dort bissen 
wir [in den Zaun]. Mi t  den Zähnen bissen wir etwas ab. 

Nota, Hanja, geborene Papuho 

geb. am 14.6.1902 in Ruski Krstur, dort wohnhaft. 
Stoff aus Ruski Krstur: Ein Traumorakel zu beliebiger Jahreszeit; Horchorakel 

am Heiiigen Abend; Schadenzauber arn Vorabend von Epiphania; Fieischegange 
der Kinder und Getreidestreuen der Burschen zu .4ndxeas; Schadenzauber am 
dritten Weihnachtstag; Maskenumzüge arn Baxbara-, Sava- und an Andreastag; 
Spinnstubenbräuche (Arbeitsabende und festliche Zusammenkünfte). 

Aufnahme: arn 19.4.1965 in Ruski Krstur. 



(Gab es früher Heiratsorakel in Krstur?) Als wir zum Heiraten alt  genug 
waren, wußten wir ja nicht, welche wen heiraten werde. Alsc orakelten wir. 
Wenn wir auf der S t r d e  gingen, zähiten wir, bis wlr hundert weiSe Pferde 
erblickt haben. Ich oder eine andere erblickte heute das erste weiße Pferd, 
morgen das zweite, dann das dritie; so hielten wir Ausschau nach solchen 
Pferden. Hatte eine schon das hundertste erblickt. so schob sie arn Abend 
einen kleinen Spiegel unter das Kopfkissen, Iegte Sich nieder, und wer dir 
dann im Traum erschien, den würde sie heiraten. - Bei einer Aufnahme am 
26.9.1967 ergiinzte Frau Nota zum gleichen Orakel folgendes: Unter das 
Kopfkissen legte man außer einem Spiegel auch einen Kamm. Das Orakel 
war an keinen Termin und an keine Jahreszeit gebunden. - 

Am Heiligen Ahend, wenn die Stube zum letzten Mal vor dem [rituellen] 
Strohneintragen gekehrt werden sollte und alles [für das ~achtrn&l]  be- - 

reits gerichtet war, Iiieil es bei uns: ,,Los, Haniia, die Stube fegen!" ich 
[nahm] sofort den Besen und fegte. „Nun trag den Kehricht hinaus!" Ich 
trug den Kehricht hinaus - da nahm man den Kehricht mit den Handen auf 
und [tat ihn] auf den Besen -, auf dem Besen trug ich ihn  hinaus. ,,Nun 
sollst du lauschen. wo Hunde bellen." W o  Hunde bellten. dort wolinc der Zu- 
khftige, von dort, aus dieser Richtung würde er kommen. So war es am Hei- 
ligen Abend vor dem Stroh(hrneintragcn]. 

Und arn Vorabend von Epiphania ging man nirgendwohin, denn d a  wurde 
[von bösen Menschen] Wasser ausgeschüttet. Diese [Stelle] war unglückbrin- 
gend, wo das Wasser zuvor ausgeschüttel worden war. So saßen wir an diesem 
Abend alle zu Hause, damit wir nicht in ausgeschüttetes Wasser träten. - He- 
merkung der Tochter Femka: Trat jemand in so eine Lache, so würde er un- 
giücklich werden. - 

(Brachten die Kinder arn Andreasmorgen Eier oder eine Bruthenne?) Sie hat- 
ten nichts in den Händen, sie kamen nur so: „Gelobt sei Jesus Cliristus!" - „In 
Ewigkeit. Nun, was gibt's?" - ,,Ich bringe euch eine Bruthenne." - ,,Wo ist sie 
denn?" - „Auf dem Dachbaden." - Ja, das ist recht." Da bekam ich Nüsse 
oder gerostete Maiskorner oder vielleicht einen halben Dinar. Am Morgen brach- 
ten [die Buben] Eier, doch an Abend vorher hatten diejenigen [Burschen], die 
bereits Spinnstuben besuchten, Mais, Hafer, Roggen, Gerste, also Körner aller 
[Getreidearten], gemischt und ausgestreut. (Streuten sie das in den Spinnstuben 
aus?} Auf den-Straßen und in den Spinnstuben. Am Vorabend des Andreastages 
streuten die Burschen aus, und arn Andreastag selbst brachten die Kinder Eier. 
Die Kinder hatten Beutel um den Hals, man gab ihnen geröstete Maiskörner 
oder Nüsse oder einen A ~ f e l  

Und am Barbaratag maskierten sich [mancbe Burschen] als Barbara, und so 
zogen sie durch die Spinnstuben. Sie scldugen auf die Hände derjenigen [Mäd- 
chen], die auf einem Spinnrad spannen, denn [die heilige] Barbara war auf ei- 
nem Rad gemartert worden. In der  Spinnstube, wo ich war, schlugen sie ganz 
fest darauf, mit einem Stock. [Die maskierte Barbaraj war ganz weiß gekleidet 
und hatte einen Stock in der Hand. 

Am dritten Weihnachtstag durfte man morgens kein Licht anzünden, damit 
niemand zum Fenster hineinsehen und uns Flohe hineinwerfen konnte. Wissen 
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Sie, alle drei Tage Iag in der Stube Stroh ausgestreut. Am dritten Tag in der 
Frühe wurde dieses Stroh hinausgetragen, aber den Kehricht sammelte man 
und warf ihn gegen ein beleuchtetes Fenster. Das bedeutete nämlich Flöhe. 
Aber jetzt gibt es das nicht mehr. Und am Heiligen Abend zündete niemand 
Licht an, bis die Abendglocke geläutet hatte. Doch heutzutage brennt es schon 
von Mittag an. 

(Wann begannen die Spinnstubenabende?) Irn Oktober. Es war so: Wenn das 
Wetter warm und schön war, gingen [die Jugendlichen] im Freien umher. Kam 
aber kälteres und regnerisches Wetter, so versammelten wir uns in den Spinnstu- 
ben. (Bei welcher Hauswirtin suchte man eine Spinnstube?) Die bereit war;sie 
abzutreten. Meistens war es so: Ältere Witwen, die nicht mehr zur Arbeit gehen 
konnten, nahmen uns gegen Entgelt auf. Und wir gingen bis März, bis es wärmer 
wurde, dorthin. (Gab es Abende, an denen man nicht spinnen durfte?) Samstags 
und sonntags wurde nicht gesponnen. Samstags und sonntags tanzten wir, und 
zu Andreas liefen wir nur von einer Spinnstube zur anderen. Wissen Sie, am hau- 
figsten war das am Barbara- und am Sava- und am Andreastag; da verkleidete 
und maskierte man sich. In jeder Spinnstube verkleidete man sich wunderlich. 
Zwei oder drei verkleideten sich, und die ganze Schar zog hinter ihnen her von 
Spinnstube zu Spinnstube. (Als was verkleidete man sich?) Ein Bursche verkiei- 
dete sich als Madchen, ein Mädchen ds altes Weib oder ein Bursche als Braut. 
Und so, wissen Sie, lernten sich die Jugendlichen kennen. Denn [früher] gingen 
wir nicht auf den Dorfplatz, wie man das heutzutage tut. Dieser Dorfteil [ver- 
sammelte sich] in dieser Spinnstube, jener Dorfteil in einer anderen. Doch wah- 
rend der Maskenzeit da lief ein Mädchen, das sich in einen verliebt hatte, der 
aber in einem anderen DorfteiI wohnte, flugs hinter jenen Komödianten her, um 
den Burschen zu sehen, den es gern hatte. Denn sonst hatten wir keine Gelegen- 
heit, um zusammenzukommen. 

(Bis wieviel Uhr dauerten die Spinnabende?) Bis neun Uhr. Wir versammelten 
uns etwa um vier oder f i n f  Uhr. Doch niemals blieben wir länger als bis neun. 
Um hab,  dreiviertel neun machten wir uns auf den Heimweg. - Bemerkung des 
Ehemannes Janko Nota: Wissen Sie, damals waren Pdizisten irn Rathaus, im 
Gemeindehaus. Sechs Polizisten waren es, funf Polizisten und ihr Vorgesetzter. 
Und dort, am Rathaus, da traute sich kein Bursche vorbei, denn die schlugen. Ja, 
sie kamen auch in die Spinnstuben, die ungarischen Gendarmen. Bis neun Uhr 
ließen sie uns in Ruhe, aber nach neun: ,,Los, nach Hause!" - Nach neun Uhr 
machten sie eine Kontrollrunde. Ais ich noch ein Vädchen war, waren wir scht- 
undzwanzig [Hädchen] in einer Spinnstube. Merkten wir, dai3 ein Polizist heran- 
kam, so [liefen] wir alle zum Einfahtstor [zurück]. Eine fiel zu Boden, die erste, 
und wir alle über sie hinweg. Wir flüchteten in den Hof. Jene Iag dort, und wir 
liefen, was wir nur laufen konnten. 

Während des Winters gab es aber zwei- oder dreimal ,,BrackeM. Bei einem 
Bracke brachten wir Fett, Eier, Zucker und Mehl mit. Dann bereiteten wir Väd- 
chen [ein Nachtmahl] zu, wie wir's verstanden. Die Hausfrau half uns, auch wir 
selbst packten zu. Wir kochten Grütze und buken auch etwas. Und wir gingen 
bis zum Morgengrauen nicht nach Hause. Die Burschen [brachten] Wein. (In wel- 
chem Monat fand das Bracke statt?) Das war nach Weihnachten, in der Faschings- 
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zeit. Kaum hatten wir begonnen, [die Spinnstube] zu besuchen, so brach schon 
die vorweihnachtliche Fastenzeit an. In der Fastenzeit gab es noch kein Bracke. 
Dann gingen Weihnachten, Neujahr und das Dreikonigsfest vorüber, und der 
Fasching kam. Während der Faschingszeit gab es in der einen Spinnstube an dem 
und dem Tag ein Bracke, [in einer anderen Spinnstube zu einer anderen Zeit,] so 
wie zum Beispiel heutzu tage Bälle veranstaltet werden. 

(Wie viele Spinnstuben gab es in Kuski Krstur?) Wissen Sie, ein Dorfteii ging 
hierhin, der andere dahin, der dritte dorthin, und wieder einer woandershin. Es 
kam darauf an, wie viele Jugendliche in einem Dorfteil waren. Denn die jüngeren 
waren für sich, die älteren waren für sich und die äItesten fur sich. So konnte es 
sogar vier [Spinnstuben] in einem Dorfteii geben. Wissen Sie, heute ist diese Ban- 
de genauso. Diesem [Mädchen ] gefäilt jenes \hnädchen] nicht, einem anderen ge- 
fallt dieses nicht, alle sind im Streit miteinander, die einen wollen hü, die ande- 
ren hott. Auch wir waren achtundzwanzig [Rrädchen in einer Spinnstube], und 
es gab eine ,,Aufnehmerin" und eine „Hinauswerferin4'. Die eine nahm auf, die 
andere warf hinaus. Wenn eine sich nicht fugte, dann - ,,raus!" Gestritten wur- 
de wegen der Burschen oder wegen der Kleider. 

Olear, Irina, geborene VenCeljovs kij 

geb. am 26.7.190s in Durdevo, seit 1946 in Novi Sad wohnhaft. 

Stoff aus Durdevo: Andreasbriiuche (Hanfsäen, Traumarakel); Schadenzau- 
her am Vorabend von Epiphania; Maskierungen zu Barbara; Horchorakel am 
Heiligen Abend; Weihnachtssingen; Spinnstubenbräuche (gewöhnliche, festliche 
und geheime Zusammenkünfte); Burschen- und Vädchenschaften (Injtiationsri- 
ten). 

Aufnahme: arn 30.4.1965 in Novi Sad. 

(Erinnern Sie sich noch an die Bräuche in Durdevo?) Wissen Sie, in Krstur 
und in Durdevo sind die Bräuche gleich. Es ist möglich, dai3 es kleine Unter- 
schiede gibt. (Wie war es bei euch zu Andreas? Wie orakelten d a  die Mdchen?) 
Daran kann ich mich nicht mehr erinnern, ich weiß nur, daß sie a n  die Haustore 
gingen, wo ein Bursche wohnte, Hanfsamen streuten und riefen : ,,Andreas, dir 
sie ich Hanf an deinem Vorabend!" Dort streuten sie ihn aus. Auch irgendwelche 
Zweige legten sie sich unter den Kopf [vor dem Schlafengehen], aber ich niachte 
das nie. Die Wahrsagerei hatte ich niemals gern. (Hat man nur zu Andreas ora- 
kelt?) Zu Andreas hat man orakelt. (Und am Heiligen Abend nicht?) Das weil? 
ich nicht. 

(Wurde am Vorabend von Epiphania Wasser ausgeschuttet?) Ja, das war am 
,,Zweiten Heiligen Abend", am Vorabend des Dreikönigsfestes. Wenn Mädchen 
oder Burschen, aber auch ältere [Leute] eine Stelle erbIickten, wo Wasser ausge- 
schuttet war, dann machten sie einen Bogen um diese [Stelle], denn es hie8: „Es 
wurde ausgeschuttet, irgend etwas wurde angestellt und irgend etwas gezaubert." 
Das war „Podlivanje". Wenn man sah, da8 Wasser ausgeschüttet war, so durfte 
man diese IStelle] nicht betreten. (Was wurde da gezaubert? War das ein biiser 
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Zauber?) Jawohl, das war nicht gut. Boshafte Menschen gibt es überall. Viel- 
leicht war jemand krank oder hatte sonst ein [Gehrechen], und der Kranke 
hatte vorher [in diesem Wasser] gebadet, das weiß ich nicht. Ich wei# nicht, 
was das war, aber wenn Wasser ausgeschuttet war, dann nahm man sich sehr 
in acht davor. (Wer. nahm sich in acht? Miidchen oder alle?) Mädchen und 
Burschen, aber auch die Alten n a h e n  sich in acht. 

(Hat man bei euch eine Andriiko-Puppe umhergetragen?) Nein. Darm kann 
ich mich nicht erinnern. In Durdevo hat man sie nicht umhergetragen. Aber 
am Barbaratag, zu Barbara und zu Katharina, wenn wir an den Rocken span- 
nen, hatten wir immer Angst, Barbara würde kommen. [Jemand, der als Bar- 
bara verkleidet war,] war mit einem weißen Tuch verm&mt, hatte ein Sieb 
auf dem Kopf und einen Kochloffel in der Hand. Sie schlug uns auf die Hän- 
de, weil wir spannen. (Hat sie dabei etwas gesagt?) Nein, kein einziges Wort. 
Man konnte sie nicht einmal erkennen, weil nichts zu sehen war, nur die Au. 
gen. 
(Was war am Heiligen Abend? Haben die Mädchen beim Kehrichthinaustra- 

gen gehorcht, wo ein Hund bellen würde? Gab's das bei euch?) Jawohl, das 
gab's. Woher ein Hund bellte, in diese Richtung, in diesen Dorfteil würde [das 
horchende Mädchen] heiraten. (War das nur am Heiligen Abend, oder hat man 
das auch zu Andreas getan?) Nein, davon weii3 ich nichts. Ich glaube nicht, dai3 
es so war. 

Am Heiligen Abend zogen Kinder umher und sangen. Wir zogen und sangen 
und am nächsten Morgen ging man zum Glückwünschen. 

Wo sollte Christus, der Heiland, 
Geboren werden? 
In Bethiehem auf dem Stroh 
Sollte er den Winter erdulden. 
Der Prophet Jesajas 
Hat uns das prophezeit, 
Den Gottessohn 
Nannte er „Ernanuel". 
Er sprach: „Die Jungfrau 
Wird bald einen Sohn gebaren, 
Den ewigen Gott, 
Die auserwählte Maria." 

(Hat man nicht dem Hausherrn und der Hausfrau Glück gewünscht?) Das gab's 
auch, man hat auch gewünscht. - Der Zuhörer Mychajlo Kovat: 

Ich wünsche euch irgend etwas: 
Bei euch ist eine Henne im Fenster. 
Bin gekommen, um sie euch zu verscheuchen, 
Ihr müßt mich bezahlen. - 

Frau Olear setzt den Spmch fort: 
Ich beglückwünsche euch, 
Und ihr werdet kommen, uns [zu beglückwünschen]. 



{Sagten das die Kinder am Heiligen Abend'?) Nein, am ersten [Weihnachts 1- 
tag früh. A m  Heiligen Abelid haben sie gesungen. (Frühmorgens zu Weihnach- 
ten wurde nicht gesun~en '~)  Frühmorgens nicht. Frühmorgens wurden nur Cluck- 
wünsche vorgetragen. Aber am Heiligen Abend zogen Buben und Sternsinger mit 
Sternen umher. Auch eine Bethleliemskrippe trugen sie und zogen umher. 

Ich weifi nicht, ob Sie in Krstur aufgenommen haben, wie die Madchen früher 
die ganze [Nacht] durch in den Spinnstuben spannen. Sie versammelten sich, 
doch die Burschen sollten das nicht wissen. Die Madchen verabredeten sich, und 
darin spannen, strickten oder stickten sie dort die ganze Nacht. Aber manch ein 
Bursche forschte nach und bekam das heraus. Den Mädchen sagte man im Ver- 
trauen [den Termin der geheimen Zusammenkunfi], damit die Burschen ihn nicht 
erfahren sollten, doch unter den Mädchen waren immer welche dabei, die es ir+ 
gendeinem [Burschen] ausplauderten. Nun schlichen sie sich {in den Vorraum der 
Spinnstube] hinein, versteckten sich dort unter dem Kamin und erst, wenn die 
Mädchen am eifrigsten beim Sticken, ErzähIen und Singen waren, kamen die Bur- 
schen hinein. Nun fingen die Mädchen zu kreischen an - sie wollten sie nicht -, 
jene [Burschen] versuchten, die Lampe zu loschen. Sie hinderten die Burschen 
am Hineingehen. Manchmal blieben welche da,  doch sehr oft wurden sie von der 
Hausfrau oder vorn Hausherrn hinausgetrieben. Nun wurde alles abgesperrt, und 
man saß dort bis zum Morgen entweder schlummernd oder stickend; man Iiat 
auch allerlei angestellt. Das war ,,Prepredanje", und es dauerte bis zum Morgen. 

Etwas anderes waren die festlichen Spinnstubenabende. Bei den festlichen 
Spinnstubenabenden trugen die Mädchen zusammen: Jede brachte ein wenig 
Mehl mit, ein wenig Fett, auch Eier, Quark und ähnliches, für den Zucker leg- 
ten alle [Geld] zusammen, und dann bereitete man Kuchen. Dicke Kuchen wur- 
den gebacken, sie wurden von der Hausfrau gebacken. Manches Mädchen brachte 
[einen Kuchen] mit, wenn es einen von der Mutter bekommen hatte. Die Bur- 
schen kauften Wein, auch eine Harmonika [rnußten] sie [beschaffen], die Mäd- 
chen dagegen besorgten etwas [Fleisch], und man kochtc Paprikai. Nun wurde 
getanzt. Um zehn oder elf Uhr war das Nachtmahl. Alle a8en in einer Runde, 
urid dann, nach dem Nachtmahl, wurde gespielt und getanzt bis ein oder zwei 
Uhr; es kam darauf an, wie die Gesellschaft aufgelegt war. 

(Wie lang war die Spinnstubenzejt?) Im Herbst, wenn es schon kalt gewor- 
den war, wenn die [vorweihnachtliche] Fastenzeit [nahte], wenn das Getreide 
ausgesät war, wenn alle [Feldarbeiten] verrichtet waren, und wenn Zusammen- 
b n f t e  im Freien nicht mehr möglich waren, fing man an, sich in den Spinn- 
stuben zu versammeln. (Und wann ging die Spinnstubenzejt zu Ende?) Irn Fa- 
sching, kurz vor der Fastenzeit. Vor dem Beginn der Fastenzeit wurden die 
festlichen Zusarnmenkunfte in den Spinnstuben am haufigsteri veranstai tet. Und 
dann, wenn die Spinnstubenzeit vorbei war, [versammelten sich die Jugendli- 
chen] im Freien. Man versammelte sich im Freien. (Waren die Spinnabende je- 
den Tag?) Jeden Tag, immer, jeden Tag. Wir Mädchen gingen aber auch tags- 
über in die Spinnstube. Um neun oder zehn Uhr morgens gingen wir hin. Die 
eine nahm eine Stickerei mit, eine andere den Rockenstab. Wir gingen also hin 
und spannen bis zwei oder drei Uhr nachmittags. Wir nahmen etwas zum Essen 
mit, und dort spannen wir. Dann kamen auch Biirschen. Manche waren neugje- 
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rig, deswegen kamen sie. Sie blieben eine Weile da und gingen wieder. Und die 
Mädchen gingen fast jeden Tag in die Spinnstube, auch tagsüber. (Um wieviel 
Uhr kamen sie abends in die Spinnstube?) Ja, arn Abend von sieben, halb acht 
oder von acht bis zehn Uhr. Langer durfte man nicht. (Wie oft fanden die durch- 
gehenden Spinnachte statt?) Irgendwann, wenn es den MPdchen einfiel. Sie waren 
nicht an bestimmte Tage gebunden und [fanden] vielIeichi zwei- oder dreimal 
wahrend des ganzen Winters [statt], wie es (den Pädciienj einfiel. Die Spinnachte 
waren geheim. 

(Wann begannen die Mädchen die Burschen mit ,,Ihr" anziireden?) Wenn sie 
die Schule heendet hatten, begannen die Mädchen [die Uurschen] mit ,,Ihr" anzu- 
redeii. Solange sie die Schule noch besuchten, redeten sie sie mit „du" an. Hatten 
[Mädchen und Buben] aber das zwolfte hbensjahr erreicht und die Schule - die 
sechste Klasse - beendet, so stellten sie sich am Peter-und-Pauls-Tag hinten in der 
Kirche auf. Solange sie die SchuIe besucht hatten, waren sie - als Schüler - vorne 
auf der rechten Seite gestanden. (Mädchen und Buben zusammen?) Nein, die Käd. 
chen auf der einen Seite, die Buben auf der anderen Seite. Dann aber, im zwölften 
Lebensjahr, nach der Beendigung der sechsten Klasse der Vohschule ,  stellte man 
sich [vor dem Gottesdienst] arn Peter-und-Pauls-Fest hinten auf. Einst, als wir uns 
hinten aufstellen sollten, da war es direkt zum Lachen. Jede wollte irn Vordergrund 
- am Rand - stehen, denn, wissen Sie, diejenige, die arn Rand [stand], war ange- 
sehener. Diejenigen aber,  die nahe der Tür oder im Hintergrund [stehen mußten], 
die waren traurig. Wissen Sie, \die Mädchen] haben sich gegenseitig mit einein Stab 
gemessen, [um herauszufinden,] welche großer sei, denn diejenige [durfte] im Vor- 
dergrund stehen. Diejenigen zwei oder drei, die irn Vordergrund standen, waren ange- 
sehen, weil sie eben die gröI3ten und im Vordergrund waren. Als ich mich aufstel- 
len [sollte], da waren wir drei oder vier gleich groß, und eine Peiche war dabei. 
Jede [von uns) wollte im Vordergrund stehen. Da sprach einer: ,,Wartet! Ich neh- 
me einen Stab und werde euch messen." Jene (Reiche] aber wurde sehr zornig: 
,,Fort mit dir und mit dem Stab! Nein, ich lasse mich nicht messen!" 

Sobald [die Mädchen] sich hinten aufgestellt hatten, galten sie als erwachsene 
Mädchen, jetzt waren sie schon erwachsene Vädchen und [mußten] die Burschen 
[mit ,,Ihr" anreden]. Wissen Sie, hier vorne [in der linken Hälfte der Kirche] ne- 
ben den Seitenaltären war das Vorsängerpult, und  hinter den Bänken standen 
die Schulmädchen. Dahinter - hinten neben dem Kreuz - waren [ebenfalls] Bän- 
ke, und dort [standen] rechts die jungverheirateten Frauen und links die erwach- 
senen Mädchen. Genauso wal es in der rechten [Kirchen]thilfie. Hinter den Schul- 
buhen [standen] die verheirateten Wänner und links von ihnen die erwachsenen 
Burschen. Sobald sie hinten waren, [galten sie als erwachsen,] und nun redeten 
die Mädchen die erwachsenen Burschen mit „Ihr" an948. Gleich nachdem eine 
die Schule beendet hatte, war sie schon ein erwachsenes Mädchen, vom zwölften 
Lebensjahr an war sie ein erwachsenes Mädchen. {Durfte sie nun zu den Spinn- 
abenden gehen") Nun ging sie sowohl in die Spinnstube als auch ins Wirtshaus. 
Nun ging sie ins Wirtshaus zum Tanzen. (Haben die Mädchen im Wirtshaus auch ge- 
trunken?) Nein. Früher war es eine Schande, wenn ein Madchen [ein Glas in die 
Hand] nahm; auch für die Burschen, wenn sie tranken. Sobald man sah, d& ei- 
ner sich a n  einen Tisch gesetzt hatte, prompt redete man schlecht uber ihn, weil er 
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nicht tanzte, sondern am Tisch trank. 

Piros, Marija, geborrne SilanyC 

geb. am 2.3.1921 in Rus'ke, dort wohnhaft. 

Stoff aus Rus'ke: Heiratsorakel am Vorabend des Andrcasfestes (Zettel- 
greifen, Teilerheben, Apfelorakel, Hanfsäen als Traumorakcl); Polaz-Brauch 
an hohen Feiertagen im Winter und zu Ostern; besondere Formen des Polaz- 
Brauchs am Fest Maria Opferung und zu Andreas; HeiratsorakeI am Vorabend 
des Nikolausfestes (Pfl öckezähien); Abwehrzauber zu Georgi; Heiratsorakel am 
Heiligen Abend (Horchorakel, Kranzwerfen); Krautersammeln zu Johanni; 
Spinnstubenbriiuche (gewöhnliche und festliche Zusarnrnenkunfte, Arbeitsent- 
haltung an ,,halbenu Feiertagen, Maskierungen und Hochzeitsinszenierungen); 
heitere Spiele der Jugendlichen bei der Totenwache. 

Aufnahme: am 20.8.1968 in Rus'ke. 

(Was für Bräuche gab es bei euch arn Vorabend des Andreastages?) Es wur- 
de orakelt. Es war so: Im Dorf gab es einige Häuser, wo die Mädchen sich zu 
Spinnabenden versammelten. Diese wurden „VeCurkyU genannt. Auch am Vor- 
abend des Andreastages gingen sie dorthin, aber nicht mit den Kunkeln zum 
Spinnen, sondern sie gingen zum Orakeln: Welche heiraten wlirde und welche 
nicht, welche wen heiraten würde und welche sterben würde. Sie orakelten fol- 
gendermaflen: Zuerst kneteten sie Teig, teilten ihn in kleine Stücke, machten 
daraus Mchftaschen, und in jede Mehltasche steckten sie ieinen Zettel] hinein. 
Auf einen Papierzettel schrieben sie ,,AndrijU, [klebten diesen Zettel in die Mehl- 
tasche und sagten: ] „Das ist Andrij." [Beim Zukleben der anderen Mehltaschen 
sagteii sie:] „Das ist lurko, das ist Petro, das ist Ivan, und das ist Mychajlo." 
Und dann. wenn das Wasser im Topf auf der Herdplatte kochte, warfen sie alle 
diese MeliItaschen auf einmal ins Wasser. Dann zog ein Madchen diejenige Tasche 
heraus, die als erste oben auftauchte, öffnete sie gleich und schaute, welcher [Na- 
me] aufgetaucht war. Das bedeutete nämlich, das betreffende Mädchen wurde den- 
jenigen Burschen heiraten, dessen Mehltasche zuerst auftauchte. (Waren dort viele 
Mädchen beisammen? Zogen sie die Mehltaschen der Reihe nach heraus?) Es war 
gewöhnlich so, dai3 zuerst die älteren Mädchen orakelten. Danach orakelten der 
Reihe nach die jüngeren, dann noch jüngere, dann nach jüngere und dann die jüng- 
sten. Zum Orakeln kamen auch solche, die erst 14 und 13 Jahre alt waren. (Gut, 
es wurden also immer frische Mehitaschen ins Wasser geworfen?) Jede klebte ihre 
eigenen. (Wie viele Mehltaschen klebte sie'?) Neun, und mit diesen Mehltaschen 
orakelte sie. Sie schrieb auf einen Zettel, auf einen Meinen PapierzetteI. Sie schrieb 
darauf ,,Vasyi'" oder ,,Jurko", welchen Namen sie wußte und wollte. Dann klebte 
sie ihn in diese Mehltasche, in diesen Teig ein. Wenn sie neun solche Mehitaschen 
gemacht hatte, warf sie sie alle auf einmal ins Wasser, ins siedende Wasser. Und 
welche zuerst auftauchte, dieser [Bursche] würde ihr gehoren, diesen würde sie 
heiraten. Das war das eine Orakel. 

Es gab noch ein zweites Orakel. Han brachte ein wenig Lehm, pfluckte ein 
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bißchen Inimergrün, das irgendwo u n t e ~  dem Schnee gefunden worden war, 
und man verfertigte aus Lappen ein „Kinda, so ein Piippchen. Aitf den Tisch 
wurden drei Schüsseln oder drei Teiier gestellt, [gewohnljch waren es] Schüs- 
seln, denn fruher gab es selten Teller. Unter eine Schussel legte man den Lehm, 
unter die zweite legte man jenes Püppchen, jenes ,,Kinda, und unter die dritte 
Schüssel das Immergrün. Währenddessen mufite eine die Augen scidiefsen oder 
sich umdrehen, damit sie nicht sehen konnte, was unter welche Schüssel gc- 
legt wurde. Wenn sie sich dann wieder zum Tisch umdrehte, hob sie eine Schüs- 
sel auf [und schaute], was sie aufgedeckt hatte. Wenn sie die Schussel aufhob, 
wo der Lehm war, so bedeutete das, sie müsse binnen Jahresfrist sterben. Wenn 
sie die Schussel aufhob, wo sich das Immergrün befand, so bedeutete das, sie 
würde heiraten. Und wenn sie die Schüsse1 aufhob, wo das ,,Kindu war, so be- 
deutete das, sie würde ein Kind bekommen; sie würde nicht heiraten, nu r  ein 
Kind würde sie bekommen. Na, das war das schlimmste. Sonst gab es keine Ora- 
kel, nur eines mit dem Apfel war noch bekannt. 

Das Vädchen nahm zu Andreas einen Apfel und biß hinein. Und von diesem 
Apfel bill sie jeden Tag bis zum Heiligen Abend ein ganz kleines Stück ab. Am 
Heiligen Abend nach dem Nachtmahl nahm sie diesen Apfel, um ihn ganz aufzu- 
essen. Wenn nun jemand, ein Bursche, die Stube betrat und sie um diesen Apfel 
bat: „Oh, du iBt einen Apfel! Gib mir von diesem Apfel!", so bedeutete das, 
dieser Bursche wurde sie heiraten. 

(Hat man zu Andreas Hanf gesät?) Diesen Brauch kenne ich nicht. Nur eine 
alte Frau hier, die bereits etwa 80 Jahre alt ist, erzihlte mir, dai3 es früher, zu 
ihrer Mädchenzeit, diesen Brauch in unserem Dorf, in Rus'ke, gegeben habe. Am 
Vorabend des Andreastages nahm das Mädchen [eine Handvoll] Hanfsamen, säte 
ihn und sprach dabei: „Andreas, Andreas, dir säe ich Hanf. Gott, Iaß mich wis- 
sen, mit wem ich ihn ernten werde." Dann nahm sie eine Vännerhose, eggte da. 
mit jenen Hanf und ging ein wenig darauf herum. Danach rollte sie [diese Hose] 
zusammen und legte sie vor dem Schlafengehen unter den Kopf, damit ihr je- 
mand im Traum erscheine. Wenn ihr irn Traum ein Bursche erschien, von dem 
sie dachte, ihn würde sie gern heiraten, so bedeutete das, dieser Bursche werde 
sie auch zur Frau nehmen. Ich selbst kann mich daran nicht erinnern, nur eine 
andere Frau, eine alte, erzählte mir, einst habe es das bei uns gegeben. 

(Gab es hier den Brauch des Erstbesuchs?) Bei uns gab es früher den Erstbe- 
such, jetzt gibt es ihn nicht mehr. Zu Weihnachten, zu hrariä Opferung, am Ni- 
kolaustag und zu Ostern durfte man nicht in ein fremdes Haus, zum Nachbarn, 
gehen, sondern man sollte zu Iiause bleiben. Wenn es sich aber manchmal zu- 
trug, d& jemand, ein Bub, es vergaß und in das nachbarliche Haus kam, dann 
nannte man das ,,Polaznyk" oder „bei uns war ein Polaznyk" Wenn dann die- 
sem Hausherrn das ganze Jahr hindurch [Ales] glückte, so sagte er: „Oh, ein 
glückbringender Polaznyk war zu uns zu Weihnachten gekommen!" oder „zu 
Mariä Opferung" oder ,,zu Nkolaus". Wenn es h aber schlecht erging, so sag- 
te er: „Oh, ein ungiückbringender Polaznyk war zu uns gekommen! Ich hatte 
einen unglückbringenden Polazny k gehabt, weil mir eine Kuh verendete" o d e ~  
„weil mir ein Pferd verlorenging"', ISo klagte er auch] bei einer Mifiernte und 
ähnlichem. Ja, einen solchen Polrtznyk feindete man sogar ständig an. Am günstig- 
sten war es, wenn ein mi id iches  Wesen kam. Man war immer der Ansicht, ein 



niännliches Wesen sei giinstig. Wenn irgendeine Frau [kam], so galt das als un- 
giinstig, weil das nur ein Weib war; wenn es ein Mann war, so hielt man es fur 
besser. 

(Hat man nicht eine Kuh in die Stube hineingefuhrt'!) Ein Schaf. Als ich 
noch klein war, haben wir Schafe gehalten. Zu Maria Opferung ging der Vater 
in den Stall, fihrte ein Schaf in die Stube hinein, und die Vutter bewirtete es 
mit Brot, sie gab ihm was zu fressen aus der Hand, dann wurde es wieder in 
den Stall zurückgeführt. (Und zu Andreas gab's das nicht?) Zu Andreas nicht. 
Zu Andreas zogen die Buben umher und sagten, sie hätten Eier gebracht. 

Sie kamen ganz früh, manche Hausfrau schlief noch. Da kam einer, gnii5te und 
[sagte]: ,,Ich bin gekommen, damit eure Hennen Eier legen." Ja, und die Haus- 
frau gab ihm Nüsse und schaute [seinen] Hoden an, damit die Hennen Eier le- 
gen sollten. Nur das gab es. So waren diese folaznyky. Es zogen aber mehrere 
Buben zusammen umher. Sie kamen zu zweit, zu dritt oder auch zu viert auf 
einmal, dann gingen sie weg, und es kamen die nächsten. An einem Morgen 
kamen an die 15 oder 20 Buben. Es waren kleine Buben. (Solche, die die Schu- 
le noch nicht besuchten?) Solche, die sie noch nicht besuchten, aber auch solche, 
die schon in die Schule gingen, solche bis zu zehn, zwölf Jahren. (Und sie spra- 
chen?) ,,Ich bin gekommen, damit eure Hennen Eier legen." (Was gab man ihnen 
dafür?) Niisse oder Bonbons oder einen Apfel. Aber die Hausfrauen sagien noch: 
„Hast du denn Eier? Los, ob du Eier hast? Ich muß schauen, ob du Eier hast! 
Denn wenn du keine hast, dann werden die Hennen auch keine legen!" Und die 
Buben schämten sich, versteckren sich einer hinter dem anderen, doch demjeni- 
gen, der vorne stand, beschaute sie [den Hoden]. 

(Hat man bei euch Zaudattcn gezählt?) Zu meiner Zeit hat man sie nicht ge- 
zählt. Ich habe nur gehört, dafi die Mädchen früher Zaunlatten mit Namen he- 
zeichneten, mit solchen Namen, wie sie die Burschen hatten: Andrij, Jurko, Va- 
syl', Mychajlo, Petro und mit anderen, beispielsweise Ivan. Dann ging ein Mädchen 
hin und faßte jene Zaunlatten an. Sie fadte jede Zaunlatte mit der Hand an und 
[sprach] dabei ein Wort, [um zu erfahren,] welcher Name ihr zufallen wurde. Sie 
sprach: ,,N&daus, Nikolaus, gib mir einen guten Mann!", damit sie einen guten 
Mann bekomme. Nun FieI das letzte Wort [des Spruchs] bei irgendeinem Namen, 
entweder bei lvan oder bei Jurko oder bei Vasyl' oder bei Mychajlo. (War das 
zu Andreas oder zu Nikolaus?) Das war zu Nikolaus, am Vorabend des Nikolaus, 
tages. Nicht am Abend des Nikolaustages, sondern am Vorabend des Nikolaus- 
tages. Sie faflte jede Zaunlatte an: ,,Nikolaus - Nikolaus - gib mir - einen gu- 
ten - Mann!", und [schaute] was ihr bei „Mann" zufiel. Die zweite begann die 
Latten von der Mitte [des Zaunes] her anzufassen, die dritte oder die vierte he- 
gann mit einer anderen Latte. Es war nicht so, daO jedes Mädchen bei der glei- 
chen [Latte] begann. Jede f&te irgendeine [Latte] ds erste an und [schaute], 
welcher [Name] ihr zufallen wiirde. Es waren dort viele Namen. Auch irgendeiii 
Dmytro war dabei und noch andere mehr; mit verschiedenen Namen wurden 
[diese Latten] bezeichnet. (Es waren also zwei Vorgänge : Zuerst W urden Zaun- 
latten mit den Namen der Burschen bezeichnet und danach gezahlt?) Schauen 
Sie meine Finger an: ,,Mikloi - MikloS - daj ~ n i  - dobryj - mui!" Es war also 
die fünfte [Latte], und das war [der Zukiinftige]. Hätte ich zuerst [die Latten] 
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Andrij, Vasyl', Mychajlo, Ivan und Jurko genannt, dann wäre mir lurko zuge- 
fallen. Jurko hätte mich zur Frau nehmen müssen. (Sie haben aber nichi ge. 
wußt, welcher Jurko. Im Dorf gab es mehrere Jurkos?!) Aber ich dachte mir 
schon, nur diesen hatte ich gern oder dieser wurde mir nachschauen oder die- 
ser hatte mich gern. Obwohl es viele Jurkos gab, wufite ich schon, an welchen 
ich dachte. Ein anderes Mädchen wiederum dachte an einen anderen Jurko, 
vielleicht aber dachte es an den gleichen. 

(Haben die MIdchen auch an anderen Tagen orakelt?) Nein, sonst haben die 
Mädchen eigentlich keine Heiratsorakel angestellt. Aber zu Geoxgi zauberte man, 
damit nicht irgendwelche Hexen kommen und den Klihen die Milch wegnehmen 
konnten. Man stellte eine Egge vor den Stall, vor die Stalltür, oder mari wickel- 
te Eisen, Kohle, Salz oder geweihtes Osterbrot in einen Lappen ein und Iegte 
es vor den Stall, damit keine Hexe komme und der Kuh die Milch wegnehme. 
(Aber das machten doch nicht die Mädchen?) Das machten verheiratete Frauen, 
Hausfrauen, damit der Kuh die Milch nicht weggenommen werden konnte. 

(Und was war am Heiligen Abend? Orakelten da die Mädchen nicht?) Wenn 
die Mädchen zu Abend gegessen hatten, gingen sie nach dem Essen auE den Hof 
und horchten, wo ein Hund bellte. Wenn das Hundegebell von unten !vom unte. 
ren Dorfteil] zu hören war, so würde auch der Freier von unten kommen, wenn 
aber von oben, dann würde er vun oben kommen. [Es kam eben darauf an,] 
aus welcher kchtung sie den Hund Mrte. 

Man kannte auch noch folgendes Orakel: [Das Mädchen] nahm ein wenig von 
dem St~oh ,  das am Heiligen Abend auf dem Fußboden ausgestreut lag, und dreh- 
te daraus ein Stmhband, einem Kranz ähnlich. Sie flocht es, ging in den Hof 
und warf es auf irgendeinen Baum. Wenn dieser Kranz, dieses Strohband, auf 
dem Baum hangen blieb, so bedeutete das, sie würde binnen Jahresfrist heiraten. 
Wenn aber das Strohband, dieser Kranz, vom Baum herunterfiel, so bedeutete 
das, sie würde noch nicht. heiraten. (War das nach dem Abendessen?) Nach dem 
Abendessen, wenn es dunkel war, so ungefähr um halb sechs oder sechs Uhr. 

(Wie war es bei euch zu Johanni?) Zu Johanni? Ja, zu Johanni gingen bei 
uns die Frauen frühmorgens, wenn noch Tau lag, hinaus, um Kräuter zu sammeln. 
Sie sammelten verschiedene Kräuter: gegen Husten, Geschwüre, Durchfall, Stechen 
und gegen Viehkrankheiten. Das alles wurde zu einer kleinen Garbe zusammenge- 
bunden und in die Kirche getragen, um es vom Popen weihen zu lassen. (Hat man 
arn Vorabend vielleicht Scheiterhaufen angezündet?) Nein, bei uns nicht. (Und in 
den anderen Dorfern?) Das weiß ich nicht, d a a n  kann ich mich nicht erinnern. 
Ich kann mich auch nicht erinnern, daß meine Mutter irgend etwas von den Ora- 
keln zu Johanni erzählt hätte. Zu Johanni wurden nur Kräuter gesammelt. 

Danials, als wir zu den Spinnabenden gingen, gingen auch Burschen dorthin. 
Es waren ältere Burschen, die [vom Arbeiten] aus Belgien zurückgekommen waren. 
Sie konnten Märchen erzählen vom Zaren, von der Prinzessin, von der bosen Zau- 
berin. Aber das ist schon Iange her, 30 Jahre, vielleicht noch mehr. Ja, und jetzt 
beschaftigt mich das alles nicht mehr, jelzt habe ich andere Sorgen, und langsam 
werde ich alles ganz vergessen. Wenn ich einmal alt bin, werde ich davon vielleicht 
kein einziges Wort mehr wissen. 

(Wann hat man angefangen, zu den Spinnaberiden zu gehen?) Gewöhnlich be- 
gannen wir so vor Michaeli zu den Spinnabenden zu gehen. Der Michaelitag ist am 



21. November und der Andreastag am 13. Dezember. Wir gingen etwa bis zum 
Heiligen Abend dorthin, nur arn Sava- und am Barbaratag nicht, denn es hieß, 
das seien Ferertage, und d a  wurde nicht gesponnen. Es waren solche Feiertage, 
an denen man nicht spann, wohl aber andere [Arbeiten] verrichtete. Es wurde 
genäht, geflickt, nur nicht gesponnen, weil das fertige Garn in die Lauge kommt. 
Es hieB, das sei eine Sünde. 

(Die Spinnabende begannen also ab Wichaeli?) Ja ,  ab Vichaeli, manchmal fin- 
gen sie schon vor Michaeli an. Es kam auf den Herbst an. h'anchmal war der 
Herbst scWn, und es wurde Laub zusammengeharkt oder sonstige Herbstarbeiten 
verrichtet: Man trieb das Vieh, die Ziegen, säte Winterroggen, pflugte, fuhr Mist, 
und das dauerte eine Zeitlang. Wenn aber der Herbst so war, d& bald Schnee 
fiel. dann ließen sich diese Herbstarbeiten auf dem Feld nicht verrichten. Also 
wuide [Hanf] gebrochen, geschwungen, auf die Hechel genommen, die Rohrfa- 
sern gekammt und sortiert. Nun gab es Werg, solche Abfdle, aus denen man 
Werggewebe machte. Aus den besseren [Fasern] machte man feineres Hanfleinen. 
Die Spinnabende begannen also früher, vor Michaeli, und man ging bis zum Hei- 
iigen Abend dorthin. (Und es gab nur zwei Tage, an denen nicht gesponnen WUT- 

de?)  Drei Tage: der erste zu Andreas, der zweite zu Sava, der dritte zu Barbara 
und der vierte zu Mariä Empfangnis. Ja, zu Maria Empfängnis wurde ebenfaiis 
nicht gesponnen. (Und zu Mariä Opferung?) Mariä Opferung war so ein Feiertag, 
an dem man in die Kirche ging. Da wurde überhaupt nicht gearbeitet. Dagegen 
zu Mariä Empfangnis, zu Andreas, zu Sava und zu Barbara nahte und flickte man, 
spann aber nicht. Es wurde auch gedroschen und [das Getreide] mit Hilfe einer 
Putzmühle gereinigt, nur eben gesponnen wurde nicht, weil das fertige Garn in 
die Lauge kommt. So war es. (Ja, am Barbaratag wurde nicht gesponnen, weil das 
Garn in die Lauge kommt, aber warum hat man arn Savatag nicht gesponnen?) 
Das ist dasselbe,-weil sie irgendwclche heiligen Märtyrer gewesen ware;, die man 
verehrte, indem man nicht spann, eben weil [das Garn] in die Lauge gelegt wird. 

(Wie sagte man bei euch: Weicher Tag im Jahr sei der kurzeste?) Das we& ich 
nicht, aber man sagte, da8 von Wariä Empfängnis an die Tage länger ivlirden, und 
dalS der Tag Mariä Empfängnis um so viel Iänger sei, so weit ein Hahn von der 
Schwelle springe. (Und welcher Tag sei der längste, weiche Nacht sei die h rzes te? )  
Das weiii ich nicht, welche die kürzeste ist. Wenn wir spannen, sagte man: „Von 
heute an werden die Tage langer, weil heute Mariä Empfangnis ist, um so viel 
[länger], wie ein Hahn von der Schwelle springt." 

Bis zum Heiligen Ahend gingen wir in die Spinnstube, und [die Zeit] nach dem 
Hefigen Abend hiei3 Jwischenfeiertage". !Die Zeit ] vom Heiligen Abend bis zum 
Vorabend von Epiphania hieß „Zwischenfeiertage". Da ging man in die Spinnstube, 
aber nur zum Nähen, gesponnen wurde überhaupt nicht. So feierte man diese zwei 
Wochen. Und nach dem Epiphanienfest, wenn die Fasciungszeit kam, veranstdte- 
ten jeweils diejenigen ~ a d c h e n  und Burschen, [die in die gleiche Spinnstube gin- 
gen,] einen Rall. (Wie nannte man diesen Ball?) Ja, er wurde einfach „bal"' genannt. 
Denn die Unterhaltungen [in den Wirtshäusern], bei denen aufgespielt wurde, hie- 
ßen ,,hudaci" [= ~us ikan t -en~ .  Das Wahl dagegen, das man dort bereitete, wo die 
Spinnabende stattfanden, nannte man ,,bal"'. Die Mädchen brachten Verschiedenes 
zum Essen mit: Fleisch, Mehl, Quark, Butter, Rahm, Speck, Fett. Jede [brachte] ir- 
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gend etwas mit. Die Burschen holten Schnaps, Bier und Wein. Nun fand ein 
Mahl statt, man bewirtete sich gegenseitig, es wurde gesungen und allerlei an- 
gestellt. 

Zu den Spinnabenden kamen [Wädchen und Burschen], die im gleichen Dorf- 
teil [wohnten], in einern Haus zusammen, oder sie versammelten sich jeden Abend 
in einem anderen Haus. Sie fingen bei einem Haus an, gingen in ein zweites, drit- 
tes, viertes, bis sie zehn oder iunkehn Häuser im gleichen Dorfteil hinter sich ge- 
bracht hatten. Wenn sie schon in allen diesen Häusern gewesen waren, dann fingen 
sie wieder von vorne an. Sie gingen also nicht jeden Abend in das deiche Haus, 
sondern immer in ein anderes. Es hieI3: ,,Fangen wir mit den Spinnabenden an, 
aber versammeln wir uns der Reihe nach Ljeden Abend in einem anderen Haus], 
denn die oder die [Witwe] will uns nicht ständig aufnehmen." Meistens gingen sie 
zu irgendeiner Witwe, die kein [Geld] hatte, um sich Petroleum zu kaufen. Man 
legte also zusammen, gab [der Witwe] zwei Kronen, brachte einen Liter Petroleum, 
das man für die IIeleuchtung hernahm. Dieses Petroleum verwendete auch die Wit- 
we, wem sie Licht hraiichte. [So hatten die Mädchen fü r  den ganzen Winter eine 
Spinnstube-] Wenn sie aber von niemanden für ständig aufgenommen wurden, dann 
mußten sie jedes Mal woanders hingehen. 

(Wie viele Gruppen gab es im Dorf, die ihre eigenen Spinnabende abhielten?) 
Unser Dorf besteht aus drei Teilen: der obere Teil, die Mitte und der untere Teil. 
Der untere Teii wird ,,Talu genannt. Im Tal gab es gewöhnlich vier oder fünf Ge- 
meinschaften, in der Mitte zwei und irn oberen Teii etwa drei. (Wie war es, gehör- 
ten zu einer Spinngemeinschaft nur jüngere Mädchen?) Verschiedene waren dabei, 
jüngere, ältere, auch verheiratete Frauen, es war gemischt. (Auch verheiratete Frau- 
en gingen dorthin?) Auch verheiratete, auch sehr alte Frauen gingen dorthin. Die 
aiten Frauen setzten sich gewöhnlich um den Ofen hemm und spannen dort. Die 
jungen dagegen, die aufgeputzten, die heiratslustig waren, spannen mehr in der 
Nahe des Tisches, nahe bei der Lampe. 

Gewbhniich war es so, da8 eine Gemeinschaft irgend jemanden als Gespenst 
verkleidete und dieses zu den anderen {Spinngemeinschaftenj schickte. Wurde es 
dort erkannt, dann war [der Betreffende] schlecht verkleidet, eben weil man ihn 
dort erkannte. Das Gespenst mußte so hergerichtet werden, da8  man nicht er- 
kennen kannte, wer das sei. Es war so, daR ein Bursche als Mädchen und ein Mäd- 
chen a I s  Bursche verueidet wurden. Manchmal zog man [zwei Personen] als Bräu- 
tigam und Braut an. Der Braut gab man ein „Kindw, aus Lumpen gemacht, und 
sie trug dieses ,,Kinda auf den Armen. In Wirklichkeit war diese Braut ein Bux- 
sche, nur so verkleidet. Wenn diese Gespenster [bei einer anderen Spinngemein- 
schaft] ankamen, versuchte man, sie dort auszuziehen, um herauszufinden, wer 
sie seien. Das IieBen diese aber nicht zu und schlugen mit Stocken um sich. Die 
anderen sangen: 

Es kamen Gespenster zu uns, 
Was geben wir ihnen zu essen? . . . 
oder: 
Es kamen Gaste zu uns, 
Was geben wir ihnen zu essen? 
Dort an der Kirche sind Schlehen, 
Sollen sie dort hingehen und nagen. 
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Oder man sang irgendein anderes Lied. (Also wurden die Gespenster bei einer 
Spinngemeinschaft angezogen und gingen dann zu einer anderen?) Ja, eine 
Gemeinschaft verkleidete [einige] ihrer Mitglieder als Gespenster, schichte sie 
zu einer anderen Gemeinschaft, und diese gab sich Mühe, die Gespenster aus- 
zuziehen, um zu sehen, wer sie seien. Die Gespenster aber hatten ihre zwei 
oder drei Bewacher dabei, die sie beschützten, wenn man sie ausziehen wollte. 
Da gingen flinkere, starkere und mutigere Burschen mit. Es hieß: „Geh du und 
du!" oder ,,Dieser und dieser soll mit den Gespenstern gehen, damit man sie 
nicht auszieht." Wenn man sie dann nicht ausziehen konnte, war es gut; ließen 
sie sich aber ausziehen, war es nicht gut: ,,Man hat unsere Gespenster ausgezo- 
gen!" (Es zagen also zwei bis vier Gespenster los?) Utid zwei oder drei Bewa- 
cher dazu. (Und dort versuchte man, sie auszukleiden?) Ja, um zu sehen, wer 
sie seien. Man zog sie eigentlich nicht ganz aus, denn man wollte nur die Gesich- 
ter sehen, um festzustelh,  wer sie seien. Und sie verteidigten sich, denn sie hat- 
ten Stöcke dabei. 

(Hat man oft während des Winters diese ,,Gespensteru verkleidet?) 0 weh! In 
eine Spinnstube kamen manchmal [an einem Abend] bis zu drei Gespenstergrup- 
pen. (War es ein bestimmter Tag, an dem man sich als Gespenst verkleidete?) 
Nein, irgendwann, wenn man dazu Lust hatte. Manchmal, wenn es [draußen] 
dunkel und matschig war, [hieb es]: ,,Wollen wir Gespenster ankleiden? " - „Ach 
nein, es ist dunkel und matschig, ich würde nicht mitgehen." - „Ich auch nicht."- 
„Ich auch nicht." - ,,Dann eben nicht." Wenn aber der Mond schien und es 
[drauBen] hell, trocken und schon war, [dann bei? es]: ,,Ziehen wir Gespenster an! 
Es ist so schön heil, dai3 man draußen Mohnkorner lesen könnte." - ,,Dann ziehen 
wir sie an. Wer geht mit?" - „Oh, ich gehe mit." - ,,Ich wurde auch mitgehen."- 
,,Dann geh mit!" Nun verkleideten sie sich und gingen los. Sie gingen nicht nur an 
einen Ort, diese vermummten Gespenster, sondern zuerst in eine Spinnstube, dann 
i n  die zweite, in die dritte, sie zogen umher, solange sie wollten und konnten. 
(Sind die Gespe~ster vom unteren Dorfteii, vom Tal, in den mittleren Teil gegan- 
gen?) Nein, nein, sie zogen nur im Tal umher. Unser Dorf streckt sich drei Kilome- 
ter weit, deshalb zagen sie nur im Tal umher. Die Spinnstuben im mittleren Teil 
hatten ihre eigenen Gespenster, und diese zogen im mittleren Teil umher, aber sie 
hatten es nicht weit zum oberen Teil. (Gingen sie also in den oberen Teil'?) Ja, 
aber die vom Tal nicht. (Und diejenigen vom oberen Teil?) Manchmal gingen sie in 
den mittleren Teil oder blieben einfach in ihrem eigenen. 
(Im Tal gab es fünf Spinnstuben?) Wir hatten fünf Spinnstuben, weil das Tal 

gröfler ist. (Dann zogen sie von ihrer Spinnstube in die vier anderen?) Ja, so war 
es. (Wie hat man sich verkleidet?) Man hat sich auf verschiedene Art verkleidet. 
Gewöhnlich verkleidete man einen Burschen als Mädchen und ein Mädchen als Bur- 
schen. Sie zog irgendeine Männerhose oder eine Männerunterhose an, dem Bur- 
schen gab man einen Mädchenrock und eine Frauenbluse, dazu machte man ihm 
eine Frisur aus Tüchern. Das war keine Haarfrisur, sondern eine aus Stoff. Es war 
auch so, daß sich zwei Mädchen verkleideten, das eine als Bursche, das andere als 
Mädchen. Oder es verkleideten sich zwei Burschen, der eine als Bursche und der an- 
dere ais  Mädchen. Dieser hatte einen Mädchenrock an, und man machte ihm aus 
Lumpen einen Bauch, so als ob er in anderen Umständen wäre. Dazu legte man 
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ihm ein Bündel aus Lumpen in den Arm, das wir ,,Kindu nannten. In Wirklich- 
keit war das ein Bursche. Und so ging er. (Hat man einen verkleideten Bur- 
schen und ein verkleidetes Madchen ,,Brautpaar" genannt?) Das waren ,,Braut 
und Bräutigam". Man verkleidete auch einen als Popen, zog ihm etwas Schwar- 
zes über, irgendeinen Priesterrock mit einem Kreuzchen darauf. Der zog mit, um 
[das  Paar] zu trauen. Wenn er in die [andere] Spinnstube kam, war seine Aufgabe, 
die beiden zu trauen. Sie gingen zum Tisch, beide, der Bursche und das Mädchen, 
legten ihre Finger darauf, der Pope nahm ihnen den Eid ab, bekreuzigte und seg- 
nete sie. Er hatte schwarze Kleider an, irgendein Kreuzchen, und sein Kopf war 
mit einem Tuch so vermummt, da8 er gerade noch sehen konnte. So traute er 
sie dort. (Wurde nach der „TrauungM auch ,,Hochzeit" gefeiert und getanzt?) Er 
traute sie und sie küi3ten sich. Das heiBt, sie taten so, als ob sie sich kussen wür- 
den, denn sie hatten Tücher oder Voile vor den Gesichtern, so daß sie wohi se- 
hen, aber nicht erkannt werden konnten. Dann drehten sie sich eine Weile im 
Kreis, stampften mit den Füßen, tanzten und sprangen. Dann verbeugten sie sich, 
winkten mit den Händen und gingen fort. 
(Zu den Spinnabenden kamen Mädchen und Burschen'!) Ja. (Was machten 

die Burschen, wahrend die Mädchen spannen?) Nichts. Sie saßen da, sangen und 
erzählten Märchen. Die Mädchen spannen fortwährend. Manchmal, wenn sie 
schläfrig wurden, warfen sie ihre Rockenstäbe überall auf die Bänke, auf den 
Backofen oder sonstwohin und fingen an, ,,KariEka" zu tanzen. Sie fa8ten sich 
unter, bildeten einen dichten Kreis, [dann] legte eine der anderen den Arm auf 
die Schulter, dann sangen sie und tanzten irn Kreis. Das nannte man "KariEka". 
Sie drehten sich, sangen, tanzten und stampften mit den Füi3en. 

(Von welchem Lebensjahr an begannen die Mädchen, in die Spinnstuben zu 
gehen?) Kaum konnte eine mit dem Spinnrocken umgehen, da ging sie schon zu 
den Spinnahenden, um möglichst viel zu spinnen und der Mutter zu helfen. (Und 
die Burschen?) Die Burschen mit etwa 16 oder 17 Jahren. Wenti ein Mädchen 7 
oder 8 Jahre alt war und die Spindel drehen konnte, [sprach ihre Mutter]: „Geh 
in die Spinnstube und spinne fleißig!" Als ich zu den Spinnabenden ging, da woll- 
te ich mich als Gespenst verkIeiden und ,,KarjEka" tanzen. Daruni nahm ich heim- 
lich von zu Hause eine volle Spindel mit. Vorher hatte ich sie im Flur hinter ei- 
nem Besen versteckt, und dann, als ich aus dem Haus ging, holte ich diese volle 
Spindel hinter dem Besen im Flur hervor und ging in die Spinnstube. Wenn ich 
dann vom Spinnabend zurückkehrte, kam mir die Mutter schon entgegen, um zu 
schauen, wieviel ich gesponnen hatte. Ich aber brachte das, was zu Hause schon 
gesponnen und von mir weggetragen worden war, dazu das wenige, was ich in der 
Spinnstube gesponnen hatte. Dort blieb mir keine Zeit zum Spinnen, weil ich mich 
als Gespenst verkleiden wollte. Es war auch so: Wenn die Gespenster loszogen, um 
eine Spinnstube zu erschrecken, dann liefen die Madchen, die sich nicht verkleidet 
hatten, diesen Gespenstern nach und schauten durchs Fenster, ob die Gespenster 
die anderen sehr erschrecken würden. Auch ich ging gern mit, um zu beobachten, 
ob unsere Gespenster den anderen Angst einjagen würden. Dann mui3te auch noch 
JariCka" getanzt und ,,Salz gewogen" werden. Dabei legten sich zwei [Mädchen] 
auf den Fuflboden, das heifit, sie knieten sich auf den Boden, und zwei andere 
legten sich auf sie. Dann folgte das ,,Speckzerren" und das ,,Salzwiegen". Ich wurde 
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Ihnen zeigen, wie man „Salz wiegt" und wie man ,,Speck zerrt", aber dazu 
braucht man vier. (Haben das nur Mädchen gespielt?) Ja, die Mädchen. (Und 
die Burschen nicht?) Auch Burschen waren dabei. Jeden hat man mitmachen 
lassen, auch alte Frauen. Wenn eine lebhaft war und Spaß verstand, dann ließ 
man sie mitmachen, und sie beteiligte sich auch arn ,,Salzwiegen" und ,,Speck- 
zerren". (Kamen zu den Spinnabenden auch verheiratete Känner?) Hier gingen 
verheiratete Männer überhaupt nich hin. Verheiratete Frauen ja, doch verhei- 
ratete Männer nicht. Die Männer blieben zu Hause, und die Frauen gingen zum 
Spinnen, auch alte Frauen. Sie schlossen sich den Jugendlichen an, brachten den 
Mädchen, die das noch nicht konnten, das Singen bei, erzählten Marchen und 
irgendwelche [gruselige Geschichten]: ,,Dort ist das geschehen, dort hat's ge- 
spukt, und da ist dies oder jenes passiert." Sie erzählten und erzählten, und 
dann furclitete man sich, vom Spinnabend nach Hause zu gehen. 

(Wo trafen sich die Jugendlichen irn Sommer? In die Spinnstube ging man 
doch nicht?) Nein, in die Spinnstube nicht. An den Sonntagen ging man nach- 
mittags auf die Brücke, und dort auf der Bnicke wurde gespielt, erzählt und ge- 
lacht, was einem eben [einfiel]. Ja, man trieb auch Pferde zur Tränke. An den 
Sonntagen trieb nachmittags jedermann seine Pferde zur Tränke. Denn die Pfer- 
de waren manchmal die ganze Woche, auch nachts, auf der Koppel und waren 
die Woche über nicht zur Tränke gefuhrt worden oder von jedem zu verschiede- 
nen Zeiten. Am Sonntag aber trieben Burschen und Kädchen die Pferde zur 
Tdnke. Danach gingen sie Walderdbeeren, Hirnlieeren und Heidelbeeren suchen. 
Irn August und September aber traf man sich beim Nussesammeln. (Ja, aber irn 
Sommer gab es mehr Arbeit? !) Und man hatte nicht so viel Zeit, um sich zu 
treffen. (Also nur sonntag. Vielleicht auch sarnstags?) An den Samstagen nicht, 
nur an den Sonntagen nachmittags. Sonntags traf man sich auf der Brücke. Die 
einen trieben Pferde zur Tranke, die anderen gingen auf die Brircke zum Spie- 
len. 

(War es auch im Sommer so, daf3 der untere Dorfteil für sich blieb?) Der un- 
tere Teil fur sich und der obere f i i r  sich. Doch wenn ein Bursche vom Tal ein 
Mädchen im oberen Teil hatte, dann ging er dorthin, bzw. einer vom oberen 
Teil ging ins Tal. Aber das waren nur Burschen. Die Mädchen dagegen gingen 
nicht, auch zum Tanzen gingen sie nicht [von einem Dorfteit in den anderen]. 
Die Burschen vom Tal gingen in den oberen Teil, die Mädchen aber nicht. Erst 
später, viel später, gingen auch die Kädchen [vom Tal] in den oberen Teil. In 
ein anderes Dorf gingen sie jedoch nicht, auch die Burschen gingen sehr selten 
hin. Vielleicht gingen sie hin und wieder zu zweit oder zu dritt von einem Dorf 
in ein anderes. Jetzt aber gibt es keinen Unterschied; sowohl Mädchen als auch 
Burschen gehen in ein zweites, drittes und zehntes Dorf. (Gab es dort keine 
Schlägereien?) Es gab Schlägereien. 0 weh! Die vom oberen Dorfteil und die 
vom unteren Dorfteil schlugen sich mit Keulen, mit Scldagringen, was einer [ge- 
rade hatte]. 

(Haben die Jugendlichen wahrend der Totenwache Spiele veranstaltet?) Ja, 
fiiiher gab es das, als  ich noch ein Pädchen war. Wenn man erfuhr, d& jemand 
gestorben war, sei es ein Mann, eine Frau oder ein Kind, dann sagte man: „Ge- 
hen wir zur Totenwache!" Also gingen wir zur Totenwache da- oder dorthin, 
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wo eben ein [Todesfall] eingetreten war. Es war aber so, daß wir Talbewohner 
weder in den oberen noch in den mit tieren Dorfteil gingen, sondern irn Tal blie- 
ben. Die Bewohner des oberen Teils gingen nur im oberen Ted [zur Totenwa- 
che]. Es gab viele Vadchen und Burschen, weil man weder auswärts zur Arbeit 
noch auswärts in Schulen ging. Wenn ein Mädchen 14 Jahre alt geworden war, 
hörte es auf, in die Schule zu gehen. Nun war es ein erwachsenes Mädchen. Das 
blieb es bis zum lg., 19., 20. oder 22. Lebensjahr. Es kam darauf an, wann man 
sie verheirateri konnte. Auch bei den Burschen war es so. Wenn einer 14 Jahre 
alt geworden war und die Schule beendet hatte, dann wurde er Ziegen- oder 
Schafhirt: und gehörte zu den erwachsenen Burschen so lange, bis er heiratete. 
Nur manche gingen zum Holzsägen oder in die Wälder zum Holzfzillen. 

Ivraii ging also zur Totenwache. Man versammelte sich dort und begann ein 
Spiel, um die Angehörigen aufzuheitern, damit sie nicht traurig seien. „Was 
wollen wir spielen? " - ,,Vielleicht ,Jahrmarkt"?" - „Also dann Jahrmarkt." 
Zuerst setzten sich die Burschen um den Backofen herum. Einer spielte den 
Händler. Die Burschen hießen „Hengstea, und die Mädchen waren „Stuten". 
Der Händler nahm ein Handtuch. Früher gab es Iiandtiicher mit langen Fran- 
sen aus Leinenresten, die vom Weben übrig geblieben waren. Er nahm so ein 
Handtuch und flocht daraus eine Karbatsche. Dann ging er zu einem Burschen. 
Den Anfang machte er in der Ecke an der Tür. Und die Burschen saßen um 
den Backofen herum: vorne am Backofen, weiter am Herd und bis zu der an. 
deren Wand. Er kam zum [ersten Burschen und fragte] leise: ,,Welche willst 
du?" - ,,Ich will die und die." Nun rief der Händler zum Beispiel mich laut 
auf. Zu meiner Mädchenzeit schrieb ich mich SilanyC, aber man nannte mich 
Merja Ferkova. Er ging also zuerst zu dem IBurschen] in der Ecke: „Welche 
willst du?" Dieser flüsterte ihm zu: „Werja Ferkova." Nun rief der Händler Iaut: 
„Merja Ferkova auf den ersten Platz!" Jetzt wußte ich, daß ich zu dem Burschen 
gehen sdIte, der ganz am Rand an der Tür am Ofen saß. [Der Händler] kam zum 
nächsten [Burschen]: ,,Welche willst du?" - „Eh wiil die und die." Der Bursche 
sagte das leise, dann schrie der Händler so laut, daß die ganze Stube horte: „Du, 
Susi Lazar'ova, auf den zweiten Platz!" Sie ging gleich - sie war ja eine Stute -, 
also ging sie dorthin, zu jenem [Burschen]. So schritt [der Händler] von einem 
zum anderen [Burschen], ganz [bis zum anderen Randj. Wenn ein Wädchen zu 
dem Burschen kam, setzte es sich auf seinen Schoß. Es mußte sich auf seinen 
Schof? setzen. Und jener Händler ging mit dem Handtuch auf und ab, schlug je- 
den auf den Rücken [und  schrie dabei]: ,,Mägt euch! Wögt euch!" Alle [Paare] 
mui3ten „sich mögen". Sie muiiten folgendes machen: Sie mußten sich eng an- 
einander schmiegen - Gesicht an Gesicht. [Der Händler] ging eine Weile auf und 
ab, dann trat er an [das erste Paar] heran und fragte: „Was ist, liebt ihr euch?" 
Nun, wenn dieser Bursche das Mädchen weiter hehalten wollte, so sprach er: 
„Meine gefallt mir. Sie soll bei mir bleiben!" Also blieb sie weiter auf dem Schoß 
dieses Burschen sitzen. Dann ging [der Händler] zum nächsten Burschen: „Gefillt 
dir deine?" - „O nein! Meine gefällt mir nicht." - ,,Warum gefallt sie dir nicht?'- 
,,Ja, sie pinke1 t schief' odcr „sie läßt sich nicht beschlagen" oder „sie will nicht 
fressen" oder „sie frißt zuviel". Er erfand irgendeinen Fehler, einen solchen, den 
es bei den Pferden überhaupt nicht gibt, beispielsweise: „Sie schielt" usw. [Dar- 



auf fragte der Händler: 3 ,$ViiIst du tauschen?" - „Ich will tauschen." - „Mi t  
wem willst du tauschen?" - ,Ja, ich will mit diesem Ivan" oder „mit jenem 
Vasyl' tauschen." - ,,Dann tauscht untereinander! Wiilst du ihm zuzahlen?" 
,,Ich werde ihm zuzalilen." - ,,Wieviel wirst du ihm zuzahlen?" - „Ja, zwei 
oder drei Hunderter." Ein ,,Hunderterw bedeutete einen Schlag auf die Hand 
mit jener Karbatsche. Nun ging die eine Stute von diesem Burschen zu jenem 
und die andere von jenem zu diesem. Nun war der Tauschhandel perfekt. Falls 
einer zwei Hunderter zuzahlen wollte, bekam er zwei Schläge auf die Hand, falls 
einen Hunderter, dann nur einmal auf die Hand mit jener Karbatsche. Und die 
Mädchen pflegten folgendes anzustellen: Wenn eine während des Tausches von 
einem Burschen zum anderen ging, warf sie den Fu8 hoch und wieherte ,,M-lii- 
hi-hi". - „O weh! Sie ist böse, sie schlägt aus. 0 weh! Sie ist böse, ich will sie 
nicht." - ,,Welche willst du dann?" - „Ich will diese" [und nannte] irgendei- 
ne andere. Die zweite wiederum fing an, während sie ging, zu hinken. „Sie 
hinkt. 0 weh! Auch diese will ich nicht, weil sie hinkt." Das d e s  machte man 
zum Spaß, denn - wie Sie wissen - bei so etwas lachte man. Der Pferdehänd- 
ler, der den Stutenhandel trieb, mischte dle [Paare] durcheinander. (Die einzel- 
nen Paare] blieben eine Weile zusammen, und er schrie immer wieder: Jagt 
euch, mögt euch!" Wenn ein Mädchen sich vom Burschen ein wenig abwandte, 
schlug er [es] mit der Karbatsche, und - ,,Mögt euch, mögt euch!" Dann niußte 
man sich kiissen. Das Mädchen mußte den Burschen küssen. Nachdem es ihn ge- 
h ß t  hatte, blieb es auf seinem Platz sitzen, und der Bursche ging weg, um sich 
irgendwo an den Tisch zu setzen, oder er ging hinaus oder sonstwohin. 
Nun [saßen alle Mädchen um den Backofen herum. Der Händler] ging zum 

[ersten] Mädchen: ,,Welchen willst du?" - ,,Ich will den und den." [Der Händ- 
ler:] „Ivan!" oder ,,VasyIY ! Auf den ersten Platz!" Jetzt ging der Bursche zum 
Miidchen auf den ersten [Platz], um sich hinzusetzen. Doch der Bursche setzte 
sich nicht dem Mädchen auf den Schoß, sondern er setzte sich [auf die Ofen- 
bank] und nahm das Mädchen auf seinen Schoß. Aber das war ein anderer, 
denn sie rief nicht den gleichen [Burschen, der sie vorher gerufen hatte). Sie 
rief irgendeinen anderen. Manch eine rief doch den gleichen: Wenn die beiden 
zu heiraten beabsichtigten, dann rief er nur sie und sie ihn, er - sie, sie - ihn. 
[Die Paare] blieben eine Weile zusammen, dann kam [der Händler zum ersten 
Mädchen]: ,,Willst du irgendeinen Hengst eintauschen? " - „Das will ich." - 
,,Und warum gefallt dir deiner nicht?" - „Ja, deshalb und deshalb." - „Mit 
wem willst du tauschen?" - „Mit der und der." Es wurde also getauscht, das 
Mädchen bekam noch einen oder zwei Hunderter als Zuzahlung. Dann: ,,Mögt 
euch! Mägt euch! Mögt euch!" Nun haben sich [die Paare] ,,gemochtu: Sie 
schmiegten sich nur so aneinander, Gesicht an Gesicht, sie umarmten sich nur 
so. Dann: ,,Küflt euch!" Jetzt mui3te der Bursche [bssenj. Wenn ein Mädchen 
einen Burschen rief, dann rnußte dieser Bursche das Mädchen küssen, und wenn 
ein Bursche ein Mädchen zu sich rief, dann mufite dieses Mädchen den Burschen 
küssen. 

ScHieBlich [hatte man genug von diesem Spiel]. ,,Ach! Wir wollen das nicht 
mehr spielen." - „Was werden wir dann spielen?" - ,,L& uns das  Taubenspiel 
spielen!" - ,,Also spielen wir das Taubenspiel." Nun spielte einer den Gärtner. 
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Er gab den Padchen und den Burschen [verschiedene] Namen: ,,Du wirst Gerste 
sein, und du Weizen, und du Mais, und d u  Hanf, und du Hafer, und du Tomate, 
und du Kraut [kapusta], und du - das und das." Jeder hatte den Narrien irgcnd- 
einer Pflanze. Und einer war „der Herr". Er sprach so: „Ich hatte zwei Tauben, 
utid die gingen mir ins Kraut." Und wer ,,Kraut" war, wer den Namen „Kraut" 
hatte, der mufite ganz schnell antworten. Er mufite so sagen: „Tm Kraut waren 
sie nicht, sie gingen in den Hanf." Das muhte aber schnell gehen. Und wer ,,HanF1 
war, der mußte auch erwidern: „Irn Hanf waren sie nicht, sie gingen in den Wei- 
zen." Und der ,,Weizen" erwiderte, das mußte aber blitzschnell gehen: „Im Wei- 
zen waren sie nicht, sie gingen in die Gerste" oder sonstwohin. Wenn jedoch je 
mand ins Schwatzen geriet - gewöhnlich begannen das Mädchen und der Bur- 
sche miteinander zu flüstern -, dann überhörte dieses „Kraut", diese ,,Gersteu 
oder dieser ,,Weizenu, daß von ihm die Rede war, dai3 „die Tauben in den Wei- 
zen gingen." - ,,Aha, gib ein Pfand! Du hast nicht geantwortet, jetzt gib ein 
Pfand!" Als Pfand gaben die Mädchen gewöhnlich ihren Halsschmuck, Schürze, 
Taschentuch, Fingerring oder Kopftuch, und die Burschen ihren Hut oder sonst 
etwas. Das war das Pfand. Die Pfänder überreichte man jenem ,,Gärtnerd. Dann, 
wenn das Spiel sich seinem Ende näherte, mußten die Mädchen zum Küssen ge- 
hen. Zu der Totenwache gingen auch solche erbärmlichen Burschen, solche, die 
nicht einmal ein Madchen hatten, solche, die nur Jammerlappen waren. Man 
fand so einen Burschen heraus, irgendeinen, auch wenn er schmutzig war. ,,Nun, 
wem gehört dieses Pfand?" - „Mir." - ,,Jetzt küsse ihn zweimal, dann geben 
wir es dir zurück." - „1ch wiii nicht." - „Wir geben dir das Pfand nicht zurück. 
Geh nach Hause ohne das Pfand!" - „Und wem gehört dieses Pfand?" - ,,Mir."- 
„Küsse ihn! Kusse ihn dreimal!" Eine war dazu bereit und küfite, eine andere 
widersetzte sich: „Ich will nicht. Ich werde nicht kussen. Ich werde es nicht!" 
Man gab ihr das Pfand nicht zurbck. Sie ging nach Hause ohne die Schurze oder 
ohne das Kopftuch. Erst am nächsten Tag überreichte man das \Pfand] entwe- 
der durch den Nachbarn oder durch die Kameradin oder durch den Kameraden. 
Ja, so wurde das gespielt. 

Man spielte auch das ,,Arschschlagen". Einer war ,,der Herr", er saß auf ei- 
nem Hocker. Ein anderer kam, bückte sich, und jener, der sa8, deckte ihm die 
Augen mit den Händen zu. Und hinten standen viele Burschen und Miidchen, 
und irgend jemand schlug ihn mit der Hand auf den Hintern, er ~chlug aber 
ganz saftig. Nun mulSte der sich aufrichten und erraten, wer ihn geschlagen hat- 
te. Wenn er's erriet, dann muhte de jenige, der ihn geschlagen hatte,der Ent- 
deckte, sich bücken und die Augen schliefien. Jener, der sd, mußte ihm die 
Augen mit den Händen zudecken, und die anderen schIugen ihn. Wenn er nicht 
erraten hat, dann hat er eben nicht erraten. Er bückte sich noch einmal, irgend- 
einer sprang von der Seite hinzu, schlug h, sprang auf seinen Platz zurück und 
schaute so [unschuldig] in eine andere Richtung. „Wer hat geschlagen?" - ,,Die- 
ser" oder ,,dieserw. - ,,Nicht erraten. Noch einmal!" Sie schiugen und schlugen. 
Wenn einer gewandt war und leicht erraten konnte, dann erriet er es sofort, 
nach dem ersten Schlag. Nun mußte ein anderer seine Stelle einnehmen. Wenn 
einer aber ungeschickt war, so schlugen sie h und schiugen und schlugen, daß 
sein Hinterteil ganz anschwoll, doch sie schlugen weiter, und er konnte nieman- 
den erraten. 



(Dieser Abend hieB ,:Kornahje"? } Jawohl, Kornahje. (Wo war der Tote 
aufgebahrt? In der gleichen Stube?) In der gleichen Stube, die Stuben waren 
aber groi3. Die Stuben waren etwa fünf Veter breit und sechs lang oder sechs 
breit und sechs lang. So groß waren die Stuben. Ja, und dort gab's nicht viel 
[Hausrat]; zwei Bettladen waren dort aufgestellt, ein Tisch und Bänke um den 
Tisch herum, das war alles. Jetzt gibt es diese Spiele nicht mehr, man geht 
nicht mehr zur Totenwache. Man geht zur Totenwache, aber man sitzt dort 
still. ÄItere Frauen beten den Rosenkranz, dann kommt der Kantor und liest 
eine Zeitlang den Psalter oder [es kommt] jemand anders, der es versteht, ne- 
ben dem Toten den Psalter zu lesen. Und die Jugendlichen - gewöhnlich sind 
es Nachbarn oder aus der näheren Verwandtschaft - kommen zwar, doch sie 
bleiben eine Weile sitzen und gehen dann wieder auseinander. Die Totenwache 
dauerte gewölinlich bis zwölf Uhr. Man s a i i  nicht die ganze Nacht, sondern 
nur bis zwölf saß man dort. Ab zwölf Uhr gingen die Jugendlichen auseinan- 
der, dann kamen ältere Kanner und Frauen, um neben dem Toten zu sitzen. 
Nach zwälf gab es keine Spiele mehr. Nun sal3 man std und friedlich, doch bis 
zwölf war so ein Umtrieb. Ich erinnere mich, als ich noch ein Mädchen war, 
kamen wir zur Totenwache zu einem hier, dem ein Kind gestorben war, und 
warfen den Ofen um. Wir warfen den Ofen um und basta. So einen Umtrieb 
gab es. (Man stied dort also auch einander4?) Hören Sie! Dort wurde alles mög- 
liche angestellt: Die Pferde wieherten und schlugen aus, man schlug einander, 
mau kußte sich, und man mußte „sich mögen". Jener schlug mit der Karbat. 
sche und „Mögt euch!" und immer wieder ,,Mögt euch!" Ob einer sich an ein 
bestimmtes Mädchen schmiegen wollte oder nicht, er mußte sich an das Mäd- 
chen schmiegen, sonst wurde er mit der Karbatsche geschlagen und basta. Man 
muhe ,,sich mögen". Manche haben sich während der Totenwache so ,,gemocht", 
daß sie sich dann wirklich gemocht haben, und in einem, zwei oder drei Kona- 
ten heirateten sie. Sie ,,mochten sich" und ,,mochten sich", bis sie sich gemocht 
haben. 

(Sie haben das rioch gespielt?) Ich habe das noch gespielt. (Und wann hörte 
das auf?) Ja, seit dem Krieg spielt man das nicht mehr. (Seit dem letzten 
Krieg'?) Seit jenem Krieg, seit 1914, begann das abzuflauen. [Viele von uns] ka- 
men dann da- und dorthin in die Tschechei und sahen, daß es bei anderen Leu- 
ten anders ist, daß andere Leute bei einem Trauerfall [sich] vernünftiger und 
kultivierter Ibenehmenj. Und als hier ein Pope war, er kam noch in der Zeit der 
Republik hierher [gemeint ist die Zeit zwischen den beiden Weltkriegen], sagte 
cr immer wieder: ,,Einen schlechten Brauch habt ihr. Es ziemt sich doch eigent- 
lich nicht, neben einem Toten solche Belustigmgen zu veranstalten. Das ist doch 
eine Schande!" Und die Leute schämten sich ein wenig vor ihm, denn wenn frü- 
her der Pope ein Wort im Dorf sprach, so erkannte es jeder an und fugte sich, 
weil das eben der Pope war. Was er sagte, das mußte geschehen. Es war nicht so, 
da13 er jemanden anschrie oder schlug. Denn noch ffiher - so erzäklten mein 
Vater und meine Kutter - sei hier ein Pope gewesen, der mit einem Stock zu 
den Mannern ging und sie damit schlug, wenn sie in der Fastenzeit gesungen 
oder sonst etwas iin Dorf angestellt hatten. Er kam ins Wirtshaus und: „Ja, wer 
hat so etwas gesehen, in der Fastenzeit zu singen! Schämt ihr euch nicht?", und 
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los mit dem Stock auf die Männer. Doch keiner wagte es, ihm nur ein Wort zu 
erwidern oder gegen ihn tätlich zu werden. Später, zur Zeit der Republik - und 
daran kann ich mich erinnern -, da schimpfte [der Pope] nlir in der Kirche W&- 

rend seiner Predigten. Er sagte: ,,Ich muß euch noch schelten, weil ihr etwas an- 
stellt, was f u r  [Christen]menschen nicht schicklich ist. Nur Heiden haben den 
Brauch, während der Totenwache Spiele zu veranstalten. Dort [iin Trauerhaus] 
herrschen Trübsal und Trauer, die Angehörigen sind betrübt, doch ihr geht hin, 
Schabernack zu treiben. Das zkmt sich nicht. Ihr Eltern! Macht das eueren Kin- 
dern - eueren Tochtern und eueren Söhnen - befehlend kund!" Dann [liörle 
das] langsam, ganz langsam [auf]. Die Alten starben einer nach dem anderen, 
die Mädchen und Burschen kamen in die Jahre und hörten auf, [zu den Spielen 
wahrend der Totenwache] zu gehen. Seit dem [letzten] Krieg hat man das ganz 
und gar aufgegeben. 

(Haben die Jugendlichen zu Ihrer Zeit während der Totenwache bis Mitter- 
nacht gespielt?) Sie spielten so, wie ich's erzähle. (Wann hat aber der Kantor 
den Psdter gelesen?) Gewöhnlich war es so, da8 er den Psalter arn Tisch las. 
Die Stuben waren doch groi3; dort am Tisch d e n  um ihn herum ältere Leute 
- Männer und Frauen -, an der Tür wurde aber gespielt. Und es war so ein 
Umtrieb! (War das an der Tür in der gleichen Stube?) In der deichen Stube, 
nur an der Tür, neben dem Backofen. Und jene lasen den Psalter vorne arn Tisch. 
Manchmal war es auch so, d& man bis etwa elf Uhr oder bis h f b  zwölf spielte, 
dann hörte man damit auf, und jener fing an, den Psalter zu lesen. Nun las er 
entweder bis zum Morgen oder nur bis zwei oder drei Uhr. Es war verschieden. 
(Hat man auch mit dem Toten Unfug gemacht?) Vit dem Toten nicht. Mit dem 
Toten nicht, aber es trug sich einmal zu, daß ein großer Umtrieb war und viele 
Leute anwesend waren, und sie stiel3en den Sarg herunter. Der Sarg lag auf 
Hockern, und sie stiefien diesen Sarg samt dem Toten herunter. Es war so, da3 
ein [Sargjende irgendwie schwachen Halt auf jenem [Hocker] hatte, sie stiei3en 
ihn an, er geriet ins Wanken, und der [Sarg] fiel herunter. Der Tote fiel aber 
nicht heraus aus dem Sarg, nur der Sarg samt dem Toten rutschte irgendwie 
vom Hocker herunter. 

Pitkn, Stefan 

geb. arn 28.2.1 934 in Hrvabani (Bosnien). Griechisch-katholischer Pfarrer in 
indija. 

Stoff aus HrvaCani: Jungtiere als Erstbesucher zu Mariä Opferung; Bewirtung 
der Haustiere zu Epiphania. 

Aufnahme: am 22.9.1967 in Indija. 

Dort [in Nrvadani] gab es zu Mariä Opferung den Brauch des Ctineinfirhrens 
[von Haustieren in die Stube], aber nur von Jungtieren, z.B. einem Kalb oder 
einem Lamm. Ein Schwein durfte nicht hineingefuhrt werden. Unsere Nachbarn 
kannten diesen [Brauch], er wurde jedoch nicht überall im Dorf geübt. Man tat 
das zu klariä Opferung fnihrnorgens, noch vor Morgengrauen. Die Kinder warteten 
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direkt darauf, danach wurden sie von den Eltern beschenkt. Nur  Huftiere wur- 
den hineingeführt, mit Ausnahme von Schweinen, auch Hunde durften nicht 
kinein. (Diejenigen Knaben, die ein Jungtier in die Stube hineingefuhrt hatten, 
wurden also beschenkt?) Ja, wie es die Eltern vermochten. Sie bewirteten sie, 
sie bewirteten sogar dieses Tier, das in dic Stube hineingeführt wurde. Bmt bo- 
ten sie ihm. 

Und noch ein anderes Mal war es Brauch, dem Vieh mit Brot aufmwarlen, 
und zwar nach der Wasserweihe zu Epiphania. Da ging der Vater, das Haupt 
der Familie, d a  Wirtschaftsgebäude mit Weihwasser besprengen. Er ging mit 
seinem ältesten Sohn in alle Wirtschaftsgebäude. Hatte er keinen eigenen Sobn, 
so nahm er sich sogar einen Buben von seinem Bruder. Sie hatten ein Brot da- 
bei, und der Hub benagte diesen Laib rundum von allen Seiten. Wohin sie ka- 
men, schnitten sie kleine Stückchen ab, gaben sie den Pferden, den Kühen, al- 
lem [Vieh] teilten sie von diesem Brot je ein Stuckchen aus. 

Plan Eak, Irina: PlmCak, L ju bornir; PlanCa k, Marija 

Irina PlanEak, geborene Olear, geb. am 30.12.1925. 
Ljubomir PlanEak, geb. am 11.2.1923. 
Marja PlanEak, geborene Kiimytro, geb. arn 21 -3.1847. 
A l e  drei Gewähspersonen wurden in Kuski Krstur geboren und sind dort w o h -  
haft. Sie beantworteten die Fragen abwechselnd. 

Stoff aus Ruski Krstur: Heiratsorakel (Hanfsäen, Traumorakel) in  der Andreas- 
nacht; Heischegänge der Kinder am Andreasmorgen; Horchorakel am Heiligen Abend; 
Liebeszauber am Vorabend von Epiphania; Spinnstubenbräuche (Pradki, Bracke, 
Prepredanje, Maskierungen); Hochzeitsinszenierungen und Umzüge mit Andriiko; 
Schadenzauber arn Vorabend von Epiphania. 

Aufnahme: am 2 1-4-1965 in Ruski Krsrur. 

L.P.: Am Vorabend des Andreastages gingen bei uns die Mädchen, um den Burschen 
Hanf zu säen: ,,Andreas, dir säe ich Hanf." Und am nächsten Morgen zogen wit Kin- 
der umher: Die Buben brachten den Nachbarn Eier und die Mädchen Bruthennen. 
Man fragte uns: „Wo sind denn die Eier?" [Wir antworteten:] „Im HiihnerstalI auf 
dem Dachboden im Winkel irn roten Mäntelchen." (Haben die wirklich Eier ge- 
bracht?) Sie brachten keine. [Die Hausfrauen] schauten nach Eiern, doch es gab 
keine Eier. Das war nur so ein Brauch, damit jene uns Geld gäben. (Ging ein Bub 
allein oder gingen sie zu zweit?) Alle zogen von einem Nachbarn zum andern. (Al- 
le zusammen? Sind Sie allein gegangen?) Ja, ich allein. (Durch ganz Krstur?) Nur 
in nachster Nähe, bei den Nachbarn umher. Die Mädchen brachten eine Bruthenne, 
und jene fragten: ,,Wo ist sie?" Sie antworteten: „Auf dem Dachboden im Winkel 
im roten Mäntelchen." 

(Wann orakelten die Mädchen, ob sie heiraten würden?) Zu Andreas legten die 
Mädchen ein Spieglein unter das Kopfkissen, und was sie träumten, von wem sie 
träumten, deii würden sie heiraten. 

M.P. : Die Buben trugen am Andreasmorgen Eier aus. Kam einer in die Stube, 
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den Hühner mitgebracht und eine Suppe gekocht. [Zur Schwiegertochter gewen- 
det:] Hat man die auch zu deiner Zeit mitgebracht? I.P.: Ja, und sie wurden ge- 
kocht. (Auch anderes Fleisch? ) Es gab auch gebratenes Schweinernes. (Wer brach- 
te die Lebensmittel mit? ) L.P.: Die Mädchen brachten Hüiiner und alle [Lehens- 
mittel], die Burschen Wein und [sorgten für] Musikanten. I.P.: Wir Mädchen tru- 
gen Hühner zusammen [und anderes] Fleisch, die Burschen legten Geld zusammen, 
kauften Wein, Sodawasser und so. (Wurde auch getanzt?) Ja. (Hat man auch an 
gewöhnlichen Spinnabenden getanzt? ) Nein, nur an dem Bracke. L.P.: An gewohn- 
Iichen Spinnabenden schnitten die Burschen den Mädchen die Fäden auf den 
Spinnrocken durch. Sie trieben Unfug. (Arbeiteten die Burschen nichts? ) Nein, 
sie spielten Karten und kletterten auf den Ofen. Sie brockeiten [den Verputz] 
vom Ofen und ähnliches. Sie richteten Schaden an. (Wurde auch gesungen? ) Ja, 
es wurde viel gesungen. (Gab es besondere Lieder fur die Spinnabende? ) Nein, 
es waren weltliche, altertümliche [Lieder]. 
(Gab es Tage, an denen nicht gesponnen werden durfte? ) Nein. I.P. : Nur an 

den Sonntagen. L.P.: Freitags durfte nicht gesungen werden, auch mittwochs 
nicht, denn das sind Fasttage. (Hat man auch zu Andreas gesponnen? ) M.P.: 
Ja, wir haben gesponnen. Den Barbaratag haben wir jedoch gehalten. 1.P.: Zu 
Barbara durfte nicht [gesponnen werden], denn Ijemand] zog [als] Barbara [ver- 
kleidet] umher und schlug. L.F.: Bei uns zieht Barbara mit einem kleinen Kreuz 
umher, das Kreuz beschmiert sie mit Schuliwichse, und dann reicht sie es jedem 
zum Kufi. Wer das nicht will, den schlägt sie. Kü5t er es aber, so bleibt ihm 
[die Schwärze] im Gesicht. (Woraus war dieses Kreuz?) Aus Holz und be- 
schmiert. So war es bei uns arn Barbaratag. Wir hatten Angst vor Barbara, weil 
sie schlug. (Die Mädchen spannen also zu Barbara nicht? ) I.P.: Nein, wir stirk- 
ten. (Warum wurde nicht gesponnen? ) Weil man die Märtyrerin Barbara gerä- 
dert hatte. Da sich das [Spinnjrad dreht, arbeiteten wir nicht damit, denn sie 
ist auf so einem gemartert worden. 
(Wann hat man sich sonst noch verkleideta?) M.P.: Das war an gewöhnlichen 

Spinnabenden üblich. Das machten die Madchen in den Spinnstuben. {Als was 
verkleideten sie sich? ) So als  Ligeunerinnen. I.P. : Und als Äizte. (Und als 
Braut? ) Auch das gab es, auch als Bräutigam. (Wurde da eine Hochzeit ge- 
spielt? ) Ja. M.P.: Ja, das auch. (War das an gewöhnlichen Spinnabenden oder 
a n  einem Bracke? ) L.P.: An gewöhnlichen Spinnabenden. Wenn die Mädchen 
in den Spinnstuben uns nicht mit „Ihr" anreden wollten, schlugen wir sie, 
denn sie muhten uns mit ,,Ihr" anreden. Das war früher so, als wir noch jung 
waren, denn heutzutage reden [die Mldchen die Burschen] mit ,,du" an. 

(Wie wurde eine Spinnstube ausfindig gemacht? ) Das machten die Bur- 
schen, nicht die Mädchen. Die Burschen hielten Ausschau nach einer Spinn- 
stube, und wenn sie eine fanden, so zahlten sowohl Burschen als auch Mäd- 
chen dafur Geld. Bei uns waren sie meist bei den Witwen, bei den alleinste- 
henden Frauen. Denn wir Burschen steckten uberall, sogar auf dem Ofen, nie- 
mand anders hatte uns ertragen. (Wann wurde in den Spinnstuben getanzt? ) 
Das war meistens an Sonniagen und an Samstagen, an Feiertagen und an 
ihren Vorabenden, da tanzte man. Als wir noch Burschen waren, kamen die 
ungarischen Gendarmen und vertrieben uns, und wir entflohen durch die Ge- 
höfte. (Wie alt waren Sie, als Sie zum ersten Mal einen Spinnabend besuch- 
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ten? ) Ich war sechzehn Jahre alt. 1.P.: Und ich zwölf. M.P.: Ich ebenfalls zwölf. 
(Wie verfertigte man den Andriiko). I.P.: Ja, wir machten ihn so: Die Kleider 

stoprten wir mit Stroh aus, wir nahten ihm einen Bauch zusammen, wir machten 
ihm Beine und Kopf, eine Brille vor die Augen, einen Hut auf den Kopf. Stie- 
fel zogen wir ihm an die Fiiae, und wir setzten ihn in den [Herrgottsjwinkel. 
Und dann, wenn wir arn Abend herauskamen, streuten wir Hanf: ,,Andreas, 
ich säe dir!" Wir taten ikn in den Winkel, denn wir zogen nicht [mit AndriSko] 
umher, sondern er saß im Winkel. Doch aus manchen Spinnstuben kamen wel- 
che zu uns und brachten [ihren AndriSko mit]. - Bemerkung einer Zuhörerin: 
Jenen in einer anderen Spinnstube verfertigten. Er trug Eier aus. Er sprach so: 
,,Ich hdbe euch Eier gebracht." - W.P.: Andriiko kam, um zu heiraten. Andriiko 
freite, doch sprechen konnte er nicht. Nun antwartete [seine] Mutter fur ihn. 
er würde gern heiraten, doch sprechen könne er nicht. (Verheirateten sie ihn 
auch? Ja, sie freiten fiir ihn. Sie suchten eine Braut fur ihn. (Eine Puppe oder 
eine lebendige? ) Eine lebendige Braut. (Und wer war seine Mutter? ) Irgend- 
eine verkleidete sich als Mutter. (Wie groß war Andriiko? ) L.P.: AndriSko 
war so groß wie eiri Mensch. 

Aufnahme: am 24.9.1967. 

(Welche Bräuche gab es am Vorabend des Andreastages zu Ihrer Mädchen- 
zeit? ) M.P.: Ja, wir nahmen Hanfsamen, gingen auf den St rden  umher, und 
VOE den Häusern, wo ein Andreas wohnte, riefen wir: „Andreas, dir säe ich 
Hanf!" Dann knoteten wir drei Knoten in eine Schnur, diese legten wir unter 
das Kopfkissen, damit wir etwas träumten. Wer uns irn Traum erschien, den wür- 
den wir heiraten. Es waren drei Knoten, und man dachte an drei Burschcn: wel- 
cher [von diesen Burschen] mir dann im Traum erschien, den würde ich heira- 
ten. Auch Plöcke zählten wir: ,,eins, zwei, drei ...", und so bis neun. (Habt ihr 
vom neunten Pflock etwas abgebissen? ) Ja, dann !gingen wir] nach Hause, 
[legten das abgebissene Holzstück] unter das Kopfkissen und gingen schlafen. 
lVon welchem Burschen] ich dann träumte, den würde ich heiraten. 

(Wann wurde die AndriSko-Puppe hergerichtet?) Das war ebenfalls am Vor- 
abend des Andreastages. Das t a t  man arn Vorabend, nicht am Andreastag selbst. 
Wir richteten den ~Rdrigko her und trugen ihn von Spinnstube zu Spinnstu- 
be. [Ein Mädchen sprach:] „Ich bin gekommen, um ihn zu vennählen, meinen 
Sohn." Wenn ich das sprach, war ich nicht ein Mädchen, sondern ich war die 
Mutter. Also: ,,Ich bin gekommen, um ihn zu vermählen, doch er ist stumm. 
Dafür kann ich reden, wenn er schon stumm ist." Aber keine einzige wollte ihn 
heiraten, weii er nicht reden konnte, weii er stumm war. Da ging ich in eine 
andere Spinnstube, vielleicht würde sich dort ein Madchen i i i r  ihn finden. Auch 
dort wollte ihn keine, weil er stumm war. Er Iiatte ein schönes Kapital, er war 
reich, aher keine wollte h. Da dachte ich niir aus: „Ich gehe mit ihm nach 
Vrbas. Dort werde ich ihn verheiraten." Erst in [dem Städtchen] Vrbas habe 
ich ihn verheiratet 94 9 .  

(Den AndriIko habt ihr in eurer Spinnstube angefertigt. Waren dann am 
Umzug alle Mädchen aus dieser Spinnstube beteiligt? ) Alle begleiteten ihn, eine 
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war die Mutter, alle anderen Vädchen gingen nur so mit ihm. Sie sangen irgend- 
ein Lied, wissen Sie, ein weltliches. Das war zum Spaß, man ging in eine andere 
Spinnstube, und [dort] warb die Mutter: „Er ist stumm, aber ich kann reden, 
ich werde für ihn reden." Keine einzige wollte ihn. Dann ging man in eine drit- 
te, durch alle Spinnstuben gingen wir. Erst in einem anderen Dorf jfanden wir 
eine Braut fur ihn]. Jawohl, hier hatte es kein Kädchen fur ihn gegeben. (Habt 
i h r  dort gieich eine Hochzeit gefeiert?) Noch nicht, nur eingetragen haben sie 
sich: lm Rathaus und beim Herrn Pfarrer mufiten sie unterschreiben. Nun mußte 
man achtzehn Tage warten, bis die Frist um war, erst dann würden sie [heiraten]. 
Wenn die Braut aber nicht volljahrig war, muf3te man ihr noch die Jahre berich- 
tigen. Und unsere] Braut war nicht volljälirig, also mui3ten wir ihr die Jahre he- d richtigeng$ , und so vergingen sogar zwei Monate, bis Hochzeit war. 

(Frage an I.P.: Haben auch Sie den Andreasabend so gefeiert, wie Ihre Schwie- 
germutter soeben erzalilte?} I.P.: Wir trugen AndriSko nicht in den Spinnstuben 
umher, sondern setzten ihn in den [Herrgotts]winkel, im Winkel war dieser An- 
dri'lko. Es kamen [Mädchen] von den anderen Spinnstuben und bewarfen ihn 
mit Hanf: ,,Andreas, ich säe dir Hanf." Dann, auf dem Heimweg von der Spinn- 
stube, gingen wir in die Anwesen, von denen wir wuhten, dafi dort ein Wann 
wolmte, der Andreas hiel. Dort warfen wir [Hanf] über [unsere] Köpfe an die 
Fenster mit den gleichen [Worten]: ,,Andreas, ich säe dir Hanf ' ,  damit uns im 
Traum derjenige erscheine, den wir heiraten würden. Von einem Zaun bissen 
wir nichts ab, sondern wir legten ein Handtuch, einen Kamm und ein Spieglein 
unter das Kopkissen, damit uns derjenige irn Traum erscheine, den wir heiraten 
würden. Und fur den nächsten Morgen hatten wir uns wieder in die Spinnstube 
verabredet, und dort erzählten wir uns dann gegenseitig, diese habe einen Traum 
gehabt, jene nicht. 

AndriSko wurde hergerichtet, aber wir trugen ihn nicht umher, manche Spinn- 
stuben taten das jedoch. Wir trugen ihn nicht umher, manchmal kamen [Väd- 
chen] von einer anderen Spinnstube zu uns [mit ihrem AndriSko. Sie taten so,] 
als ob [ihr] Andriiko auf Brautschau ginge. Sie suchten eine Braut [f ir  ihn], und 
es gab Gelächter. Wir scherzten, welche ihn heiraten würde. Nicht eine einzige 
wollte ihn nehmen, also zogen sie in eine andere Spinnstube, um vielleicht dort 
eine [Braut] zu finden. (Hielt man eine Hochzeit, wenn sich eine Braut gefunden 
hatte?) Nein, es wurde nur so gescherzt, denn nie wollte ihn eine nehmen. So 
gingen sie von Spinnstube zu Spinnstube, und es wurde überall an Andriiko her- 
umgezupft. (Sie haben mir ein Foto von Andriiko aus dem Jahre 1941 geschenkt. 
Gab es diesen Brauch auch später noch?) Als der neue Staat kam, hörten die 
Spinnstuben auf, und deshalb zog man nicht mehr [mit AndriSko] auf den Ge- 
höften umher. Das hörte auf, weil eine Iugendorganisation gegründet wurde, und 
nun kamen die Mädchen dort zusammen. Noch bis zum [Zweiten Weltlkrieg gab 
es das in den Baue~nhöfen. Eine Frau nahm die Spinngemeinschaft auf, und hier, 
in diesem Dorfteil, gab es vielleicht sogar zwei Spinnstuben, auch in den ande- 
ren Dorfteilen gab es welche. 

(Haben die Burschen erst am Andreastag Eier gebracht?) V.P.: Das waren 
Kinder. 1.P.: Es war so: Entweder zog man mit AndriSko von Spinnstube zu 
Spinnstube auf Brautschau, oder man zog mit ihm umher, und [in den besuch- 
ten Spinnstuben sagte man anstelle von AndriSko den Spruch]: ,,Ich habe euch 
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Eier gebracht." Dort gab man Andriiko geröstete Kaiskörner, Äpfel, Ntise oder 
sonst etwas. In diesem Fall kam er nicht auf Erautschau, sondern [als Gabenspen- 
der]: ,,Ich habe euch Eier gebracht." (Am Vorabend des Andreastages zogen also 
mit diesem Andrisko nur erwachsene Wädchen umher, und zwar nur von Spinn- 
stube zu Spinnstube und nicht von Baus zu Haus?) W.P.: Nur erwachsene Käd- 
chen. I.P. : Nur durch die Spinnstuben. Erst am Andreasmorgen gingen Kinder 
von Haus zu Haus, so in der Nachbarschaft. Die Kadchen sprachen: „Wir haben 
euch eine Bruthenne gebracht." Und die Buben: „Wir haben euch Eier gebracht" 
Dann teilte man ihnen Geschenke aus. (Ist dieser Brauch auch jetzt noch in 
Krstur lebendig?) H.P.: Ganz wenig. I.P. : Nur vereinzelt. Poch früher zogen 
viele umher. Auch Zigeuner mit solchen Iangen Beuteln zogen durch's Eorf von 
Haus zu Haus. (Verkleidete man sich als Zigeuner?) W.P.: Nein, echte Zigeuner 
zogen umher. I.P.: Jawohl, rnii großen Beuteln um den Hals zogen sie umher und 
brachten eine Uruthenne oder -wenn es Pänner waren - Eier. (~rrichten sic wirk- 
lich Eier?) W.P. :  Sie brachten keine, man sprach nur so. Sie sagten: „Wir haben 
euch Eier gebracht." Und wir fragten: ,,WO sind sie denn?" - „Auf dem Dach- 
boden im Winkel." 

{Was sind ,,PradkiU, und was ist "Bracke"?) I.P.: Zu den Pradki kamen Wäd- 
chen zusammen, und es wurde gearbeitet. Die eine stickte, die andere spann, 
das hiei3 ,,Pradki". Doch wir Vädchen wählten uns einen Tag aus, an dem wir 
Bracke feiern würden. Die Burschen legten Geld zusammen und kauften Wein. 
Und wir trugen Mehl, Eier und andere [Lebensmittel] zusammen, buken Kuchen, 
und dann wurde ein Gastmahl gehaIten. (Während des Bracke wurde also nicht 
gesponnen?) Nein, wir versammelten uns am Abend, schön und festlich gekleidet, 
und dort d e n  wir das, was wir uns zuvor hergerichtet hatten. Irgendein Harmo- 
nikaspieler Ifand sich ein],es wurde gespielt und getanzt, und das nannte man 
,,BrackeN. (Wie oft gab es ein Bracke in einer Spinmtube?) Nur  einmal im Win- 
ter hat man das abgehalten. (Auch in den anderen Spinnstuben am gleichen Tag?) 
Die wählten sich wiederum einen eigenen Tag. (Seid ihr von euerer Spinnstube zu 
dem Bracke einer anderen Spinnstube gegangen?) Nein, wir gingen in unsere Spinn- 
stube, das war nur für uns, und die anderen hielten es für sich ab. (Kamen nicht 
einmal Burschen von den fremden Spinnstuben zu euch?) Wissen Sie, wir hatten 
unsere eigenen Burschen. Jede Spinnstube hatte ihre eigenen Burschen. Sie wurden 
,,unsere Burschen" genannt. 

Wir haberi nocht etwas gehalten, und das hieß ,,PrepredanjeU. Es war so: Wir 
verabredeten einen Termin, an dem wir die ganze Nacht, vom Abend bis zum 
Morgen durcharbeiten würden. Und das flüsterten wir uns zu, damit die Burschen 
nichts erfahren sollten, und wir Iv'ädchen ganz allein bleiben konnten. Doch [fast] 
immer hat es einer herausbekommen, und dann belästigten uns die Burschen. 
Panchrnai erfuhren sie es niclit, dann verlachten wir sie, weil wir die ganze Nacht 
durchgesponnen hatten, und sie nicht dabeigewesen waren. Doch manchmal er- 
fuhren sie es. M.P.: Die ganze Nacht durch wurde gesponnen oder gestickt, vom 
Abend bis zum Vorgen. I.P.: Wissen Sie, wir kamen a m  Abend [in der Spinnstu- 
be] zusammen und blieben dort immer bis etwa zehn Uhr, länger durfte man 
niclit bleiben. AIso, wir gingen alle nach Hause. Doch wir Fädchen Iiatten abge- 
macht, uns spater bei einer Freundin zu treffen. Dann gingen wir heimlich in die 
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Spinnstube zurück, damit die Burschen nichts merkten. Alle Fenster verdun- 
kelten wir, damit sie kein Licht brennen sähen. So blieben wir bis zum Mor- 
gen in der Spinnstube, und sie wullten nichts davon. Wenn wir an nächsten 
Tag [mit den Burschen] zusammenkamen, sagten wir zu ihnen: „Wir waren 
bis zum Morgen (in der Spinnstube], und ihr habt nichts gewullt, ihr seid 
nicht dabeigewesen!" 

(Wann wurde außer zu Andreas sonst  noch orakelt?) Am Heiligen Abend 
wurde dann noch orakelt. Am Heiligen Abend setzten wir drei Knohlauch- 
zehen, [die drei Burschen symboiisierten]. Dann legten wir auf diese Zehen 
je einen Zettel, [auf dem jeweils der Name eines Burschen stand]: Hier die- 
ser Bursche, dori jener - so schrieben wir es auf, und welche [Zehe] zuerst 
sproßte, den [Burschen] würden wir heiraten. In einen Tontopf setzten wir 
diese drei Knolilauchzehen und schrieben uns auf, welcher Bursche zu wel- 
cher [Zehe gehörte]. Welche [Zehe] zuerst sproßte, diesen [Burschen] wür- 
den wir heiraten. 

(Was ist ,,Podlivanje"?) P.P.: Das war am Vorabend von Dreikönig. Am 
Vorabend von Dreikönig ging man nirgendwohin, denn man sagte, [auf den 
StraWen] sei [Wasser] ausgeschüttet worden. (Gegen wen war das gerichtet?) 
Gegen jeden, der ausging. An diesem Abend gingen wir Mädchen und Bur* 
schen nirgendwohin, denn es wurde [angeblich Wasser] ausgeschüttet. (Wer 
ta t  das?) Das war nur so ein Gerede. Wissen Sie, man redete nur so herum, 
aber es hatte nichts auf sich. Das war irgend so eine Hexerei. Doch woge. 
gen gehext wurde, das weiß ich nicht. Das sagte man nur den Burschen und 
Mädchen, und wir gingen nicht aus, wir blieben zu Hause. 

HamaC, Anna, geborene Feto 

geb. am 27.7.1 89 1 in Ruski Krstur, dort wohnhaft. 

Stoff aus Ruski Krstur: Heiratsorakel (Hanfsäen, Traurnorakel) in der An- 
dreasnacht; Horchorakel am Heiligen Abend; Schadenzauber arn Vorabend 
von Epiphania; Spinnstubenbräuche (gewöhnliche Spinnabende, Bracke); Hei: 
ratszeiten. 

Aufnahme: am 20.4.1 965 in Ruski Krstur. 

(Illre Schwiegertochter erzählte mir, wie früher zu Andreas orakelt wurde. 
Und wie war es noch früher gewesen, zu Ihrer Zeit?) Genauso hatte man 
auch zu meiner Zeit orakelt, damit eine im voraus wisse, wen sie heiraten 
werde. (Streute man also Hanfsamen?) Ja, ,,Andreas, Andreas, ich säe dir 
Hanf." Sie säten ihn bei einem Andreas, gegen die Fenster seines Hauses. 
Stand man morgens auf, so war es [unter den Fenstern] voll von Bohnen, 
Roggenkörnern und Hanfsamen. (Wurde auch ein Holzstuckchen von einem 
Zaun abgebissen?) Daran kann ich micht nicht erinnern. (Legte man irgend 
etwas unter das Kopfkissen?} Das gab es schon. Es waren ein Spieglein und 
ein Kamm. Danach durfte man mit niemandem von der Hausgemeinschaft 
sprechen, niemandem durfte man antworten. Auch wenn die Mutter oder 



sonst jemand etwas fragte, sogar dann war es nicht erlaubt, zu antworten. Man 
sollte sich nur hinlegen und schlafen. 

Am Heiligen Abend horchte [das Vadchen 1, woher, aus welcher H ich tung, 
Hunde bellten: von Osten, von Westen, von Süden oder von Norden, denn dort- 
hin würde es heiraten. Es ging hinaus, wenn es schon ein wenig dunkelte, um zu 
hören, woher Hunde bellten, denn von dort würdc der Freier kommen. 

Am Vorabend von Epiphania wurde Kalk mit Wasser verrhhrl, dafi das Was- 
ser weiR wurde, und dann ging man, um es vor einem Einfahrtstor auszuschutten. 
(Wer ta t  das?) Die Wädchen gegenseitig, damit eine denjenigen nicht heirate, den 
sie selbst heiraten wollte. Ja, die schütteten Kalkwasser vor die Tore. Auch wenn 
eine mit einer anderen befreundet war, schüttete sie [Kalkwasser vor dem Tor ih- 
rer Freundin] aus, falls diese den gleichen [Burschen] heiraten wollte wie jene. 
Das Tor wurde dort mit Kalkwasser begossen. Das m a h l e n  nur Padchen, damit 
keine andere denjenigen heirate, den sie wollte. 

Wenn ein Bracke war, kochten wir selbst. Die Mädchen kochten selbst. (Wer 
brachte die Lebensmittel?) Wir, jede von daheim: entweder eine Schüssel Fett 
oder eine Schüssel Mehl oder ein wenig Zucker. Dann kochten wir Grütze aus 
Maisgrieß. Wir kochten Grütze, aber auch andere [Speisen], 2.B. Kartoffeln, und 
wir buken Kuchen. (Und Fleisch?) Fleisch gab es nicht. (Brachten die Burschen 
keine hbensmittel?) Sie brachten keine. Sie kauften sich Wein, und den tranken 
sie dort. Die Ev'ädchen trinken doch nicht! 

(Gingen Mädchen verschiedenen Alters in die gleiche Spinnstube?) Nein. Es 
war so, daß [in einer Spinnstube] alle gleichaltrig waren, aber auf ein Jahr mehr 
oder weniger kam es nicht an. Bei den Zwölfjährigen waren aüe zwischen elf und 
zwolf. In einer zweiten Spinnstube waren ältere, in einer dritten noch altere. Auch 
bei den Burschen waren die jüngeren für sich, die älteren iur sich und die ältesten 
für sich. (Durften Mitglieder einer Spinnstube die anderen Spinnstuben besuchen?) 
Die jüngeren gingen nicht zu den älteren, so war die Ordnung. Die älteren jedoch 
durften die jüngeren besuchen. 

(Zu weichen Jahreszeiten fanden die Hochzeiten statt?) Das war innerhalb von 
drei Zeitabschnitten : von Epiphania bis zu den [vorösterlichen] Fasten, vom 
I'homasSonntag [dem WeiDen Sonntag] bis zum Sonntag Allerheiligen [dem er- 
sten Sonntag nach Pfingsten] und dann von Kariä HimmeIfahrt, vom 15. August, 
bis zu den Pkilippifasten. (Wann waren aber die meisten Hochzeiten?) Im Herbst. 
im Sommer und im Frühjahr gab es nicht so viele. Es gab auch welche im Früh- 
jahr, aber wenige. Dann im Herbst waren die meisten im November. 

Ramac', Mariju, geborene Budinskij 

geb. ani 13.5.1917 in Ruski Krstur, dort wohnhaft. 

Stoff aus Ruski Krstur: Heiratsorakel (Hanfsaen, Traumorakel) in der An- 
dreasnacht; Heiratsorakel (Zettelgreifen, Namedöschen, Horchorakel) neun Tage 
vor Wehachten und am Heiligen Abend; Schadenzauber am Vorabend von Epi- 
phania; Getreidestreuen (,,Säenh) der Burschen und Umzüge mit Andribko in der 
Andreasnacht; Maskierungen am Barbaratag; Spmnstubenbräuche (Maskierungen 



und Hochzeitsinszenierungen, gewöhnliche Arbeitsabende, Bracke und 
Prepredanje). 

Aufnahme: am 20.4.1965 i n  Ruski Krstur. 

AIS wir noch in die Spinnstube gingen, säten wir i n  der Andreasnacht Hanf- 
Samen: ,,Andreas, Andreas, dir s ie  ich Hanf. Ich möchte gern wissen, mit wem 
ich ihn ernten werde." Dann haben wir ihn niit [unseren] Pöcken geeggt, [ins 
niedergekauert und diesen Hanf geeggt. Ja, nachdem dieser Hanf [in einem Ge- 
höft, wo ein Andreas wohnre,] fertiggeeggt war, gingen wir zu einem zweiten 
Andreas und dann zu einem dritten. W r  gingen also zu einein zweiten Andreas 
und [sprachen dor t ]  wieder: „Andreas, Andreas, dir  säe ich Hanf. Ich möchte 
gern wissen, mit wem ich ihn ernten werde." Und dann ging man noch zu ei- 
nem dritten Andreas. Vor drei HEuser eines Andreas [sollte man] ain gleichen 
Abend [gehen]. Wo ein Andreas wohnte, dorthin ging man. (Wo ein Bursche mit 
Namen Andreas wohnter!} Nicht iinledingt ein Bursche, auch ein verheirateter 
Kann  konnte es sein. Dann, am dritten Qrt, sprach [das Vädchen] widerum das 
gleiche: ,,Andreas, Andreas, dir  säe ich Fanf. Ich möchte gern wissen, mit wem 
ich ihn ernten werde." 

Danach ging sie nach Hause. [Unterwegs] ging sie dorthin, wo ein alter Zaun 
war und zählte ]die Latten]: ,,Eicht eins, nicht zwei, nicht drei, nicht vier, nicht 
fünf, nicht sechs, nicht sieben, nicht acht, nicht neun." Und von der  neunten 
[Lat te]  hiD sie Hdz  ab; mit den Zähilen bii3 sie ein Stuckchen ab, dann ging sie 
nach Hause und redete mit niemandem. Sie kam zu Hause an, nahm ein Hand- 
tuch, einen Kamin, ein Spieglein und dieses Holzstückchen, legte [das alles] un- 
ter das  Kopfkissen, legte sich nieder und schlief ein. Und wer ihr nun irn Traum 
erschien, den würde sie heiraten. ( I s t  Ihnen jemand irn Traum erschienen?) Nein, 
mir ist  nie einer im Traum erschienen, denn wenn ich nach Hause kam, fragte 
der Grdsvater: „Wo bist du so lang gewesen?" Ich war aber still, um keinen Lai!t 
von mir zu geben. Und der Groilvater: „Prieviel Uhr ist es?" Ich war wieder still, 
um keinen Laut von mir zu geben. Der Großvater fragte abemais irgend etwas, 
ich muhte ihm halt Antwort geben, also triurnte ich dann von keinem. 

1 Die Orakelsuchsrinnen] setzten drei Knotlauchzchen, [die drei Eurschen syrn- 
bolisiertenj. Welche [Zehe] zuerst sproßte, den [Eurschen] würde diejenige heira- 
ten. Sie beschrieben auch Zettel. Auf den Zetteln waren [Namen von] neun Eur- 
schen [aufgeschriehenl, auf jedem Zettel ein anderer Eursche. Und dann offneie 
sie jeden 'Tag einen Zettel: [Am ersten Tag den ersten Zettel,] an1  weiten Tag 
den zweiten, und das dauerte neun Tage lang. Sie würde denjenigen [Eurschen] 
heiraten, dessen [Zettel] am SchIuß ükrig blieb. 

Am Heiligen Abend kehrte das Kädcben die Stube, und den Kehricht trug es 
in den Hof. Es blieb stehen utid horchte, aus welcher Pichtung ein Hund bellen 
würde. Woher ein Hund hellte, dorthin würde es heiraten. 

(Was tat man am Vorabend von Epiphania?) Es wurde [Wasser] ausgeschüttet, 
und zu dieser Zeit ging niemand aus. Die Pädchen blieben zu Hausa, an diesem 
Vorabend gingen de nicht aus, denn es hieß, vielleicht sei [Wasser] aiisgeschüttet 
worden, also solle man nirgendwohin gehen. 

(An welchen Tagen auDer zu Andreas wurde also noch orakelt?) Ain Heiligen 
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Abend und neun Tage vor Weihnachten, wenn jene Zettel beschrieben und gern 
gen wurden. Wahrend dieser neun Tage wurde jeden Tag ein Zettel zerrissen, bis 
zum Schluß einer übrigblieb. (H'elche Burschen schrieb das Vadchen auf die Zet- 
tel?) Die sie mochte. (Wann öffnete sie den letzten Zettel?) Am Heiligen Abend. 

(Und wann setzte sie den Knoblauch?) Er wurde ebenfalls zu beginn dieser 
neun Tage gesetzt. Neun Tage vor Weihnachten wurde er gesetzt. Sie setzte ja 
drei Zehen und bezeichnete sie: hier den Namen eines Burschen, hier den des 
zweiten, hier den des dritten Burschen. Nun, welcher ,,Bursche" jetzt a l s  erster 
sproßte, den würde sie heiraten. (Wo wurden diese Zehen gesetzt?) In einem Blu- 
mentopf in der Stube. 

(Wann haben die Burschen Hanf gesät?) Am Vorabend des Andreasfestes zo- 
gen sie von Spinnstube zu Spinnstube, wo sich Mädchen auhielten, nahmen Hanf- 
samen und warfen diesen Hanf in die Stube auf die Mädchen - so zum Scherz. 
(Haben sie dabei etwas gesprochen?) ,,Andreas, Andreas, dir säe ich Hanf." Sonst 
sprachen sie nichts. Sie verweilten dort ein wenig, schauten sich die Xnädchen an, 
unterhielten sich ein wenig, dann zogen sie in eine andere Spinnstube, und dort 
säten sie wieder. 

(Haben die Wadchen auch zu Andreas in den Spinnstuben gesponnen?) Nein. 
(Was taten sie denn?) Ja, sie stickten, plauderten, lachten, es ging lustig zu. Es 
wurde gewöhnlich gestickt, es wurde kaum gesponnen, eine oder zwei spannen 
vielleicht, die anderen aber stickten. Ja, zu Andreas wurde auch Andriiko um- 
hergetragen. Die Hädchen oder die Burschen machten sich an die Arbeit, ver- 
fertigten einen Andriiko, machten itim einen Kopf, zogen ihn an, und dann tni. 
gen sie diesen AndriSko von Spinnstube zu Spinnstube. Sie fertigten ihn in ih- 
rer Spinnstube an, dann zogen sie mit ihm von einer Spinnstube zur anderen, 
machten Spaße dabei und vergnügten sich mit diesem Andriiko. (Woraus mach- 
ten sie ihn?) Den Andrisko machten sie aus Stroh, auch einen Kopf setzten sie 
ihm auf, dann Landen sie ihm ein Tuch um, Fock und Hose zogen sie ihn1 an, 
so machten sie es. (Und wie groa war er?) Ungefähr einen halben Meter, AndriS- 
ko war nicht groß, damit man ihn auf den Armen tragen konnte. Und eine 
Vütze oder ein Hut wurde ihm aufgesetzi. Die Burschen trugen ihn, und die 
Mädchen liefen hinter ihm her. 

Dann arn Barkaratag verkleidete sich [ein Eursche] a l s  Bartara. Er hatte ein 
weißes Leintuch an und eine Pute in der Hand. Eie Kädchen stickten am Bar- 
baratag, nur wenige spannen. ,,BarbaraU schlug diejenigen, die arbeiteten, sie 
schlug sie auf die Finger. Sie war in ein weißes Leintuch gewandet, und [ihr 
Gesicht] war ganz weiii bestrichen. Sie schtug die Arbeitenden, denn es hies, 
arn Barbaratag solle man nicht arbeiten. Das war ein lustiges Spiel : ,,BarbaraU 
zog umher und schlug, wenn jemand arbeitete. Ein schwarzes Kreuzchen wur- 
de ihr auf die Stirn gezeichnet, dieser ,,BarbaraU. (Wer verkleidete sich ds 
Barbara?) Die Burschen. Die Mädchen stickten, und die Burschen schlugen ih- 
nen auf die Finger. (Gab es auch andere maskierten Gestalten am Barbaratag?) 
Nein, es gab nur diese Barbara. 

An anderen Tagen zogen jedoch mehrere Vasken umher. Es maskierten sich 
zwei, drei oder vier: Ein Bursche zog sich als Wädchen an, ein Mädchen als 
Bursche oder als Dame oder als Zigeunerin, die Bürsten verkaufte, und so weiter. 
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Es gab wohl auch eine „Dame", die ,,lieiraietea, oder einen ,,Herrnu, der ,,seine 
Hoctueit feierte". So spielten sie, zogen von Spinnstube t u  Spinnstube, und es 
ging lustig zu. (An welchem Tag war das?) Irgendwann unter der  Woche, wie es 
ihnen einviel. 

(Was ist ,,Brackea?) Auf dem Bracke vergnügte man sich. Es wurden Kuchen 
gebacken und verschiedene {Speisen] gekocht, auch Gnitze. Die Mädchen bereite- 
teil ein Nachtmahl zu. Die Burschen kauften Wein und die Mädchen Iirachteri Back- 
werk. Sie kochten Papirkas, Sarma oder Gnitze, dann wurde gegessen, gescherzt, ge- 
tanzt, rind so vergnügte man sich. (Woher brachten die Mädchen die Lebensmittel?) 
Von daheim. Man gab ihnen dort schon etwas mit, sie steuerten mit etwas MehI, 
Zucker und Eiern bei, das alles brachten sie i n  die Spinnstube. (Gab es auch Fleisch?) 
l a ,  es wurde beim Metzger gekauft, meistens Schweinefleisch. (Gab es auch Hühner- 
Fleisch") Manche kochten Hülinersuppe und brachten I-lühner mit. Jede buk auch 
Plätzchen zii Hause und brachte einen gehäuften Teller mit, doch manche buken sie 
erst in der Spinnstube, oder sie kochtcn Grütze. (Was fur  eine Grhtzc?) Aus Maiskor- 
nern, grob gemahlen, gewaschen, dann kochten sie Grütze mit Milch und Zucker, und 
obendrauf streuten sie Zimt. (Was brachten die Burschen?) Wein und Schnaps, sie (be- 
sorgten] auch Harmonikas oder [bestellten] Musikanten. Die spielten dann,  und man 
tanzte dazu. (Wie oft gab es ein Bracke in der gleichen Spinnstube?) Das war einmal 
oder zweimai wahrend des ganzen Winters, während dieser drei Monate, in denen wir 
uns versammelten. (Vor oder nach Weihnachten?) I n  manchen [Spinnstuben] vor Weih 
iiachten, i n  manchen danach. 

(Wie viele Spinnstuben gab es in Ruski Krstur?) So ungerahr sechs, sieben, 
nielir oder weniger, ich weiß es nicht genau. (Wie viele gingen in die gleiche 
Spinnstube?) Es waren dreißig, auch vierzig, je nachdein. Es war nicht ubcrall 
gleich. (Von welchem Lenbensjahr an durften die Mädchen daran teiinehnien?) 
So von z w d f  Jahren an gingen sie in die Spinnstube. Bis zum zwolften Lebens- 
jahr besuchten sie die Schule, und im zwölften Lebensjahr heendeten sie die 
Schule. Damals gab es rioch keine achtklassige [Schule], man besuchte sie nur 
sechs Jahre lang, und vom zwolften Leliensjalir an ging man in die Spinnstube. 
In die Spinnstube ging man bis zum sechzehnten Lebensjahr, und wenn eine 
sechzehn oder sechzehneinhalb J abre dt wurde, heiratete sie. Die Burschen hei- 
rateten mit achtzehn Jahren. An Samstagen ging man e b e n f d s  i i i  die Spinnstu- 
be, aber an Sonntagen ins Wirtshaus; das jedoch nur, wenn aufgespielt wurde, 
also wenn keine Fastenzeit war. Zur Fastenzeit ging man in die Spinnstube und 
nicht ins Wirtshaus zum Tanzen, man hielt sich nur in der Spinnstube auf. 

Es gab auch durchgehende Spinnachte. Dazu verabredeten sich die Mädchen 
so, dai3 die Burschen nichts erfuhren. Die Bursdien kamen am Abend in die 
Spinnstube, die Mädchen stickten, die Burschen vergnugten sich und spielten 
Karten, und nun beschlossen die Mädchen: „Heute werden wir die ganze Nacht 
spinnen." Sie gingen alle nach Hause, darnir die Burschen nichts merkten. Doch 
dann kehrten die Mädchen zurück, unbemerkt von deii Burschen, und [hlieben] 
dort bis zum Voi-gen, Sie sclierzten, stickten, und so vergniigten sie sich. Und 
wenn es danimerte, gingen sic zu den Burschen, sie nahmen einer) Korb mit, und 
mit diesem Korb trieben sie jene in die Spinnstube. So scherzten sie ein wenig, 
klopf'ten an die Fenster usw. 

(Wie lange dauerten die gewöhnlichen Spinnabende?) So von sieben bis etwa 
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zehn Uhr abends, ein Bracke dagegen die ganze Nacht. Die ganze Nacht schlief 
man nicht, und arn Morgen ging man auseinander. Jede eilte nach Hause, um 
zu schlafen. Doch nein, [die anderen] kamen mit einem Korb, um sie in die 
Spinnstube zurückzuholen, und lie5en sie nicht schlafen. Denn jede [mußte] zu- 
rück in die Spinnstube. Die eine stickte dort, eine andere döste. Kanchmal trug 
es sich zu, daß jemand nicht kam, dann ging man zu ihm, setzte ihn in diesen 
Korb und holte ihn. Aber niemand wollte, da8 man zu ihm mit dem Korb käme. 
Also zog sich derjenige an und ging los. Niemand sollte an diesem Tag, der ei. 
nem Bracke folgte, schlafen. Und so ließ man keinen in Ruhe. 

(In welchem Monat begannen die Spinnabende?) So etwa im Pktober. Ja, im 
Oktober. Yanchmal Mitte Oktober, manchmal früher. Wissen Sie, [jedes Jahr 
kam es darauf an,] wie die Arbeit voranging, wann die Feldarbeiten zu Ende 
gingen und wie der Winter war. Gab es auf dem Feld noch Arbeit, dann gab es 
auch keine Spinnstube, gab es aber keine Feldarbeiten mehr und war alles schon 
getan, dann ging man abends in die Spinnstube bereits ab Oktober oder Novem- 
ber. Im November, Dezember, dann im Januar und Februar gingen wir hin, irn 
März aber nicht mehr, denn da hatten die Mädchen zu Hause zu weben, und 
es gab sonst Arbeit zu Hause, also gingen sie nicht mehr hin. In die Spinnstube 
ging man ungefähr drei, vier Monate lang. 

(In welchen Häusern kam man zum Spinnen zusammen?) Gewöhnlich bei 
einer alleinstehenden, älteren Frau. Sie nahm die Gemeinschaft auf und wurde 
dafür bezahlt: dreihundert oder fünfhundert Dinar fur diese drei bis vier Monate. 
Jedes Mädchen und jeder Bursche zahlte das. Diese Frau behielt also [die Ge- 
meinschaft] bei sich und ertrug alles. Die Ränke wurden irrt Kreis aufgestellt, 
und man saß im Kreis; die Betten wurden hinausgetragen. Zur Zeit meiner Mut- 
ter hatten nur die Vädchen gezaldt, zu meiner Zeit dagegen zahlten sowohl die 
Burschen als auch die Mädchen. Und davon lebte die Frau. Es geschah auch, d d  
ein älteres Ehepaar, das das ertragen konnte, [diese Jugendlichen aufnahm,] 
den0 es gab Lärm, Gepolter, Geschrei und alles mögliche, wissen Sie, und wer 
konnte das schon aushalten?! Wenn Schnee lag und sie nach Hause gingen, be- 
warfen sie einander mit Schnee, und die Burschen rieben die Mädchen mit 
Schnee ein. Sie wissen, wie die Burschen sind! Sie gingen nach Hause und den 
Mädchen nach, nahmen Schnee und rieben ihnen diesen Schnee ins Gesicht. 

Rybcak. Nasrja, geborene Vasyly fyn 

geh. am 19.12.1910 in Devetina (Bosnien), seit 1951 in Kaniia wohnhaft. 

Stoff aus Devetina: Heiratsorakel (Kuchenorakel, Teuerheben), Gemein- 
schaftsmahl, Streiche der Burschen und  FIadenspringen in der Andreasnacht; 
Horcharakel am Vorabend von Epiphania; Vaskierungen und Umzüge mit einer 
,,Ziegew in der Neujahrsnacht; Jungtiere ab Erstbesucher am Fest  Yariä Opfe- 
rung; Zweigorakel; Deutungen der Vorzeichen am Fest Variä Lichtmeß; Ab- 
wehrzauber zu Georgi; Johannistag im Volksglauben (badende Sonne, Hexen- 
glaube). 

Aufnahme: arn 1.5.1965 in Käniia. 
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(Welche Brauche gab es in Devetina am Vorabend des Andreastages?) In 
Devetiiia kamen Widchen und Burschen zusammen. Die Mädchen brachten ein 
wenrg Mehl mit und gingen Wasser holen. Sie trugen es im Mund. Sie suchten 
sich gcw~hnlich dart ein Haus aus, wo ein Mädchen und ein Bursche [ein Ge- 
schwisterpaar] wohnten, dart versammelten sie sich und gingen spat arn Abend 
Wasser Iiden. Doch die Burschen lauerten und lachten, wahrend diese es im 
Mund trugen. Manch ein Madchen schluckte dieses Wasser, manch eines spuck- 
te es aus, doch manche brachten es hin, und nun kneteten sie mit diesem Was- 
ser einen Teig und buken solche kleine Laiblein. Sie buken diese Laiblein, und 
wenn das Wasser nicht reichte, gingen sie noch einmal Wasser holen, im Mund 
holten sie es. 

Waren sie mit dem Backen fertig, so legten sie [die Laiblein] auf  eine nje- 

drige Bank, fuhrten einen Hund herbei, und der Hund machte sich ans Fressen. 
Diejenige, deren [laiblein] er zuerst fraB - so hieß es -, dieses Mädchen wer- 
de zuerst heiraten. Nun, er wahlte sich dieses und jenes [Laiblein] aus, doch 
manch eines liei3 er liegen. Da lachte man und sagte: „Ja, die wird nicht hei- 
raten!" Sie buken genauso viele Laiblein, wie es Mädchen waren. Wenn der 
Hund hungrig war - dem Hund hatte man dcn ganzen Tag nichts zu fressen ge- 
geben -, dann fraß er alle auf. Da lachte man und sagte: „Alle werden heira- 
ten!" (Woraus wurden diese Laiblein gebacken?) Aus Mehl und dem Wasser, 
das irn Mund geholt worden war. (Und wenn es eine nicht herbringen konnle?) 
Dann kehrte sie zurück zum Brunnen, die waren bei uns nahe an den Häusern. 
(Wie oft durfte ein Mädchen zum WasserhoIen gehen?) Je nachdem, wieviel 
Wasser nötig war. Wieviel konnte man schon im Mund bringen?! 

(Was gab es sonst noch für Orakel zu Andreas?) Man legte nmh [verschiede. 
ne Gegenstände] unter die Tassen, und zwar so, daß die einen [Wädchen] diese 
zudeckten und die anderen aufdeckten, ohne zu wissen, was sich unter den 
Tassen befmd. Manch eine verfertigte ein kleines Püppchen und  sagte: „Das ist 
f i r  dich." Man legte auch einen Nagel darunter und sagte: „Das i s t  für dich." 
Man legte auch einen Hammer oder etwas anderes darunter. Sie legten [das 
alles] unter Tassen und Schüsseln, und danach hob jedes M d c h e n  eine Schüs- 
sel oder eine Tasse auf. War eine Puppe darunter, so lachte man u n d  sagte: 
,,Die wird ein uneheliches Kind bekommen!" Und diejenigen schämten sich ein 
wenig, die eine Puppe erwischt hatten. Von derjenigen, die einen Nagel [auf* 
deckte], sagte man: ,,[Ihr Zubnftiger] wird ein Schmied oder sonst ein Hand- 
werker sein." Auch ein Meißel wurde daruntergelegt, und es heil: ,,Er wird ein 
Handwerker sein." 

Dann kochten sie Mehttaschen, gute Mehltaschen. Von den Eltern hatten sie 
Meid und Quark [bekommen], also kochten sie Vehltasclien und feierten dort 
bis Mitternacht. Danach führte jeder [Bursche] sein Vadchen nach Hause, oder 
[die Mädchen] gingen allein, oder der Bruder [ging] mit der Schwester. 

(Wurde auch ein Fladen an der Decke befestigt?) Ja, das gab es. Die Bur- 
schen sprangen hoch und versuchten, ihn mit den Zahnen zu erwischen. Da 
waren solche Deckenbalken, in diesen Balken steckten Nägel, daran wurde [der 
Fladen] gebunden, und inan sprang nach ihm hoch. (Weshalb sprang man da- 
nacii hoch?) So wurde orakelt, das war so ein Brauch, so sollte es sein. (Wurde 
auch an anderen Tagen des Jahres orakelt?) Nein, bei uns wurde sonst nichr ora- 
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kelt. Nur während der Zusammenkünfte zu Andreas. P a n  nannte sie „Andrejcykyu 
(Wurden nicht auch Löffel aneinandergeschlagen?) Am Vorabend von Epipha- 

nia wurden Löffel aneinandergeschlagen. Aus welcher Richtung dann ein Hund 
bellte - so hieß es -, aus dieser Richtung werde der Freier kommen, 

In der Neujahrsnacht feierte man Malanka. Man sang und verkleidete sich. 
Manche verkleideten sich als Zigeunerinnen oder als Bären. Auch eine Ziege war 
dabei: Man wendete einen Pehmantel nach außen, auch die Ärmel,  einer steckte 
seine Beine hinein, dann wurde er bis oben zugeknöpft. Wir trugen auch Sacke, 
in den Säcken schleppten wir Tontöpfe, solche Tonscherben, und wir sagten, wir 
würden Töpfe flicken. Wir spielten und tanzten in der Stube, der Hauswirt zaklte 
uns und dankte, wir gingen weg und zogen weiter. 

(Gab es irgendwelche Bräuche am Fest Wariä Opferung?) Zu Mariä Opferung 
hielten es manche so, d& sie ein Kalb oder ein Fohlen in die Stube fuhrten. 
Doch das war nicht in jedem Haus der Brauch, nu r  dort, wo ihn jemand aus sei- 
nem Dorf in Galizien [mitgebracht hatte]. Auch bei meinem Schwager wurde 
ein Fohlen in die Stube geführt, das erzählte die Tochter meiner Schwester. So 
soll es bei ihrer ~roi3muker  gewesen sein, als sie noch in Gdizien war; dort - 
so sagte sie -, sei es Brauch gewesen. Nur Kinder führten es hinein, nicht der 
Hausherr. Der Vater gab ihnen Geld dafür, da!3 sie ein Fohlen hineingefuhrt hatten, 
dann hatten sie etwas fur die Musikanten. Einmal hhr te  ein Nachbarbub ein 
Stierkalb zii uns herein. 

(Hai man bei euch einen Weichselzweig ins Wasser gestellt?) Der war nicht von 
einem Weichsdbaum, sondern von einer Kornelki~sche. Doch ich kann mich nicht 
erinnern, wann, an welchem Tag, er [ins Wasser] gestellt wurde. Blühte dieser 
Zweig auf, so würde das Kädchen binnen Jahresfrist heiraten. 

(Welche Bräuche gab es zu Mariä Lichtmeß?) Es gab keine Bräuche zu Mariä 
Lichtrnei3. Man sagte: „Wenn es zu Mariä Lichtmeß schön ist, so bessert der Bär 
sein Haus aus. [Der Winter wird also noch andauern.] Wenn es aber schneit, so 
zerstört der Bär sein Haus. [Und das ist ein Zeichen des herannahenden Fnih- 
lings. 1" 

(Und zu Georgi?) Zu Georgi wurde Mohn rings um den Stall gestreut. Ich 
hatte eine Großmutter, die war eigentlich meine Großtante. Sie nahm [eine 
Handvoll] Mohnkörner und sagte: „Komm mit mir, komm nur!" Ich ging mit, 
sie streute diesen Mohn [far die Milchhexen] aus und sprach dabei: „Das heb 
nicht auf, das heb auf, das heb nicht auf, das heb auf, das heb nicht auf! ..." 
Auf diese Weise streute sie [den ganzen Kohn] rings um den Kuhstall herum, 
dann gingen wir wieder ins Haus. So streute sie Mohn am Vorabend von Georgi 
um die Kühe herum. 

(Welche Bräuche gab es zu Johanni?) Zu JohBi-mi badet die Sonne. Das habe 
ich sogar selbst gesehen. Zu Johanni badet die Sonne, doch jetzt sehen wir das 
nicht m a h ~ ,  denn jetzt wissen wir nicht, wann der Johannistag und wann ande- 
re [Feiertage] sind. Denn jetzt geht es nach dem kroatischen [Kalender], wir 
feiern den kroatischen Johannes, und das geschieht nur an unserem Jahannis- 
tag, arn ukrainischen Johannistag95 Ich kletterte [einst] auf einen Kirschbaum 
und beobachtete, wie [die Sonne] sich beim Aufgehen rot farbtc, sie ging auf 
und zitterte SO, sie zitterte und zitterte und zitterte. Jawohl, das habe ich gese. 
hen. So hat die Sonne gebadet. Danach gingen [die ZRute] zum Baden. Sie sagten: 
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„Die Sonne hat  schon gebadet, jetzt kann man baden." 
(Haben die Frauen zu Johanni Kräuter gesammelt?) Nein. Davon habe ich 

dort [ in Devetinal nichts gehört. Nein, sie gingen niemals Krauter samrneh, 
höchsiens diejenigen, die den Kühen die Milch wegnahmen. Ich selbst habe 
das nicht gesehen, man erzählte aber, darS Hexen umherziehen würden. Sol- 
che Zauberinnen gab es. (Wann ziehen Hexen umher'?) Ich weifi nicht, wann 
Hexen umherziehen, doch bei uns in Devetina gab es eine Hexe. Jawohl. 
Wenn sie mit einem gut war, dann war alles in Ordnung. Wenn sie aber mit 
einem nur ein wenig in Streit geriet, dann versiegte den Kühen die Milch, und 
aus Zitzen flo13 Rlut. Doch es gab auch andere [Frauenl, die zu besprechen 
verstanden, also besprachen sie zum Guten. Eine Hexe - ich kenne sie - ge- 
riet mit ihrer Nachbarin in Streit, d a  zauberte sie etwas. Irgendwelche Haare 
stopfte sie irgendwo hinein und legte das auf einen Deckenbalken im Stall. 
M a n  fand diese [Haare], und die Kuh verendete sofort. Nun ging [die  Ge- 
schiidigte] zu einer anderen Zauberin, und diese Zauberin sagte, sie solle ein 
Stück Leinen und Stecknadeln nehmen. P i t  den [Stecknadeln] solle sie das 
Leinen über und üher vollstecken und das alles in Milch kochen. Wenn je- 
ne [Hexe] kommen sollte, dürfe sie ihr nichts zu leihen geben, ihr nichts 
[aus  dem Haus] geben. Und wirklich, es kam eine, und zwar jene [Hexe]. 
Sie hieß Stasycha, ihr Mann hieß Stas'. Sie war eine Ukrainerin und hatte 
einen Polen geheiratet; er hieß Stach, und man rief ihn Stas'. Die kam nun 
zu dieser Frau, und diese Frau war meine Patin, sie hatte mich zur Taufe 
getragen, sie war [unsere] Nachbarin. Die kam also zu meiner Patin und 
sagte: ,,Auch, ich möchte Euch bitten, mir Streichholzer zu borgen, denn ich 
hahe nichts zum Anzünden." Das war morgens, und diese [Patin] antwortete: 
,,Nein, ich habe keine Streiciihölzer." - „SO gebt mir wenigstens Glut!" - 
,,Auch Glut gebe ich nicht." Da ging jene weg, kam aber noch einmal und 
sagte: ,,Lesht mir Ehot, ich habe kein Brot." - ,Ich habe kein Brot." Sie kam 
zum dritten Mal und sagte: ,,Ach, ich bitte Euch, nehmt das dort von der Herd. 
platte, denn es sticht mich so, dai3 ich nicht atmen kann. Nehmt das vom Herd!" 
Sie nahm das vom Herd, und [die Hexe] sprach: „Nun wird es Euch gut gehen, 
nur nehmt das vom Herd!" Das ist die Wahrheit, das [geschah] genau bei uns in 
Devetina. da war  ich achtzehn Jahre alt. 

geh. arn 7.7.1893 in Biioberezka, Bez. Kosiv (Huzulengehiet). 1942 zur Arbeit 
nach Deutschland verpflichtet. Seit einigen Jahren in München wohnhaft. Lese- 
und schreibunkundig. 

Stoff aus Bdoberezka: Andreasbräuche (Han fsaen, Pflöckezählen); Heirats- 
und Todesorakel arn Vorabend des Basiliusfestes; hAaskenumzüge in der Weh- 
nachtszeit; Erstbesucher am Gründonnerstag. 

Aufnahme: am 17.3.1968 in München. 

(Wie orakelten bei euch die Mädchen in der Andreasnacht?) Am Abend, am 
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Andreasabend um sieben Uhr, wenn es schon dunkel wurde - nun hören Sie! -, 
nahmen die h?ädclm Hanfsamen und zogen ganz saubere Hemden an. Sie gin- 
gen in den Hof, an die Stelle, wo das Holz gehackt wird, und säten [diesen] 
Hanf. Dann zog jede ihr Hemd aus und eggte mit den fdtigen Stellen [des Hem- 
des die besäte Bodenfläche]. Danach faWten sich die Vädchen an den Händen 
und gingen [mit geschlossenen Augen zum Zaun], um Pflöcke zu betasten und 
zu zahlen. Die [erste] kam am neunten [ P f  ockj an und band Wollgarn darum. 
Dann kam die zweite am neunten [Pflock] an und band [ebenfalls einen Woll- 
faden] darum. Bis sie mit dem Umbinden der Pflöcke fertig waren, hatten die 
Burschen die Hemden auf die Arme aufgeladen und waren mit den Hemden 
davongelaufen. Ich weii3 nicht - das habe ich schon vergessen -, wie [die Väd- 
chen] diese Hemden wiederbekamen. Frühmorgens standen sie auf und gingen 
jene Pflöcke suchen. Diejenige, die als erste [einen Pflock] umbunden hatte, 
[fand Ihn wieder]. Er hatte vier Astknorren, er war knorrig und ganz ohne Rin- 
de. [Das war ein schlechtes Voneichen.] Auch jene [zweite] kam zu ihrem 
[Pflock]. Er war so hoch, so glatt, von unten bis ganz nach oben war lauter 
Rinde: Ein Reicher [wird ihr Zukünftiger sein]. (Sie schleiften also &re Hemden 
auf der Erde entlang?) Ja, sie eggten jenen Hanf, den sie gesät hatten. 

Warten Sie, dai? ich mich besinne! Jawohl, am Abend vor dem Basiliusfest 
machten die Mädchen Mehltaschen, aber solche ganz kleine, und dem Kater hat- 
ten sie etwa drei Tage lang nichts zu fressen gegeben. Sie machten also [diese 
Mehitaschen], legten sie in einer Reihe auf einen Bleuel - mit dem man Wäsche 
wäscht, wissen Sie -, und beschmierten sie mit Butter, damit [der Katerj sie 
gern fresse. Wenn der Kater herankam, [die iVehitasche einer Orakelsucherin j er- 
griff und sofort auffraß, so wird sie [binnen Jahresfrist] heiraten. Kam aber der 
Kater heran, drehte [die Kehltasche] mit der Pfote um, warf sie weg und ging 
selbst weg, so werden zwar welche um sie freien, sie werden sie jedoch dann 
im Stich lassen. Aus und vorbei, sie wird nicht heiraten. (Hat sich das bewahr- 
heitet?) Das ist wahr. Diejenige wird heiraten, deren Mehltasche der Kater an- 
sprang, beroch, wie eine Maus packte und irn Nu verschluckte. Bei einer ande- 
ren schob er die [Mehltasche] hin und her, dann schob er sie beiseite und ging 
weg. (Wird diese nicht heiraten?) Nein, nein, nein! Das is t  die reine Wahrheit. 
Ich sag's Ihnen, das i s t  die reine Wahrheit. (Hat man das nicht zu Andreas 
gemacht?) Nein! Das war arn Abend vor dem Basiliusfest. (Woraus wurden je- 
ne Mehitaschen gemacht?) Aus Mehl, und man f t i k  sie mit Schafkäse. (Ver- 
sammelten sich da mehrere Mädchen?) Ja, es kamen auch zehn zusammen. ( I n  
welchem Haus versammelten sie sich?) Sie versammelten sich in einem [Hausl, 
irgendwo beim Nachbarn, und machten jene Mehitaschen. (Kiopften sie auch 
Löffel aneinander?) Nein, das kenne ich nicht, bei uns gab's das nicht. 

Ich habe vergessen, an welchem Feiertag man [in der Stube] ein Grab [aus 
mitgebrachtem Lehm] wie f ü r  einen Toten machte, so gro8: [Frau Savnik zeigt 
mit den Händen die Ausmaße der Grube, etwa 25 cm lang und 12 cm breit. Ih 
re Landsmännin VasyIyna Semjaniv aus dem Nachbardorf Kryvotivnja macht die 
Bemerkung: „Das war zu Basilius." Frau Savmk bestätigt das und setzt fort:] 
Und aus Holz [machte man] Späne, aber sie waren dünner als  Streichhölzer. 
Dann steckte man sie [in den Lehm] sowohl an dem einen Rand [als auch am 
gegenüberliegenden Rand des Grabes] nebeneinander ein. Danach wurden sie an- 
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gezündet. Wenn ein Span, [der eine bestimmte Familie symbolisierte,] ver- 
brannte und weiter gerade stand, so werden in dem betreffenden Haus weder 
der Hausherr noch die Hausfrau stehen. Zündete man einen Span an, der 
aber dann nur ganz kurz brannte und in die Grube 6e1, so wird [in dem be- 
treffenden Haus ein Familienmitglied] sterben. (War das arn Abend vor dem 
Basiliusfest?) Jawohl, am Abend, am Abend. (Haben das nur Mädchen gemacht?) 
Ja, das machteii die Mädchen. Es waren ganz dünne Holzspäne, dünner als Sireich- 
hölzer. Es waren im ganzen etwa z.wanzig [Späne] an der einen Seite und an der 
anderen Seite [des Grabes]. Ein [Mädchen] steckte sie aile hinein und z.ündete sie 
an, die übrigen schauten zu, was geschehen würde. Verbrannte ein [Span] und 
hIiab gerade, dann wird [die betreffende Familie] noch lange leben. Wenn er aber 
nur ein wenig anbrannte und in die Grube fiel, so wird [ein Familienrnitgiied] 
sterben, im gleichen Jahr wird [jemand] sterben. Und sehen Sie, das ist wahr! 
(1st das wahr?) Sehen Sie, das ist wahr! (Hat sich das bewahrheitet?) Das hat sich 
bewahrheitet, das ist wahr. Ich habe das absichtlich für meinen Vater gemacht. Ich 
selbst machte es, und sehen Sie, das hat sich bewahrheitet: Der Vater starb im 
gleichen Jahr. Das ist wahr. Das ist kein Märchen, das ist die Wahrheit. (Jeder Span 
bedeutete also ein anderes Haus?) Jawohl, jeder Span bedeutete ein anderes Haus. 
Und [d ie  Grube] war so breit, hier Ian bejden Seiten der Grube] waren dünne auf- 
geschüttete Wälle aus Lehm, und hier [in der Mitte] war eine lVertiefung] wie fur 
einen Toten. [Während des Erzählens zeigt Frau Savruk auch mit den Händen.] 
Dort hinein fielen jene [Spane]. Es waren etwa zwanzig, doch es blieben vielleicht 
zehn, die beim Verbrennen nicht Iumfielen], alle übrigen fielen dort hinein. (Wenn 
einer hineinfiel, dann würde jemand irn betreffenden Haus sterben, aher man wufite 
nicht wer?!} Man wui5te nicht wer, doch irgend jemand wird sterben. 

Aufnahme: arn 5.4.1970 in München. 

(Sie haben mir einmal erzählt, wie bei euch die Mädchen zu Andreas orakelten). 
Jawohl, am Abend nahmen sie Hanfsamen und gingen in den Hof, wo das Holz ge- 
hackt wird, wo der Hackklatz ist. Dort säten sie diesen Hanf, dann zogen sie die 
Hemden aus, und mit den faltigen Stellen eggten sie [den Boden]. (Wo sind die 
faltigen Stellen?) Hier, am Halsrand. Jawohl, sie eggten, dann legten sie ihre Hem- 
den auf den Hackklotz und zogen los. Sie schlossen die Augen, gingen durch die 
Wiesen an den Zäunen entlang, [faßten Pflöcke an]  und jede zählte bis neun. 
(Ging jede für sich'?) Jede für sich. (FaBten sich die Mädchen nicht an den Hän- 
den?) Nein. Jede ging fur sich. Sie schlriß die Augen, ging und zählte. Wenn eine 
zu einem grollen [Pflock] mit dicker Rinde kam und ihn mii Woilgatn umband, 
so wird ein Reicher um sie freien. Einmal ging ein reiches Mädchen zum Zählen, 
es zählte und tastete, bis es beim [neunten] Pflock ankam. Er war jedoch knor- 
rig, kahl und ganz zerborsten. 

Sie waren mit dem Abzahlen jener Pflöcke fertig, kamen zum Itackklotz Izu- 
rück], doch kein einziges Hemd war mehr da. Die Burschen hatten sie gestohlen. 
Nun los! Die nackten Mädchen rannten eiligst heim. Diejenige, die am Itackklotz 
zu Hause war, die sprang schnell hinein. Diejenigen aller, die weit wohnten,  die 
[muOten weit] nackt rennen. Doch später brachten die Burschen [die Hemden] 
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zurück. 
Am Morgen standen [die Mädchen] auf: Angezogen gingen sie los, um jene 

Pflöcke zu suchen. Die eine kam: „Schau, schau! Oh, wie grot3, wie bewachsen! 
Oho! Und du?  Varia, wie ist deiner?" Diese kam [zu ihrem Pflock und tegann 
ihn zu verfluchen]: „Der Schlag soll dich treffen, und er soll dich treffen! Ich 
habe ein Bauerngui, und der Teufel ist knorrig und ohne Rinde." Und sehen 
Sie, das hat sich bewahrheitet. Ich sag's Ihnen, das hat sich bewahrheitet. Die- 
jenige die den [ i n  Rinde] gekieideten und groi3en [Pflock] gefunden hatte, fand 
auch solch einen [Bfalitigarnj, und die andere nahm ein Witwer. (Sollte der 
Pflock hoch sein?) Es ist unwichtig, ob er hoch ist oder nicht, er soll nur  mit 
Rinde bewachsen sein, er soll nicht kahl sein. Jawohl, die Rinde, nicht kahl - 

ein Reicher. (Bedeutet das, dai3 der Bräutigam reich sein wird'!) Ja, er wird reich 
sein. Wenn aher [der Pflock1 kahl und nackt ist, su wird auch der Bursche irgend- 
wie bettelarm sein oder ähnlich. Jenes reiche Mädchen nahm ein Witwer, der 
drei Kinder hatte. (Ein Pflock mit vielen Astknorren bedeutet also einen Witwer?) 
Einen Witwer mit Kindern. 

(Wurde es bei euch nicht als schlechtes Vorzeichen gedeutet, wenn das Oster- 
brot in] Backofen riO?) Bei uns nicht. Ja, wenn das Osterbrot ri8, das war  gut. 
Das war ein Vorzeichen einer guten Ernte, einer guten Getreideernte. Es war 
gut, wenn es sprang. 

(Wie war es bei euch am Melanienabend, am Vorabend des Basiliusfestes? Zog 
da nicht Malanka umher?) Nein, bei uns gab's das nicht. Wann ist diese Palanka'! 
(Am Abend vor dem BasiIiusfest, also vor dem Neujahrsfest.) Ach ja, s t immt.  
Aber bei uns gab's das nicht. (Haben sich die Burschen nicht verkIcidct als Va- 
syl' und Malanka, und zogen sie bei euch nicht umher?) Nein, bei uns gab es 
keine Malanka. Bei uns gab es „KönigeM. Auch ein Jude und ein Teufel mit Ket-  
ten waren dabei. (Wann zogen sie umher?) Nach Weihnachien. (Nicht am Weih- 
nachtsfest?) Nein, nach dem Fest. Sie gingen zu acht. Es waren solche g r d e  ver- 
kleidete Männer. Und der Jude: ,,Ei Bäuerin, hör zu! Ich geb' dir Schnupftabak, 
wirst du mir einen Ku8 geben?" (Wer war alies dabei? Drei Könige?) Und ein 
Jude ,  ein Teufel, der Tod, ein Zigeuner und eine Köchin, weil sie die Ärmel 
hochgekrempelt hatte. Sie kamen zu meiner Tante. 

An dieser Stelte rnußte die Befragung unterbrochen werden. Frau Savruk 
wollte das Tonband nicht weiter besprechen, weil de unsicher wurde. Im an- 
schließenden Gespräch stellte sich heraus, dai3 sie „die Känige" nur zufallig 
(walirsckeinlich noch als Kind) bei ihrer Tante gesehen hatte. Die Tante wohii- 
te mitten im Dorf, die Eltern der Gewährsperson dagegen ein wenig auderhalb 
des Dorfes, wohin die verkleidete Gruppe nie kam. Sie zog zwar von Haus zu 
Haus, jedoch nur  innerhaib der Ortschaft. Die Späße der  Köchin und des Juden, 
die Frau Savruk während des Gesprächs oft nachatimle, scheinen sie ain mei- 
sten beeindruckt zu haben. Andere Gestalten hatte sie nur noch hla8 in Erin- 
nerung. Von den Königen wußte sie nur, sie häf ten ,,etwas Hohes aus Papier" 
auf dem Kopf gehabt. Auch üher das  Geschiecht der Darsteller wußte sie nicht 
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Bescheid, 2.B. ob die Köchin ein verkleideter Wann oder ein Ev'ädcheß gewe- 
sen war. Die Teilnehrnmahl gab sie einmal mit acht, einmal mit zwölf an. 

Bei der weiblichen Gestalt. die von Frau Savruk als Köchin bezeichnet 
wird, ,,weil sie die Ärniel hochgekrempelt hatte", ,,am Herd herumlief und 
kochte", handelt es sich wahrscheinIich doch um ,,Nalanka". Diese, eine un- 
geschickte Hausfrau darstellende Figur, ahmte in den Vaskenspielen zu Neu- 
jahr alle möglichen Hausarbeiten nach, die sie jedoch stets verkehrt ausführ- 
te. Das Spiel von Biloberezka scheint demnach eine Kontamination des älte- 
ren Vaskenspiels (Kalanka, ein Jude, ein Zigeuner) mit dem späteren, von 
der Kirche geförderten Weihnachtsspiel (Drei Könige, der Teufel, der Tod) 
zu sein. 

Auf meine Frage über die Erstbesuchsbrhche bekam ich zur Antwort, in 
Uiloherezka wollte man am Gnindonnerstag ein kleines Mädchen als ersten 
Cast im Haus haben, damit die Schafe mehr Lämmer weiblichen Geschlechts 
werfen sollten. Bei einem Buben als  Ersthesucher' rechnete man mi t  einem 
lherschuß an männlichen Jungtieren, was die Bauern durch Einladungen von 
Wädchen zu verhindern suchten. Die Ausdrücke ,,PdazL' und ,,Polaznyk" wa- 
ren Frau Savruk unbekannt. 

geh. am I8.S.1905 in Luka Pala, Bez. Skalat (Galizien). 1928 nach Jugo- 
slavien ausgewandert. Wohnhaft in Indija. 

Stoff aus Luka Kala: Andreasbräuche (Kuchenorakel, Pflöckezählen, Ge- 
~neinschaftsmahl, Unfugtreiben der Burschen, Streiche der Kädchen); Feuer- 
springen und PoIaz-Brauch am zweiten Weihnachtstag; Horchorakel am Vor- 
abend von Epiphania; Baden zu Johanni. 

Aufnahme: am 24.9.1967 in Indija. 

(Welche Bräuche gab es in Luka Mals arn Vorabend des Andreasfestes?) 
Nicht ani Vorabend, sondern am Andreasfest selbst kamen abends die Burschen 
zusainmen. Die Mädchen richteten das Abendessen, einen Iinbiß, und die Bur- 
schen brachten Schnaps mit. Dann trafen die Vädchen Vorbereitungen [für die 
Orakel], so war es Brauch- Sie riefen einen Hund in die Stube, denn sie hatien 
solche Laiblein gebacken und einen Schemel [mit einem Tuch] bedeckt, und je- 
des Kadchen hatte sein Laiblein daraufgelegt: hier das erste, das zweite, dort 
weiter das dritte, das vierte, sq viele ihrer waren. Eine legte das ihre hin: ,,Das 
erste ist meins", ,,da ist das zweite", ,,da das dritte", und sie lockten den Hund 
herbei, Der Hund kani herbei und schnupperte; manchmal liei3 er das erste unbe- 
achtet und nahm das zweite oder eines aus der Kitte oder gar das letzte [Laib- 
lein], das ein Mädchen ganz hinten hingelegt hatte. Es gab auch solche Fälle, däO 
der Hund vier [Laitilein] auffraß, eines aber - es waren fünf oder sechs Laib- 
lein -, eines aber nahm und es unter das Bett trug. Er fraß es nicht. Die Leute 
deuteten das so, daß ein solches Vädchen - ich bitte um Verzeihung - ein un- 
eheliches Kind bekommen werde. Und manchmal hat sich das auch bewahrheitet. 



Sofche Fälle gab es. Sie bekam ein uneheliches Kind und blieb mit diesem IVa- 
ket behaftet]. Und so hat der Hund vorausgesagt, daf3 dieses Vadchen ein unehe. 
liches Kind bekommen werde. Die Laiblein bot man also einem Hund  an. Nahm 
der Hund ein Laiblein als erstes, so bedeutete das, das betreffende Hiidchen wer- 
de als erstes heiraten. Nahm er eines als letztes, so bedeutete das, das betreffen- 
de Mädchen werde als letztes heiraten. Wenn er alle [Laibleinj bis aiif eines auf- 
Fra&, dieses aber unter das Bett trug, so sagten [die Leute] voraus, das betreffende 
Mädchen werde ein uneheliches Kind bekommen. Und das trat manchmal auch ein. 
Der Hund hatte das angehlich irn voraus enthüllt, und erst dann mutmaßten [die 
Leute], daß dieses Vädchen ein uneheliches Kind bekommen werde. Und es gab 
Fälle, daß ein hrädchen tatsächlich ein uneheliches Kind bekam, genau wie es der 
Hund angezeigt hatte, als er [dessen LaibleinI unter das Bett trug. Solche Fälle 
gab es. Und es kam auch vor, daß die Vädchen folgendermaßen heirateten: Die- 
jenige, deren Laiblein der Hund zuerst genommen hatte, die heiratete duerst, 
und diejenige, deren ILaibiein] er zuletzt [gefressen hatte], die heiratete zuletzt. 

Nachdem der Hund die L~tiblein gefressen hatte, gingen die Wädchen nachein- 
ander dorthin, wo es Macke, wo es einen Zaun gab. Dort zählten sie [die Pflöckej, 
indein sie jeden Pflock [anfafiten und dabei abwechselnd] sprachen: ,,Bursche - 

Witwer - Bursche - Witwer. . ." Geriet eine auf den letzten Pflock [beim Aus- 
sprechen des Wortes ,,Witwer"], so sagte man, sie werde einen Witwer heiraten. 
Und wissen Sie, es gab Fälle, dai3 eine dann tatsächlich einen Witwer heiratete. Sie 
selbst behauptete von sich, ein ,,Witwerpflock" sei ihr zugefallen, sie behauptete 
weiter, darum werde sie einen Witwer heiraten, und die Leute sagten das ebenfalls 
voraus. Es gab einen solchen Fall, dai3 so ein Mädchen dann einen Witwer heirate- 
ie. Es gab diese Bräuche, die man jetzt irgendwie für Phantastereien hält, es gibt 
jedoch auch Beweise, daß [ d i e  Orakel] sich bewahrheiteten. (Wo begannen die 
Mädchen zu zählen?) Sie begannen am Einfahttstor und gingen weiter. Eine ging 
hinter der anderen her, und jede zählte die Pflöcke. Sie sagten: ,Jüngling - -  Wit- 
wer - Jüngling - Witwer - Jüngling - Witwer. . . " Ergriff eine mit der Hand 
den Pflock, der einen Witwer {symbolisierte], so lachte sie auf, sie barst vor La- 
chen und sagte zu den anderen: ,,Oje, einen Witwer werde ich heiraten, denn mit 
meiner Hand habe ich so einen Pflock erwischt." (Vufite das der letzte Zaiinpflock 
sein?) Jawohl. Manch eine begann zu zählen mit ,,Witwer", und es ist  möglich, dai3 
ihr destiaIb der ,,Jiinglingspflock" zufiel. Eine andere sagte zuerst ,,Jüngling", und 
so fiel ihr der ,,Witwerpflock" zu. 

Danach besorgten die Burschen ein, zwei Liter Schnaps, unterhielten sich mit 
den Mädchen, sangen Lieder, die ihnen in den Sinn kamen, doch inirner begannen 
sie mit dem Lied „Geh nicht, Hryc', zu den Spinnabenden, denn bei den Spinn- 
abenden gibt es Mädchen, die sind Zauberinnen . . ." Man sang, tanzte und ver- 
gnügte sich. 

(Wie ging das Wassertragen vor sich?) Es wurde von den Mädchen im Wund ge- 
holt fur die Laihlein, die sie [dann] kneteten und dem Hund anboten. Sie gingen 
zum IFluß] ZbruC, nahmen dort den Mund voll Wasser und kehrten zurück, ohne 
zu lachen, denn wenn eine lachte, spuckte sie das Wasser aus. Es gab solche Bur- 
schen, die zu Streichen aufgelegt waren. Sie wußten, dail die Mädchen zum Wasstr- 
holen gegangen waren. Sie kamen ihnen entgegen, fingen an  zu scherzen, und alle 
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[Mädchen] spuckten [das Wasser] aus. Nun kehrten sie um, doch die Burschen 
spielten so viele Streiche, d d  sie sogar ein drittes Mai zum Zbmi: zum Wasser- 
holen geheri mußten. Dann hörten die Eurschen auf, Schahernack zu treiben. 
Endlich brachten die Wädchen das Wasser im Mund herbei und kneteten mit 
diesem Wasser Laiblein. Zuerst brachten sie das Wasser und gossen es in einen 
Topf, dann nahmen sie Meid und kneteten. Diese Laibleln waren Hein, so wie 
Walnüsse. Nach Sonnenuntergang, erst gegen Abend, gingen sie zum Flufi, und 
nach Sonnenuntergang buken sie sie. Es waren ja Philippifasten, und es mochte 
h f  Uhr,  hdh sechs oder sechs Uhr gewesen sein, als sie zum Z b r u t  gingen, 
Wasser nahmen und es irn Mund herbeitrugen. (Taten sie noch etwas in den 
Teig?) Nur ein wenig Schmalz, damit es den Hund mehr verlocken sollte. 

Es gab auch Streiche der [Mädchen]. Sie kochten Mehitaschen, eine davon 
f d t e n  sie jedoch mit Hanffasern und legten diese in die Schüssel [zu den guten 
Mehltaschen]. Sie kochten nicht viel, das war nur zum Spaß, damit die Burschen 
sie essen sollten. Jeder Bursche wul3te jedoch, da& eine davon mit Hanf gefüllt 
war. Jeder schaute genau hin, doch wenn er sie noch so gut betrachtete, er 
w u h e  trotzdem nicht, welche diejenige mit den Hanffasern war. Me anderen 
waren mit Kraut oder mit Kartoffeln oder mit Zwetschgen oder mit Marmelade 
[gefüllt]. Es kam vor, dat3 einer jene Mehltasche mit Hanf ndim ußd hineinbifi, 
doch er konnte sie nicht durchbeiBen. Da gab es ein Gelächter, es wurde ge- 
lacht und am nächsten Tag erzählt, dort habe Michal oder lvan oder Havrylo 
oder Danyh die Mehltasche mit Hanffasern gegessen. Das waren solche Späße. 

So waren diese Spinnabende, aber wissen Sie, niemand kennt den Grund, 
weshalb man diesen Andreasabend feierte. Tat man es, weii das sehr altertüm- 
lich ist, tausend oder finfhundert Jahre alt? ! 

(Haben die Mädchen in Anwesenheit der Burschen orakelt?) Das wissen Sie 
doch selbst, dai3 die Mädchen das heimlich tun. Doch wenn alles vorbei war, 
nachdem der Hund jene Laiblein schon gefressen hatte und die Pflöcke gezahlt 
worden waren, ja, dann wußten es die Burschen: „Die Mädchen sind mit ihren 
Geschichten fertig." Jetzt kamen die Burschen und [grüßten]: ,,Gott gebe einen 
guten Abend!" oder ,,Gott gebe Gliick!", und sie wünschten den Mädchen ein 
gutes Geschick, daß jedes möglichst bald heirate, damit die Burschen auf die 
Hochzeit kämen, damit sie dort reichlich Schnaps tränken und fest tanzten. So 
scherzte rnaii, dabei buten die Mädchen ihren Schnaps und den I m h a  an, und 
die Burschen zogen ihren Schnaps heraus. Jetzt wurde Andreas gefeiert. 

Auch die Alten waren nicht i n  der Stube [während des Orakelns], denn die 
Mädchen schIossen sich in einer Stube ein, und die Alten waren in einer ande- 
ren. In dieser Stube scherzten die Madchen für sich allein, sie führten einen 
Hund herein, hier waren sie unter sich. Und sie hatten [dem Hund] nichts zu 
fressen gegeben, damit er hungrig werde und [die Laiblein] schnell fresse. 

(Trieben die Biirschen sonst noch Schabernack in der Andreasnachtr!) Die 
Burschen trieben schon Schabernack, denn sie wußten, daO die Vädchen ge- 
gen sieben oder halb acht Uhr auf die Str&e herauskommen würden, um 
Pflöcke zu zählen. Sie nahmen eine Schnur und spannten sie ein oder zwei Me. 
ter vom Einfahrtstor entfernt, wo die Mädchen bald zum Pflöckezählen vorbei- 
kommen muiiten. Sie spannten diese Schnur 30 bis 40 crn hoch, quer über die 
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Straße, denn bei uns in Galizien sind ja die Strafien nicht so breit wie hier in 
Syrmien. Wenn dann [eine Orakelsucherinl dort hinkam, verfing sie sich in der 
Schnur, stolperte und fiel. Und diejenigen, die diese Schnur gespannt hatten, 
standen abseits und lachten, wenn die Padchen hinfielen. Auch andere [Stra- 
Benpassanten], die herkamen, verfingen sich prompt in der Schnur. Man sah 
sich also vor, und bei Mondschein schaute jedermann, ob da nicht eine Schnur 
[gespannt] sei. Es gab auch solche, die das vergessen hatten. Da war einer, der 
war schon seine sechzig Jahre dt. Er stolperte über die Schnur und fiel, die 
Burschen und die Mädchen aber lachten. 

(Hat man zu Andreas Scheiterhaufen angezündet?) Nein. Am zweiten Weih. 
nachtstag wurde die Did-Garbe aus dem Stubenwinkel geholt. Das war eine 
Roggengarbe, die [am Heiligen Abend] in den Winkel gestellt worden war, auch 
Stroh war in die Stube gebracht [und auf den Fußboden gestreut] worden. Die 
Did-Garbe aus Roggen oder Weizen blieb [in der Scheune] bis Neujahr, das 
Stroh jedoch sammelte man [am zweiten Weihnachtstag] auf und trug es in den 
Garten zum Verbrennen. Die Kinder freuten sich und sprangen über das Feuer, 
damit sie gesund blieben, keine Furunkel und keine Schwären bekämen. Jedes 
Kleinkind, auch wenn es erst ein halbes J a h r  ait war, wurde von seiner Schwester 
oder von seiner Mutter genommen, und sie sprangen über das Feuer mit diesem 
Kind, damit es gesund bliebe und keine Furunkel bekame. 

Am zweiten Weihnachtstag, arn Polaznyk+Tag, wurde in unserem Dorf in je- 
des Haus, so kann man behaupten, ein Pferd hineingeführt, nur  ja keine Stute. 
Hatte ein Bauer eigene Pferde, so fuhrte er sein eigenes Pferd in die Stube hin- 
ein. Es gab auch Burschen, die sich auf die Pferde setzten; einige, drei, meistens 
vier, taten sich jeweils zusammen, und wo ein Mädchen wohnte, ritten sie hin, 
um Glück zu wünschen. Mit ihren vier oder drei Pferden fullten sie die Stube, 
auf den Tisch wurde den Pferden Heu vorgelegt, auch Schnaps wurde hinge- 
steIlt, und man trank. Ja, am zweiten Weihnachtstag setzten sich die Burschen 
auf die Pferde und ritten los, um Glück zu wünschen. Sie ritten zum Oheim 
[= Vaterbmderj und zum anderen Onkel [= Mutterbruder] und zum Beispiel zu 
den Mädchen, mit denen sie befreundet waren, und auch zu anderen Kädchen, 
mit denen sie nicht befreundet waren. Das war eine große Ehre, wenn Burschen 
zu einem Miidchen kamen, um Glück zii wünschen. 

(Haben die Mädchen auch Löffel aneinandergeschlagen?) Am Vorahend von 
Epiphania, nach dem Nachtmahl, wenn in einem Haus zwei oder drei Schwe- 
stern waren und aus der Nachbarschaft ein oder zwei Mädchen dazukamen, nah- 
men sie Löffel, gingen in den Hof und schlugen sie aneinander. Bellte ein Hund 
aus einem bestimmten Dorfteil, so sagte man, [das betreffende Mädchen] werde 
in diesen Dorfteii heiraten. Wenn der Hund von rechts [zu hören war], so sagte 
man, es werde in diese Richtung heiraten. 

(Hat man bei euch erzählt, daß die Sonne badet?) Am Johannistag badet die 
Sonne. Die dten Leute erzähiten, wenn jemand von Furunkeln oder Schwären 
befallen sei oder wenn ein Kind - gleich ob ein Knabe oder ein Mädchen - 
kriinklich oder schwächlich sei, solle dejenige bei Sonnenaufgang an den Fluß 
gehen. Man sagte nämlich, [ain Johannismorgen] würde die Sonne so funkeln, 
als ob sie badete. In diesem Moment solle das Kind ins Wasser springen und 
baden. Die Leute erzählten verschiedenes. Es ist möglich, daß irgendein Kind 



SLABYJ.  DMYTRO 

dadurch iatsächlich gesund wurde. 

geh. 19 1 1 in OrichivEyk, Bez. Brody (Galizien). 1930 nach Jugoslavien ausge- 
wandert. Wohnhaft in Trnjani. 

Stoff aus OrichivCyk und Trnjani: Heiratsorakel (Kuchen- und Horchorakel) 
zu Andreas; BIockziehen in der Fastnacht; Ernteorakel am Heiligen Abend; Oster- 
feuer. 

Aufnahme: am 18.9.1967 in Trnjani. 

(Sie sind bereits mit 19 Jahren nach Jugoslavien gekommen. Erinnern Sie sich 
trotzdem noch an die Andreasbräuche in Orichivtyk?) Zu Andreas kamen dort 
Burschen und Mädchen zusammen. Die Mädchen buken irgendwelclie Laiblein, 
sie schiugen auch Löffel aneinander: Woher die Hunde bellten, dorthin würde das 
[betreffende 1 Mädchen heiraten. Jene Laiblein legten sie [auf den Fußboden] und 
ließen einen Hund herbei. Sie sagten: ,,Dieses Laiblein ist für den und deii Bur- 
schen und dieses fur den und den . . ." [So bezeichneten sie d le  Laiblein mit den 
Namen verschiedener Dorfburschen. Jedes Laiblein gehörte einem anderen MAd- 
chen. ] Diejenige, deren Laiblein der Hund zuerst schnappte, dieses Mädchen wür- 
de zuerst heiraten. Das war so ein Aberglaube. 

(Haben Sie diese Bräuche auch hier vorgefunden?} Auch hier haben unsere 
Leute das gleiche angestellt. (Auch jetzt noch?) Ja, manche unterhalten sich zu- 
weilen izoch damit, sie haben diesen Uraucli noch nicht aufgegeben. (Auch hier in 
Trnjani nicht?) Auch hier in Trnjani nicht. Hier halten die Leute noch an allen 
Bräuchen aus Galizien fest. (Wo versammeln sich die Mädchen zu Andreas, oder 
orakelt jedes fbr sich?) Sie machen ein Haus ausfindig und verabreden: „In dem 
und dem Haus kommen wir zusammen, und dort werden wir den Andreasabend 
abhalten." Und dann zu Andreas versammeln sich dort dre Mädchen und berei- 
ten einen Imbiß zu. Die Burschen [bringen] Schnaps mit, und so vergnügt man 
sich. (Haben Sie das hier gesehen?) Ja, auch ,,Kolodij" wurde noch abgehalten. 
sogar in meinem Haus. 

(Wie wurde Koiodij gefeiert?) Ja, Kolodij! Da kommen zum Beispiel verhei- 
ratete Männer zusammen. Kolodij fAllt so auf das Ende der Fastnacht, also i n  
die Zeit vor den Großen Fasten. Die Woche kann ich Ihnen nicht genau sagen. 
Wenn dieser Kolodij gekommen ist,  versammeln sich die Frauen und kochen 
Mehltaschen und verschiedene Leckerbissen. Währenddessen geht ein Mann nach 
dem anderen ins Wirtshaus, [um Schnaps zu holen,] und die Frauen bereiten 
sich vor: Sie machen ein dreistes Frauenzimmer ausfindig, ein solches, das, wenn 
zum Beispie1 der Onkel [der Gewährsmann zeigt auf seinen gerade anwesenden 
Onkel Dmytro] hereinkäme, sofort lossingen würde: 

Zum Wohl, Harasym! 
Zur Gesundheit, Dmytro! 
Eine hier wetzt eine Teigspachtel. 
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Sie würde dir den Hodensack rasieren, 
Doch sie hat kein Rasiermesser. 

Die singen dort schon allerhand! (Und warum heii3t das „Kolodij"?) Weil [die 
Frauen], sobald ein Mann in dieses Haus kommt, ihm sogleich eine , , ~ o l o d k a " ~ ~ ~  
anbinden, er muß Schnaps spendieren, dann bindet eine Frau die Kolodka wieder 
los. (Wird sie jedem Mann angebunden?) Freilich, sobald er kommt. Sie zum Bei- 
spiel kommen in jene Stube, und sofort [bindet man] ihnen eine Kolodka [an]. 
Wenn Sie keinen Schnaps bei sich habea dann [nehmen] Sie Geld aus der Tasche 
und schicken jemanden zum Schnapsholen. Dann bindet Ihnen eine Frau die Ko- 
Iodka wieder los. (Also, nicht nur Burschen, sondern auch verheirateten Männern 
wird sie angebunden?) Nein, zum Kolodij gehen keine Burschen, nur Verheiratete. 
Kolodij ist nur fur verheiratete Leute, der Andreasabend dagegen fir Mädchen und 
Burschen. Der Aiidreasabend wird von Verheirateten nicht vermstaliet, sondern 
von Mädchen und Burschen, das Kolodij-Fest von V e r h e ~ a t e t e n ~ ~ ~ .  

(In wie vielen Häusern wird der Andreasabend veranstaltet?) Wenn das Dorf 
groD ist, dann vielleicht in zwei oder drei Häusern, ist das Dorf klein, dann in ei- 
nem Haus. Dort versammeln sich Burschen und Mädchen und vergnügen sich. Und 
zwar so: Die Mädchen [backen] LaibIain und legen sie hin. Man sagt: „Diejenige, 
deren Laiblein der Hund  ehe^ packt, wird eher heiraten." Jedes Mädchen hat sein 
Laiblein. Nun kommt der Hund, und wenn es viele Laiblein gibt, so beschnuppert 
er manchmal dieses und jenes, aber ein anderes nimmt er. Aile auf einmal nimmt 
er nicht. Manchmal nimmt er zwei auf einrnai. Dann lachen sie: ,,Diese wird hei- 
raten, und jene wird nicht heiraten in der kommenden Heiratssaison." 

Danach nehmen die Mädchen jene Loffel, die sie beim Gerneinschaftsrnahl be- 
nutzten, gehen an die [I.laus]schwelle und scAlagen die Löffel aneinander: Aus 
welcher Richtung ein Hund bellt, in diese Richtung wird [das orakelnde Mädchen] 
heiraten. (War das nicht arn Heiligen Abend?) Nein, nein, das war zu Andreas. 
Am Heiligen Abend warf der Hausherr Kutja gegen die Stubendecke. Und es hieß, 
wenn Kutja[körner] an der Decke klebenblieben, würden die Bienen stark schwär- 
men. 

(Hat man zu Andreas vielleicht Scheiterhaufen angezündet?) Scheite~haufen 
hat man bei uns [in Orichivtyk] arn Karsamstag angezündet. Nur am Karsamstag, 
und das Feuer brannte die ganze Nacht bis zum Ostersonntag. Am Karsamstag 
versammeln sich abends alle Manner auf dem Friedhof, schichten einen Scheiter- 
haufen auf, da brennt ein großes Feuer, sie tragen Holzklötze, verschiedene 
Bretter und d i e s  mögliche herbei und werfen es hinein. Es brennt, und sie sitzen 
dort die ganze Nacht. (Wird das hier nicht mehr gemacht?) Hier ist der Brauch 
schon im Schwinden. Hie und da kommen zwei, drei zusammen, schichten etwas 
auf, aber nicht so wie dort. 

Sohotnickb,  Mariju 

geb. am 26.8.1937 in SeliSte (Bosnien), seit I960 in Kaniia wohnhaft. 

Stoff aus Kanea: Andreashräuche (Kuchenorakel, Streiche der Burschen, 
Pflöckezählen, Tellerheben, Streiche der Mädchen, GerneinschaftsmahI, Fladen- 
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springen); Traum- und Horchorakel am Vorabend von Epiphania; Andreaszweig. 

Aufnahme: arn 23.4.1967 in KanGa. 

Wenn sich die Mädchen zu Andreas versammeln, so bringt jedes etwas mit. Eine 
bringt etwas Mehl, die andere etwas Fleisch, eine dritte ein paar Eier. Sie kom- 
men in dem Haus zusammen, wo sie [dann den Andreasabend] feiern. Dort ver- 
sammeln sich auch die Burschen. Sie bringen Wein und Schnaps mit, und am 
Abend treiben sie auch Musikanten auf, das ist ihre Schuldigkeit. Dann, nach 
Sonnenuntergang, holen die Miidchen im Mund Wasser herbei, das in eine Schüs. 
sel zusammengegossen wird. Jede muB dreimal [Wasser] bringen, und zwar jedes- 
mal aus einem anderen Brunnen. Doch die Burschen wissen das schon und lauern 
dort, wo jene voraussichtlich vorbeikommen werden. Wenn sie ein Mädchen er- 
wischen, bringen sie dieses zum Lachen, so da6 es wieder umkehren mu13. Sie hat 
nämlich das Wasser ausgespuckt, weil sie es [vor Lachen] nicht [im Mund] halten 
konnte. Und dann, wenn jede ihren [Anteil] gebracht hat, gießen sie alles aus dem 
Mund in eine Schüssel, lassen dieses Wasser stehen und gehen in den Hof, um Pflök- 
ke zu zählen. 

Ich weill aber nicht, wie viele Pflöcke abgezählt werden sollten, irgendwie ha- 
be ich das schon vergessen. [Jede] geht und spricht: ,,Jüngling, Witwer, Jüngling, 
Witwer ..." Dabei [achtet sie darauf], was für ein Pflock am anderen Ende [des 
Zaunes] ihr zufailen wird: ein „Jüngling" oder ein „Witwerv. Ich glaube, daß 
man auf diese Art dreimal, zu drei Zauneqgehen rnui3. Die Burschen aber wuB- 
ten manchmal, an welche Zäune jene gehen würden, also beschmierten sie [die 
Pflöcke] mit irgend etwas, damit sich die Mädchen dann die Hände beschmutz- 
ten, wenn sie die Pflöcke anfahten. Denn jeder Pflock muß angefafst, kein ein- 
ziger darf ausgelacsen werden. 

Dann, wenn das beendet ist ,  gehen [die Mädchen in die Stube]  zurück und ge- 
ben in dieses Wasser, das sie im Mund gebracht haben, ein wenig Mehl. Zuerst 
rührt eine ein wenig, eine andere knetet dann ein wenig, dann kneten alle nach- 
einander, bis der ganze Teig durchgeknetet ist. Wenn er durchgeknetet ist, nimmt 
jede davon ein Stück f ü r  sich und formt ein LaibIein, doch jede für sich, damit 
jede weiß, wie ihr Laiblein aussieht. Dann backen sie [die Laiblein], legen sie 
auf den Fußboden, und danach führen sie einen Hund in die Stube, an diese 
Laiblein heran. Diejenige, deren Laiblein er zuerst frißt, dieses Mädchen wird 
zuerst heiraten. 

Danach wird der Hund hinausgefithrt, und manchmal -wenn er [die Laib- 
lein] tüchtig Er& -, bedanken sich [die Mädchen] bei ihm. Inzwischen richten 
die Frauen in der anderen Stuhe den Tisch her und stellen, giaube ich, fünf 
Teiier darauf. Unter einen Teller - sie drehen ihn verkehrt hemm - legen sie 
eine winzige Puppe, unter den zweiten einen Ring, unter den dritten einen 
Schlüssel, unter den vierten einen Kranz und unter den fünften ein Glas. Und 
dann kommen die Mädchen der Reihe nach; ich glaube, daf3 jede dreimal 
kommt und einen Teller aufdeckt: Deckt sie den Kranz auf, so wird sie bald 
heiraten, hebt sie das Glas auf, so wird (ihr Mann] vielleicht ein Trinker 
sein, sind es Schliissel, dann wird er ein reicher Bauer sein, und so der Reihe 



iiacli. (Und bei dem Puppclien'? J Das darf man nicht sagen. 
Wenn das alles vorbei ist, setzen wir uns zum Essen nieder. Doch LU aller- 

erst, noch bevor das Wasser gebracht worden ist, bereiten die Mädchen Melil- 
taschcn zu .  Sie machen zweierlei Mehltaschen: Die einen mii Kartoffeln oder 
Quark [gefullt], doch die anderen, die sie Tir die Burschen zubereiten, die 
fiillen sie mit Hanffasern, Rubenschnitzeln, auch mit Kletten oder mit anderen 
[ungenießbaren Sachenj. [Die Burschen] wissen da; schon, holden [diese Ta- 
schen] aus, betrachten sie und sehen, daß  sie nichi gut sind. Auch bereiten 
[die Madchen] den Burschen irgendeinen Trank zu, alS ob es Likör wäre, 
doch nehmen sie dazu den Saft von roten Rüben oder Sauerkrautsaft, oder 
sie mischen Wasser mit Salz oder mit irgend etwas anderem, und das setzen 
sie ihnen vor. Doch die Burschen wissen schon, was das ist. Und dann, wenn 
sich [alle] zum Essen gesetzt haben, werden den Burschen jene Mehltasclien 
hingestellt. Wir aber essen nicht, sondern warten, dalS die Burschen zu essen 
anfangen. Die wiederum warten, daI3 wir [anfangen]. AIso wollen weder die 
einen noch die anderen anfangen. Dann müssen sie den Anfang machen. Nun  
stechen sie [die Mehftaschen] in der Schussel auf, schauen sie genau an, öff- 
nen und zerlegen sie. [Die Mädchen] sehen, daß niemand essen will, da tragen 
sie es weg. Erst dann kommen die Speisen, wie es sich gehört: von der Suppe 
bis zum Fleisch und dann bis zum Gebäck. 

Danach wird ein wenig gesungen, und ganz zum SchluB schlagen [die Mäd- 
chen] einen Nagel in die Decke und hängen fur die Burschen einen Fladen auf. 
Er hängt an einem Faden. Doch sle schiibsen ihn  so, da13 er hin- und herschau- 
keli, sonst wiirde ein [Bursche], der hinaufspringt, ihn gleich packen und hinein- 
beiiien. Wenn [der Fladen] aber pendelt, so schwingt er auf die andere Seite, 
wenti einer gerade hinaufspringt. So springt einer wohl an die zehnmal hoch, 
bis er vielleicht einmal hineinbeißt. Wenn [der Fladen] dann schon ringsum 
angebissen ist, so daO Ifastj nichts mehr übriggeblieben ist, tragen wir die Ti- 
sche h~naus, dann kommen die Musikanten, sie spielen, und wir tanzen bis 
zum Morgen. Erst vor Morgengrauen machen wir uns auf und gehen. 

(Was machen die Mädchen am Vorabend von Epiphania'! ) Da orakeln die 
Madclien so: Den ganzen Tag soll eine nichts essen, und erst gegen Abend 
soll sie zu einer Frau -zu einer Witwe - gehen, ein Stück Brot holen, dann 
z u  einer zweiten gehen und eine Zwiebel holen, dann zu einer dritten gehen 
und ein wenig Salz holen. Am Abend soll sie das alles zusammen essen, sie 
darf auch ein wenig Wasser nachtrinkcn. Vor dem Schlafengehen soll sie einen 
Gbrtel un t e r  das Kopfkissen legen, und zwar einen Männergurtei, dazu einen 
kleinen Spiegel und ein Hemd. (Ein Männerhemd? ) Ja, dles von einem Mann. 
Das alles tut sie zusammen und legt sich nieder. Es heißt, von welchem Bur- 
schen sie i n  dieser Nacht träume, der sei der Richtige, der sei der Zukünftige. 

(Werden arn Heiligen Abend Löffel aneinandergeschlagen? ) Nein, das ist 
ebenfalls am Vorabend von Epiphania. Nach dem Abendessen sammelt [das 
Madclien] die Löffel ein, geht hinaus, schlägt die Löffel aneinander und Iäuft 
dreimal um das Haus. Man sagt: „Aus welcher Richtung ein Hund bellt, in 
diese Richtung wird sie heiraten." 





Burschen kamen. (Brachte ein Vädchen das Wasser dreimal aus verschiedenen 
Brunnen?)  Ja,  wenn es welche gab. Wenn aber nicht, dann gruben wir uns soI- 
che Löcher aus, drei Löcher waren es. Es war so: Einmal ging ich zu einem 
[Loch], und eine andere, die schon von dort  geschbpft hatte, ging zu einem 
anderen.  So wechselten wir uns ab, wenn es keinen Brunnen gab. Wenn ein 
Brunnen nahe bei der [Orakeljstube war, dann lieferi wir dorthin. Gab es aber 
keinen, so gruben wir uns drei Löcher ganz nahe am Flufi, und das waren fü r  
uns drei Brunnen. Doch wenn die Burschen herbeikamen, dann ließen sie es uns 
nicht holen, sie brachten uns zum Lachen, und das Wasser floi3 [uns aus dem 
Mund] heraus. Es hiea, wenn ein IVadchen das Wasser] auch zum dritten Val 
heraudaufen lasse, dann dürfe es keines mehr holen. Es habe kein Recht mehr 
dazu. Wir beeilten uns also, genug Wasser zusammenzubringen, bevor die Bur- 
schen kamen. 

Danii buken wir scilche Laiblein, jede [eines] für sich. Einc knetete alles, dann 
rii3 jede ein wenig Teig davon ab, und wir buken diese Laiblein. Wir inulSten je- 
des kennzeichnen, um zu wissen, welclies welchem [Madchen gehöre]. Dann fuhr- 
ten wir einen Hund in die Stube. Die LaibIein waren schon abgekühlt, wir legten 
sie auf einen Schemel, den wir [mit einem Tuch] schön bedeckt hatten. Manch 
eine bestrich I h r  Laiblein] mit Honig, manch eine mii Schmalz oder mit Rahm, 
damit der Hund es eher fresse. War ein Hund nicht scheu, so fraß er, hatte aber 
einer Angst, so lief er unters Bett und wollte nicht fressen. Da packten und schIu- 
gen wir ihn und holten einen anderen Hund. Nun schauten wir: Diejenige, deren 
Laiblein e r  eher fr&, die W r d e  eher heiraten. Mancher Hund fraß vielleicht 
zwei, drei, mancher auch die Halfte [der Lajblein]. 

Von jenem Teig behielten wir etwas zunick und buken einen Fladen, gut  so 
grob wie zwei Handflächen. Diesen Fladen befestigten wir an der Decke, dann 
sprangen wir danach. Wir zogen eine Schnur durch den Fladen, schlugen einen Na- 
gel (in den Deckenbalken], daran t-iängten wir [den Fladen] auf, und nun sprangen 
wir zu diesem Deckenbalken hoch: Welches [Vadchenl mehr abbi0, das wtirde ei- 
nen Reichen heiraten, welches weniger - einen Armen. 

Nachdem der Hund die Laiblein aufgefressen hatte und nachdem wir hochge- 
sprungen waren, machten wir Mehltaschen, für die Burschen solche mit Salz, mit 
Stroh, mit [rohen] Kartoffeln oder Asche, alles mögliche stopften wir hinein. An- 
fangs, bevor die Burschen das merkten, biii manch einer hinein, doch danach zer- 
teilte jeder {seine hnekltaschenl, und wenn er sah, d& eine nicht zu essen war, so 
fugte er sie wieder zusammen, um einen anderen reinzulegen. 

Die Burschen kamen also in die Stube, brachten ihre Getranke mit, und wir 
[reichten] das Abendessen. Dann, nach dem Abendessen, gingen wir an einen 
Zaun, um Pflocke zu zählen. Doch die Burschen spielten uns Streiche: M i i  irgend 
etwas hatten sie jene Pflöcke beschmiert. Wir zahlten so: Wir umfingen so viele 
Pflöcke, wie viele wir mit ausgebreiteten Armen fassen konnten. M i t  einer Hand 
hielt man den Pflock Ian einem Rand] und mit der anderen [berührte man]  e ~ n e n  
Pflock nach dem anderen und zählte dabei: ,,Witwer, Jüngling . . ." Bei einer ge- 
raden Zahl würde [das betreffende Wadchen] einen Burschen [zum Mann bekom- 
men], bei einer ungeraden Zahi einen Witwer. [Beim Anfassen der Pflöcke] mach- 
ten wir uns jedoch schmutzig, falls die Burschen jenen Streich gesp~elt Iiatten. 
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Wir brachten [in die Orakelstube] selbstgesponnene Fäden mit, und die ga- 
ben wir den Burschen. Die Burschen spannten und verknüpften sie danri über 
einem Weg, den wir nicht wußten. Sie sagten uns nicht, welchen Weg sie über. 
spannen würden. Wir gingen nämiich nicht auf dem gleichen Weg nach Hause, 
eine ging dahin, die andere dorthin, und wenn eine auf jenen mit Fäden ver- 
knüpften Weg kam, so stolperte sie prompt und verfing sich. Es hiei3, dafi die- 
jenige, die in diese Fäden, in diesen Irrweg, gerate, schon als Mädchen ein 
Kind bekommen werde. Davor fürchteten wir uns arn meisten, da13 uns das 
znstoi3en könnte, denn wir glaubten, das [Orakel] kennte sich bewahrheiten. 
Das stimmte aber nicht. 

Wenn wir [mit dem Pflöckezahlen] fertig waren, vergnugten wir uns und tam- 
ten ein wenig, falls die Alten es uns erlaubten. (War das jedes Jahr irn gleichen 
Haus?) Nein! Wir waren beispielsweise voriges Jahr in einem bestimmten Haus. 
Wenn dort jedoch ältere Leute wohnten, und wir ihnen lästig wurden, dann 
wollten sie uns im nächsten Jahr nicht mehr haben, und wir suchten woanders 
eine Stube. Am häufigsten waren wir bei meiner Tante. Sie war Witwe und 
hatte einen Sohn und eine Tochter, also waren wir am häufigsten bei ihr. Sie 
vergnügte sich gern mit den Jugendlichen. 

(Waren auch Burschen beim Orakeln zugegen?) 0 nein! Wir l i e h  sie nicht 
in die Stube, denn sie hatten uns nur Streiche gespielt. Sie hätten jenen Schc- 
mel umgeworfen, [auf dem die Laiblein ausgebreitet waren]. Wir verriegdten 
die Tür. Den Hund hatten wir noch bei Tageslicht hereingefuhrt. Wir ließen 
[die Burschen] nicht herein, erst wenn wir mit allem fertig waren. Erst dann 
kamen sie. (Wann begann man mit dem Wasserholan?) Ja, noch vor Sonnen- 
untergang, bevor die Burschen kamen. (Und mit dem Backen?) Erst nach der 
Dämrnemng, etwa um sechs Uhr abends. (Sprangen auch die Burschen zum Fla- 
den hoch?) Wir liei3en sie nicht in die Stube, sonst hätten sie ihn abgerissen. Wir 
waren unter uns. Den Fladen hängten wir an eine Schnur etwa zwei Spannen von 
der Decke herab. Ein hochgewachsenes [Mädchen] erreichte Ihn geschwind, ein 
kleines dagegen [rnufite] oft springen. (Wie dick war der Fladen?) Etwa zwei Fin- 
ger breit. 

(In wie vielen Häusern hat man in LEnja den Andreasabend gefeiert?) Viel- 
Ieicht in zehn, denn LiSnja ist ein groBes Dorf. Es gab vieie Mädchen, und jeder 
Dorfteil [feierte] f ü r  sich. Dazu [kam noch die Unterteilung nach Altersstufen]: 
Die älteren waren für sich, die jüngeren für sich und die mittleren fur sich, denn 
die äiteren wollten mit den jlngeren keine Kameradschaft halten; die jüngeren 
wiederum übten erst, damit sie es könnten. Doch in Parmija hielten wir alles [nur] 
in einem Haus ab, denn wir waren nicht viele Mädchen, vielleicht fünf oder sechs, 
und es kam noch eine jungverheiratete Frau hinzu, die uns unterwies. Und in Se- 
liSte veranstalteten wir [den Andreasahendj in zwei Häusern, weil dieses Dorf ein 
wenig größer war. Wir waren dort zwar nicht viele Leute, doch die Häuser waren 
sehr verstreut, folglich veranstaltete ihn der eine Dorfteil für sich und der andere 
fur sich. (Gab es Unterschiede in den Andreasbräuclien von Lihja,  Parmija und 
Selite?)  uberall war es gleich. Kur hier [in Kaniia], so erzählt man, sei es anders. 
Hier habe ich's nicht gesehen. Aber dort war es übe rd  gieich. Hier sei es irgend- 
wie anders, so erzählte mir [meine Tochter] Marija, aber ich hab's vergessen. Aber 
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das war schön für die Jugendlichen und lustig, da gab es viel zu lachen. Denn 
nach dem Abendesseii kamen auch die Alten hinzu, lachten und fragten, wer 
zuerst heiratm werde und wer überhaupt nicht. Manch ein Laiblein packte 
[der Hund], bi13 es durch und ließ es liegen, und man sagte, der Ehemann wer- 
de einmal [die Orakelsucherin] verlassen, sie und ihr Mann wurden einmal aus- 
einandergehen. Diejenige weinte sogar - aber das ist ja nicht wahr! (Wie wurde 
es gedeutet, wenn der Hund ein Laiblein weit wegtrug?) Das gibt es nicht. Ent- 
weder liefi er es gleich fallen, oder er biß es durch und IieD es liegen, oder er 
fraß es auf. Einmal hatten wir einen so guten Hund herbeigefihrt, daß er hin- 
einlief und alle [Laiblein] auf einmal fraß, kein einziges ist übriggeblieben. Und 
es wurde gesagt: ,,Alle werdet ihr heiraten, nicht eine wird übrigbleiben." (So 
machte man es, als Sie ein Mädchen waren, und wissen Sie, wie es jetzt dort 
ist'?) Auch jetzt wird es da ,  wo unsere Leu te  leben, so gehaiten. (Und nirgend- 
wo sprangen die Burschen nach dem Fladen?) Hier springen die Burschen, dort 
dagegen sprangen die Mädchen. 

(Hat man in Li5nja und in den anderen Dörfern, wo Sie früher waren, Weich- 
selzweige abgeschnitten?) J a ,  das war zu Andreas. Das habe ich vergessen zu sa- 
gen. Zu Andreas wird ein Zweig abgeschnitten und ins Wasser gestellt, in eine 
Flasche oder in ein Glas. Jeden Morgen wird das Wasser gewechselt,und der 
Zweig soll bis Weihnachten aufbluhen. Wenn er aufblüht, wird das betreffende 
Mädchen his zu den Großen Fasten heiraten; wenn er aber nicht aufolühl, so 
wird es noch weiterhin bei den Mädchen hleiben. 

(Wie erklären es sich die Leute, da13 die Mädchen ausgerechnet zu Andreas 
orakeln?) Sie sagen, das geschehe deshalb, weil Andreas ein Schutzpatron der 
Burschen und der Mädchen sei. Er entscheide, welcher Bursche welches Mäd- 
chen und welches Mädchen welchen Burschen heiraten solle. So hat mir mein 
Vater erzahlt, als ich noch Hein war. Aber ich weiß nicht, ob das wahr ist. 
Und die Mädchen ehren und feiern ihn am Andreastag, damit er ihnen ein gu- 
tes Scliicksal gebe. 

(Gingen Sie zum Spinnen?) Ja, wir spannen. Es war so: An einem Abend 
gingen wir in ein Haus und spannen Tur ein Mädchen, am nächsten Abend für 
das zweite, am übernächsteri für das dritte. Jungverheiratete und ältere Frauen, 
die Zeit und Lust hatten, gingen auch hin. U ~ i d  so viele wir im ganzen waren, 
so gingen wir der Reihe nach zu  jeder ins Haus: Heute in das erste, morgen i n  
das zweite, übermorgen in das  dritte, wir wußten schon,wann eine [an die Hei- 
he] kommen sollte. Nun, diejenige hielt schw ein Abendessen und auch Geträn- 
ke für ihre Spinnerinnen bereit, und manchmal wurde sogar aufgespielt und ge- 
tanzt. Einmal spannen wir, es waren vielleicht so vierzehn Rockenstäbe, denn 
früher hatten wir keine Spinnräder dafur, sondern es wurde mit den Händen auf 
die Spindeln gesponnen. Da setzte sich ein Bursche neben ein Mädchen, er wollte 
mit einem Streichholz seine Zigarette anzünden, doch die Flamme sprang über 
und zündete den Rocken an. Und anstatt die Fasern, die so leicht brennen, zu- 
sammenzudrücken, firig sie an, mit dem Rockenstab in der Stube Iiemmzuwedein 
So entzündete sie noch iunf weitere Rocken. Beinahe hätte cs eine Feuersbrunst 
gegeben. (Gab es mehrere Spinngerneinschaften im Dorf?) Ja, das versteht sich. 
Jedes [Mädchen] gehörte zu  seinem Dorfteil. Jede hatte ihre Freundinnen, mit 



SOBOTNICKA, SOFIJA 249 

denen sie Kameradschaft hielt und arbeitete. 
(Wann orakelten die Mädchen sonst noch?) Das war am Heiligen Ahend und 

am Vorabend von Epiphania. Am Heiligen Abend bereiten die Hausfrauen Kutja 
tur das Nachtmahl zu. Sie haben solche Mörser aus schwarzer Tonerde und 
solche hölzerne Stoßel, mit denen sie in diesen Vörsern den hJohn für die Kutja 
zerreiben. Nach dem Nachtmahl setzten sich die Mädchen diese Mörser auf 
den Kopf, zogen sich bis aufs Hemd aus und liefen im blo8en Hemd dreimal 
um das Haus. Man sagte, wenn eine das dritte Mal um das Haus laufe, [erschei- 
ne ihr der Bursche, den sie heiraten werde]. Doch ich tat das nicht, denn ich 
fürchtete mich. Man machte uns nämlich Angst, der böse Geist verwandfe sich 
in denjenigen Burschen, den das betreffende [Mädchen] heiraten solle. Wenn sie 
das dritte Mal um das Haus herumlaufe, erblicke sie an einer Hausecke den Bur- 
schen, den sie später heiraten werde, doch das sei der böse Geist in Gestdt ih- 
res Burschen. Ich fragte meinen Vater: ,,Weshalb der Mohnmörser auf dem 
Kopf?" Er antwortete: ,,Hatte sie den Mhmörse r  nicht auf, so würde ihr der 
böse Geist den Kopf abreißen. Er greift nach dem Mohnmörser, d a  fluchtet sie 
ins Haus, und ihm bleibt der Mohnmorser." 

Und am Vorabend von Epiphania nehmen die Mädchen nach dem Nachtmahl 
die Löffel vom Tisch, laufen wieder dreimal ums Haus und kiappern mit diesen 
Löffeln. Man sagt: „Aus welcher Richtung ein Hund bellt, in diese Richtung 
wird sie heiraten.'' Auch ich lief mit jenen Löffeln, und das mufl man irn 
bloßen Hemd und barfuß tun, ob Scfniec liegt oder nicht. Man muß schnell 
laufen. Doch bei mir hat sich das nicht bewahrheitet: Aus der Richtung, wohin 
ich dann heiratete, hatte mir nie ein Hund gebellt. 

(Und was war zu Johanni?) Ja, zu Johanni! Es gibt ein Kraut, und das hei8t 
Leimkraut. Dieses Kraut wächst meistens irgendwo an Zäunen hoch oder im 
Weizen, es schlingt sich sehr weit und ist dünn wie eine Peitschenschnur. Am 
Vorabend von Johanni - davon habe ich nur gehort, ich selbst habe es nicht 
gemacht - wiirden sich die Mädchen dieses Leimkraut um den nackten Leib bin- 
den und in den Wald gehen. Und irn Wald gibt es ein anderes Kraul, das heißt 
Farnkraut. Die Leute erzählen, daß dieses Kraut in der Johannisnacht um zwölf 
Uhr  blühe. Zu dieser Zeit sollten die Mädchen dorthin gehen, aber sie rnül3ten 
sich so verstecken, da0 das Kraut nicht merke, d a ß  jemand da sei, sonst wurde 
es nicht aufblühen. Man erzählt, wenn jemand mit jenem [Leimlkraut umgurtet 
sei, dann könne ihm niemand etwas antun. Hatte er jenes [Leimjkraut nicht um 
sich, so würden ihm böse Geister den Kopf abreißen. Man sei nämlich sehr hin- 
ter dieser [Farnkrautlblüte her, weil man erkannt habe, w a s  an dieser Blüte sei: 
Wer diese Blüte besitze, der wisse auch, was auf der Welt alles geschehe. Aber 
ich weil3 nicht, ob das wahr ist, denn bei uns hat das niemand gemacht. Es ist 
auch schwer, dieses Farnkraut zu finden, denn es wächst in großen Waldern. 
Na, und wo gibt es so ein Mädchen?! Die müflte sehr mutig sein, um in der Nacht 
um zwölf Uhr dorthin zu gehen und zu sitzen. 

Auch Burschen würden an einem solchen Mädchen klebenbleiben, das [mit 
diesem Leimkraut urngurtet gewesen sei]. Sie habe es von Johanni bis Peter und 
Paul an sich tragen müssen. Die älteren [Madchenj, die das gemacht hatten, er- 
zählten, da8 dieses Leimkraut sich sogar in die Haut  hineinfresse, dai3 sogar 
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ringsherum eine Wunde entstehe, was weia ich! (Was sagten sie über ein Mäd- 
chen, das dieses Kraut tatsächlich von Johanni bis Peter und Paul an sich tra- 
gen konnte?) Die werde [binnen Jahresfrist] heiralen, und eine, die es nicht so 
lang habe tragen können, die werde in dem Jahr noch nicht heiraten. Aber auch 
das stimmte nicht: Welche heiraten sollte, die heiratete auch, welche nicht - die 
nicht. 

(Was muhte ein Mädchen tun, wenn es eine Farnkrautbliite erblickte?) Die Blü- 
te sofort abreißen. Doch man sagi, d a ß  Drachen, böse Geister, Zauberer u n d  
Hexen arg hinter dieser Blüte her seien, und es sei sehr schwer, diese Rlüte zu ge- 
winnen, denn sie blühe nur einen Augenblick und falle sofort ab. (Und wenn ei- 
ne trotz allem diese Blüte bekäme?) D a m  würde sie das ganze WeItgeheimnis er- 
fahren, so wie Eva das Geheimnis durch jenen Apfel erfahren wollte. Man sagt, 
sie würde durch diese Blüte das Geheimnis erfahren. Doch bei uns konnte sich 
noch niemand rühmen, diese Blute gefunden oder sie besessen zu haben. 

Sranifevs 'ka, Sofija; Sem kiv. Myckujh 

Safija StaniSevs'ka, geborene KcinEak, geb. am 12.7.1902 in Septyi.i, Bez. 
Rudky (Calizien), seit 1931 in Kanjia wohnhaft. 

Mychajlo Semkiv, geb. 1908 in BeIzec'(Calizien}, seit 191 1 in Kaniia wohn- 
haft. 

Stoff aus Kanita und S e p i y ~ i :  Andreasbräuche (Kuchenorakel, Streiche der 
Burschen, Fladenspringen, Hanfsaen und Tranmorakel, Gerneinschaftsmahl, 
Pflöckezählen, Andreasxweig); Horchorakel arn Heiligen Abend; Pferde als Erst- 
besucher zu Mariä Opferung und zu Neujahr; Heischegänge der Buben zu Neu- 
jahr; Korjada-Lieder; passive Walirsagungen zu Maria LichtmeiJ und zu Mariä 
Verkundigung; Gebete der Mädchen am Fest Mariä Schutz; Abwehrzauher zu 
Mariii Verkündigung, zu Georgi und zu Johanni. 

Aufnahme: am 1.5.1965 in Kaniia. 

(Als Sie nach Kanea kamen, gab es da unter den Ukrainern solche Andreas- 
bräuche wie in Galizien?) S.S. : Die gleichen, die Andreasabende W urden gefeiert. 
[Die Mädchen] kamen zusamnien und begannen, jene Laiblein zu backen. M.S.: 
Die Andreasahende werden auch jetzt noch gefeiert. Die Jugendlichen feiern sie 
auch jetzt noch, doch jetzt ist das ganz anders als fniher. (Wie war es denn frü- 
her?) Früher war es genau wie in Calizien: Laiblein wurden gebacken, an einem 
Flechtzaun wurden die Pflöcke gezählt: Jüngling, Witwer, Jüngling, Witwer...", 
Wasser wurde im Mund geholt, wenn eine es vermochte, denn die Burschen stan- 
den d a  hemm und liehen [die Mädchen] das Wasser nicht heimbringen. S.S.: Sie 
lenkten sie ab und brachten manch eine zum Lachen, so daß sie das Wasser her- 
ausprustete. M.S.: ßrachte es eine doch heim, so sagte man, sie werde heiraten. 
(Was machten sie dann mit diesem Wasser?) S.S.: Sie machten nichts damit, [das 
war nur ein Orakel]. Wenn eine [dieses Wasser] nach Hause brachte, würde sie 
[bald] heiraten. Doch die Burschen standen ihnen im Weg und hinderten sie dar- 
an. Konnte eine es nicht heimbringen, weil sie iaclitc und das Wasser ausspuckte, 



so wiirde sie noch nicht heiraten. Diejenige, die wirklich standhaft war und das 
Wasser Iim Mund] gut bewahrte, von der sagte man: „Die hat das Wasser nach 
Hause gebracht, die wird auch heiraten." (Wann holten die Vädchen das Was- 
ser? ) Am Vorabend des Andreastages. Und die Laiblein legten sie aus, und 
dann packle sie ein Hund. M.S.: Sie buken auch einen Fladen, hängten ihn auf 
u n d  sprangen nach ihm hoch. S.S.: Diejenige, die ihn [eher] erreichen konnte, würde 
eher heiraten. Und diejenige, deren Laiblein der Hund [eher] packte, würde eher hei- 
raten. Ob das auch eintraf! M.S.: Das ist  nichts. Das war so ein Brauch. 

S.S. : Man sagte, in der Andreasnacht würden [die Mädchen 1 träumen. Ich weiß von 
nieiner Schwester dort in Galizien und von ihrer Freundin: Diese stand am Morgeri auf 
und frage meine Schwester: „Was hast du geträumt?" Sie darauf: „Ich träumte von 
Mychajlo Romanjuk." - ,$je, von dem träumte ich auch." Nun wtirderi sie den heiraten, 
von dem sie träumten. Das ist doch nicht wahr! 

Sie hatten zuvor Hanf gesät. Sie säten Hanf: ,,Andreas, Andreas, ich säe Hanf. 
Ich möchte erfahren, mit wem ich ihn ernten werde." Ich schlich ihnen nach 
und lauschte. Sie wollten das nicht, denn ich war noch klein, und sie waren 
schon erwachsene Mädchen. Ich war vielleicht erst zehn Jahre alt. (Von welchem 
Alter an gingen die Mädchen zum Hanfsäen? ) War eine etwa sechzehn oder sieb. 
zehn Jahre alt, so galt sie schon als erwachsenes Mädchen. Dort heirateten die 
Mädchen auch mit vierundzwanzig Jahren, ich aber heiratete mit kaum siebzehn 
Jahren. 

(Wie war es genau mit jenem Fladen? ) Es wurde Teig geknetet und ein Fla- 
den auf der Herdplatte gebacken. Dann wurde er aufgehängt, und welches Mäd- 
chen nun so hoch zu springen vermochte, daß es ihn erreichte, von dem sagte 
man, es werde [bald] heiraten. (Sprangen euch die Burschen danach? ) M.S. : 
Auch die Burschen sprangen. (Und weshalb die Burschen? ) S.S.: Derjenige 
werde halt eher heiraten, [der den Fladen eher erreichte]. (Womit wurde der 
Fladen an der Decke befestigt? ) M.S.: Mit einer Schnur oder einem Draht. 
Meistens mit einer Schnur. Das habe ich gesehen. S.S.: An einem der Decken- 
balken befestigten sie ihn und sprangen danach. M.S.: Die Mädchen bereiteten 
sich schon den ganzen Tag vor. Sie versammelten sich in einem Haus, wo sie 
den Andreasabend abzuhalten gedachten. Eine brachte ein wenig Mehl mit, 
eine andere ein wenig Fett, die dritte eine Wurst, dann richteten sie ein Nacht- 
mahl und vergnügten sich. Die Burschen brachten Wein oder Schnaps. 

S.S. : Auch Pflöcke wurden gezählt und Hanf gesät. (Wie viele Pflöcke wurden 
abgezählt? ) So viele in einem Zaun waren. Es kam eine zum [ersten] Pflock und 
ging der Reihc nach weiter. Sie sprach: ,,Dieser - ein Witwer, dieser - ein Jüng- 
ling, dieser - ein Witwer, dieser - ein Jüngling ..." Und wenn ihr [beim letzten 
Zaunpflock] ein „Witwer" zufiel, so würde sie einen Witwer heiraten, wenn aber 
ein Jungling", dann einen Burschcn.Was der letzte [Pflock] anzeigte, [das wür- 
de in Erfüllung gehen]. Ich weiß, wie einst meine Schwester in Galizien [mit 
einigen anderen hnädchen] zum Pflöckezählen ging. Ich folgte ihnen und lachte, 
sie aber liefen hinter mir he r  und trieben mich fort, weil ich so sehr über sie 
gelacht hatte. 

(Haben auch die Kroaten in Kani2a Andreasbräuche? ) M.S.: Nein, das haben 
sie nicht. (Und die hiesigen Ukrainer halten auch jetzt noch den Andreashg? j 





in die Stube Fuhre. 
Am Neujahrstag und zu Maria Opferung wurde es hineingeführt. Das tat der 

Vater. Er führte das Pferd vor dem ersten Morgengrauen, so um vier Uhr, hin- 
ein. Danach legten wir uns nicht mehr schlafen, denn bald darauf kamen die 
Koljada-Sänger mit anderen Pferden. Da kamen sie herbeigeritten, auch Kinder 
zogen umher und sammelten Brote im ganzen Dorf. Das Dorf war groli, es 
hieß Septyci. Das war noch zu Hause am Neujahrstag. Da ritten die Koljada- 
Sänger herbei, die Kinder kamen herbei und schrien durch das Dorf. Sie ver- 
sammelten sich zuerst an einem Dorfende, sie hatten große genähte Taschen, 
und jedes Haus mußte Brote backen. Keine Weißbrote, sondern Rundlaibe aus 
dunklerem Mehl. Der Hausherr fullte einen Sack voll [mit Broten], stellte sich 
ans Einfahrtstor, ließ einen nach dem anderen herein, und jedem gab er ]ein 
Brot]. Kamen sie irgendwohin, WO es keine Brote gab, [ailes] verschlossen war 
und kein Einlaii gewahrt wurde, da begannen die Kinder zu fluchen: 

Oje, wenn ihr nicht gebacken habt, 
Sol1 euch die Tollwut befallen! 
Wenn ihr nicht gemahlen habt, 
SolIen euch Leibschmerzen erstechen! 

So fluchten die Kinder, da mufiten die Bauern schon backen, damit nicht ge- 
flucht werde. (Haben die Knaben auch „gesätG?) Sie säten [und sprachen da- 
bei]: 

Seid gesät, gedeihet, 
Roggen und Weizen, 
In diesem rieuen Jahr, 
DaiS die Ernte reicher werde 
Als im letzten Jahr! 
Gebt uns Brote, 
Gott und der heilige Johannes 
Werden es euch lohnen! 

Auch hier kommen die Kinder am Neujahrstag, unsere [ukrainischen Kinder, 
nicht die kroatischenl. Sie kommen und: 

Seid gesät, gedeihet, 
Roggen und Weizen, 
In diesem rieuen Jahr! 
Glück und Gesundheit 
In diesem muen Jahr, 
Daß die Ernte reicher werde 
Als im letzten Jahr! 
Christ ist geboren! 

Man herchenkt die Kinder, sie sagen „ M i t  Gott!" und gehen fort. Auch jetzt 
wird noch gesat. Auch i n  diesem Jahr kamen sie, wenn auch nicht viele. Sie ge- 
hen zu viert, zu funft, nicht so wie dort [in Septyeij. Dort gingen alle zusammen. 
Sie gingen an ein Dorfende, dort versammelten sie sich und zogen miteinander 
los. Hier aber gehen sie getrennt: zu zweit, zu drit t ,  zu viert oder zu funft. Jetzt 



iiulirl auch niemand mehr  ein Pferd hinein. Eigentlich h a t  es auch [zuvor[ nie- 
mand getäri: nur wir, wie ich schon sagte, führten es etwa zwei, drei Jahre hin- 
ein, doch dann sahen wir: Niemand sonst t a t  das, also horten auch wir damit 
auf.  

Am Heiligen Abend Logen die Burschen umher, um den ~ ä d c h e n ~ ~ ~  Kolja- 
da-Lieder zu singen, und  am Vorabend von Epiphania zogen die Mädchen um- 
her, um den Burschen Neujahrslieder zu singen. Das waren andere Lieder a l s  
die der Burschen. [Die Burschen] kamen un te r  ein Fenster und fragten: „Herr 
Hauswirt! üürferi wir Koljada-Lieder singen oder  nicht'!" Wenn einer ~ustimmte, 
sangen sie; sagte einer ,,neinu, dann taten sie es nicht. Für den Hausherrn sangen 
sie:  

Ist der Hausherr zu Hause? 
Er fuhr aufs Feld zum Arbeiten. 
Er fuhr aufs Feld, 
Er ist nicht zu Hause, 
Er  sät Weizen aus . . . 

Zuerst [sangen sie] vom Weizen, dann vom Koggen, vom Hafer und so bis zum 
Schluß. Denn ubcr alles, was man saen kann, sangen sie ihm [dem Hauslierrnj 
im Koijada-Lied. Für die Burschen gab es wieder andere IKoljada-Lieder] und an- 
dere fur die Mädchen, doch das ist schon lange her, ich erinnere mich nicht mehr 
ganz. So war es arn Heiligen Abend. 

(Gab es in $epty?i Bräuche zu Mariä LichtmeO?} Man sagte nur:  

Wenn vom Dach [Schmelzjwasser rinnt, 
Zieht sich der Winter noch hin;  
Herrschen aber Frost und Kälte, 
So nah t  die Wärme. 

Nur das deute te  man, nur  diese Wahrsagung gab es. Für Mädchen und ßurscheii 
gab es keine [Orakel]. 

(Lind zu Mariä Verkündigung'?) Zu Mariä Verk~indigung sagte man: „Wenn die 
Sonne schon aufgeht, wird der Flachs schön sein. Wenn die Sonne schon leuchtet, 
wird es Flachs geben." Sonst gab es keine Wahrsagungen. 

(Und am Fest Maria Schutz?) Da snngen [die Madchen] vor sich hin: 

Oh, heilige Beschützerin, 
Bedecke meinen Kopf, 
Sei es mit einer Haube, sei es mit einem FulSläppen, 
Nur das  ich mich nicht als Jungfer quäle. 

Das war zu Mariä Schutz ,  und  schon nahte dre [vorweihnachtliche] Fasten~eit. 
(Und L U  Johanni?)  M.S.: Ja, zu Johanni  ging man an [den Fluß]  Sava baden, 

und zwar vor Sonnenaufgang. S.S.: Auch bei uns [in S e p t y ~ i ]  ging inan vor Son-  
nenaufgang baden. Dort ging auch ich hin. Wir, ich und meine Freundin, s tanden 
vor Morgengrauen auf, es war dunkel,  alle schliefen noch, doch wir gingen baden. 
Wir mußten weit gehen, das war außerhalb des Dorfes. Wir gingen also dorthin,  
badeten, sticgen wieder aus dem Wasser, schauten uns um, da kamen schon ande- 
re. Es kamen Mädchen und Burschen, sie gingen in eine andere Richtung. M.S.: 
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Dabei zauberte man etwas gegen Krankheiten. S.S.: Es hieß, [man solle zu Jo- 
hanni baden,] damit man nicht krank werde, damit einen nichts befdlef keine 
Krankheit, keine Fumnkel, keine Schwären. Es wurde gesagt, derjenige bleibe 
gesund, denn auch der heilige Johannes habe im Fluß gebadet. Darum gingen 
wir zum Baden. (Wurden zu Johanni Kräuter gesammelt? ) Dort [in Septyei] 
tat ich das zu Joharini, auch hier ging ich etwa zweimal, doch ich merkte, da8 
niemand sonst ging, [daruni habe ich damit aufgehört]. Sonst hätte man mich 
hinter meinem Rücken als Zauberin verlacht. 

(Gab es auch am Georgstag irgendwelche Bräuche?) Ich weiI3 nicht, ob hier 
das jemand tut. Denn [in Septy2i] ging ich zu Georgi [in unseren Garten] und 
wusch mich mit Tau, um weiii und zart zu bleiben. Wir hatten einen grol3cn 
Garten, und dort war eine schäne Talmulde mit feinem Tau. Ich stand früh 
auf, und mein Vater sagte: ,,Zosja, Zosja! Geh und wasche dich, geh nur, wasche 
dich dort mit Tau, und die Sonne wird dich nicht verbrennen, du wirst weiß 
bleiben." Der Vater hat es gesagt, ich ging also, sammelte Tau und wusch mich 
ordentlich. Da lief meine Tanie heraus und sagte: ,,Oho, was zaubert sie denn? " 
Ich antwortete: ,,Jetzt bleibe ich weiß, Tante!" Sie sagte: „Man wäscht sich 
doch [mit dem Schweiß] von Fensterscheiben." Aber der Vater hatte mir ja 
gesagt: „Geh in den Tau!", also wusch ich mich mit Tau. 

Und noch das Zweite: [Am Abend vor dem Georgsfest] lehnt man eine Egge 
außen an die Staiitür, denn es gehen Hexen umher, um die Milch zu stehlen. 
Wir beräuchern die Kühe mit heiligen Kräutern, auch hier, auch jetzt noch. Ich 
selbst mache das. Als mein Seliger noch lebte - gerade jetzt, am 14. Mai wird 
es ein Jahr, daß er starb - sagte ich zu h: ,,Mychajlo, geh und steiie die Egge 
vor die [Stalltür]!" Er antwortete: „Ja, du denkst halt an alles." Ich sagte: „Was 
die Unsrigen taten, daran halte ich mich. Stelle die Egge hin!'' Und zwar wendet 
man sie mit den Zinken nach außen und mit der glatten Seite der Tiir zu. Am 
Abend beräuchere ich die Kühe mit heiligen Kräutern, die Egge wird aufgestdit, 
und sonst [tut man] nichts. (Werden die Kuhe nur arn Vorabend des Georgs- 
festes beriiuchert? ) Wir beräuchern sie auch zu Mariä Verkrindigung. Aber nur 
zu Mariä Verkundigung und zu Georgi. Abends [vor diesen Festen], bevor ich 
[den Stall] abriegele, beräuchere ich die Kühe, dann riegeln wir  ab und stellen 
die Egge auf, denn in der Nacht, so sagt man, gingen Hexen umher und nähmen 
die Milch weg. Man sagt: Zu Georgi und zu Maria Verkundigung solle man sich arn 
meisten hüten und niemandem etwas leihen. 

Zu Mariä Verkündigung darf auch die Erde keinesfalls bewegt werden. Als 
ich noch ganz klein war und mit [anderen] Kindern spielte, sagte meine Mutter: 
,,Zos'ka! Heute darfst du nicht in der Erde wühlen, heute darf man es nicht." 
Ich hatte so gern Blumen und wollte mir welche des Feiertags wegen pflan- 
zen. [Die Mutter sagte aber:] ,,Du sollst j a  nichi Wi l en !  Die Erde darf nicht 
bewegt werden." So sage ich auch jetzt noch zu den Meinigen: ,,Das durft ihr 
auf  keinen Fall, denn das ist ein Feiertag." 



Sumulka, Jurko 

geb. ani 27.1.1410 in Rus'ke, dort wohnhaft. 
Stoff aus Rus'ke: Polaz-Brauch „an hohen Feier tagen" (Weihnachten, Ostern 
Aiidreastag, Mariä Opferung); Heiratsorakel (Lettelgreifen) zu Andrcas. 
Aufnahme: arn 23.8.1968 in Rus'ke. 

(Wie war es bei euch zu Andreas? Haben die Mädchen orakelt?) Na, mit der 
Wahrsagerei hahe ich mich überhaupt nicht beschäftigt. (Warm zogen bei euch 
die Erstbesuclier umher? Wann gab es den Polaz-Brauch? ) - Frau Samulka: Zu 
Andreas. - Die Polaznyky? Ja, die hiesigen Polaznyky! Ich weih nicht, wie ich 
lhnen über die Polaznyky erzahlen soll. Nur an  hohen Feiertagen gab es den 
Polaz-Brauch. (An welchen? ) Zu Ostern, zu Weihnachten, an solchen Feierta. 
gen. (Auch zu Mariä Opferung?) - Frau Samulka: Jawohl, jawohl! - Zu Ma- 
riä Opferung auch. Man sagte, es sei günstiger, wenn ein Mann zuerst komme. 
Ja, er konnte entweder von oben oder von unten kommen. Es war hesser, wenn 
einer von unten heraufkam, wenn er bergauf ging. (Bergauf war also besser? ) 
Ja, das war besser. (Und wenn eine Frau zuerst kam?) Na, da sagte man, ein 
Frauenzimmer sei irgendwie nicht so  glückbringend wie ein Mann, und es ware 
schon besser, wenn ein Mann kame. (Und am Andreastag?) Auch am Andreas 
tag frühmorgens sagte man: ,,Es wäre besser, wenn am Morgen ein männliches 
Wesen kommen würde." 

Am Vorabend des Andreastages - wenn beispielsweise morgen der Andreas- 
tag sein sollte, dann heute abend - orakelten die Madchen f i r  sich dort, wo 
sie immer zum Spinnen zusammenkamen. (Wie orakelten sie? ) Ja, sie orakel- 
ten, wann sie heiraten und wen sie heiraten würden. Sie kochten Mekltaschen, 
warfen sie in [siedendes Wasser und schauten], welche [MeMtasche zuerst] auf- 
tauchen würde. [Ein Mädchen] würde denjenigen [Burschen] heiraten, dessen 
Mehltasche als erste auftauchte. (Was steckten sie in diese Mehltaschen hinein? ) 
- Frau SarnuIka: Sie klebten Zettel ein. - Ja, da schrieb jede den Vornamen 
[eines Burschen] auf eimn Zettel und klebte diesen in den Teig. {Auf diese 
Weise bezeichnete sie einige Mehl taschen. ] Sobald eine MeMtasche aufgetaucht 
war, zogen sie diese heraus, offneten sie, und nun sahen sie auf den Zettel, wel- 
cher [Name] als erster aufgetaucht war. 

Smajda, Julija, geborene ZariCnjek 

geb. arn 23.7.1924 in Vydran', Bez. Humenne (Ostslovakei). 1944 ins Nachbar- 
dorf Krasnyj Brid geheiratet, dort wohnhaft. 
Stoff aus Vydran' und Krasnyj Brid: Heiratsorakel (Zettelgreifen, Flachsäen, 

BleigieBen, HoIzscheitorakel), tinfugtreiben und Liebeszauber zu Andreas; Po- 
laz-Brauch zu Andreas und zu Weihnachten; Heiratsorakel (Horchorakel) am 
Heiligen Abend, zu Neujahr und am Vorabend von Epiphanie; Ernte- und TP 
desorakel beim Backen der  Osterbrote; Hirtenhräuche zu Johanni; ,,Mädchen- 
märkte" zu Pfingsten und zu Mariä Schutz; Mariä Opferung - Winteranfang; 



Spinnstubenbrauche (gewöhnliche Spinnabende, „Gespenster", Spinnverbot 
am Sava. und am Barbaratag, Lamanyk-Abend). 

Aufnahme am 13.9.197 1 in München. 

(Was für Bräuche gab es bei euch zu Andreas?) Zu Andreas ginge11 bei uns 
die Mädchen abends in ein Haus, und dort klebten sie Mehltaschen. In jede 
Mehltasche steckten wir [einen Zettel, auf dem der Name eines Burschen ge- 
schrieben stand]. Jedes Mädchen [schrieb] so viele Namen, wie es Freier hatte. 
,,Ich habe den und den gern, 2.3. Andrij, Mychajlo, Vasyl', Fylyp, Stefan". 
Jede [klebte] ihre eigenen [Zettel in die Mehliaschen ein]. Dann warf ich sie 
ins Wasser. Wenn es kochte, nahm ich die erste [aufgetauchte Mehitaschej her- 
aus, und wessen Namen sie enthielt, den würde ich heiraten. 

Das Zweite, was wir machten: Wir gingen in den Hof, w o  das Brennholz 
[aufgeschichtet war], und dort säten wir Flachs. Wir nahmen eine Handvoll Sa- 
menkörner, säten sie aus und [sprachen oder sangen dabei]: ,,Andreas, Andreas, 
auf dich säe ich Flachs. Gott ,  laO mich wissen, mit wem ich ihn ernten werde." 
Dann sollte man des Vaters Hose an das Kopfende [des Bettes] legen, um von 
einem Mann zu träumen. Wenn ein [Mädchen] von einem bestimmten [Burschen] 
träumte, so bedeutete das, den würde es heiraten. Und vielen Yädchen ging das 
in Erfüllung, was sie [als Orakel] angestellt hatten. Vielleicht hatte eine so stark 
[an einen bestimmten Burschen] gedacht, daß er ihr nachts im Traum erschien, 
und dann heiratete sie ihn in der Tat. 

Auch Zinn haben wir gegossen. So spielten wir gemeinsam in der Stube. Das 
Blei wurde geschmolzen und gegossen. Aus diesem Blei formte sich fur manch 
eine ein Kranz. Wenn sich ein Kranz bildete, so würde diejenige heiraten, wenn 
ein Ring, dann wurde sich diejenige verloben. Es gab viele Mögiichkeiten, und 
die Mädchen deuteten, was das sein könnte und was nicht. 

Ja, wir luden auch einen Armvoll Holzscheite auf: Wir gingen an  ein fremdes 
Haus, in irgendein Gehöft, stakden Holzscheite und trugen einen Armvoll davon 
in die [Orakeljstuhe. I n  der Stube wurden sie gezählt, ob sie paarig seien. Eine 
gerade Zahl bedeutete, [das betreffende Mädchen] würde heiraten, andernfalls 
war es ein Zeichen, daß nach einem Partner noch gesucht werden müsse. 

Wir warfen ganze Holzstöße um, hoben Einfahrtstore aus und stellten sie 
-sowie andere Gegenstände - irgendwo vor einer [Hausltür auf. Das machten 
wir den ganzen Abend, etwa bis 12 Uhr, alle möglichen Dummheiten stellten 
wir an. (Warum habt ihr Einfahrtstore weggeschleppt?) Ich weia nicht warum. 
Die Einfahrtstore wurden ausgehoben und ins Wasser geworfen oder irgendwohin 
weit fortgeschleppt. Man zog sogar [in Teile zerlegte] Wagen auf die Häuser hin- 
auf, dort wurden sie von den Burschen zusammengesetzt. (Machten das die Mäd- 
chen oder die Burschen?) Die Burschen mit uns zusammen. (Bei wem hoben sie 
Tore aus und stellten die Wagen auf den Dächern auf?) Bei irgendeinem äiteren 
Bauern, von dem sie wußten, da8 er sie nicht fangen werde, oder hei einem scho- 
nen Mädchen, auf das sie zornig waren. Das machten sie aus Ärger. 

Auch nahmen die Madchen eine Handvoll Körner, gingen an die Fenster [frem- 
der Häuser] und warfen sie gegen die Fenster. Die Frauen sollten aus diesen Häu- 
sern jeweils rufen: ,,Möget ihr alle in diesem Jahr verheiratet sein!" Manche Frau, 
die gutmütig war, rief „Ihr alle moget heiraten!", wenn eine jedoch böse auf sie 



war, su beschimpfte sie die Mädchen auf allerlei Art, wie sie nur konnte. 
(Wissen Sle, was ,,PoIaznyk" ist?) Den Polaznyk kenne ich. Den Polaznyk- 

Brauch gab es zu Andreas und zu Weihnachten. Es ziernte sich nicht, zu Weih- 
nachten und an den sonstigen hohen Feiertagen, hauptsächlich jedoch zu An- 
dreas, [morgens auf Besuch] zu gehen. Wenn ein Mann von unten [vom unteren 
Dorfteil] als Polaznyk in die Stube kam, so hieß man ihn willkonrmen und war 
froh über sein Erscheinen. [Die Hausbewohner] freuten sich, bewirteten ihn und 
schenkten ihm auch Geld. Wenn der PoIaznyk von unten kam, so wiirden beim 
betreffenden Hauern die Huhner gut legen oder seine Tochter werde heiraten, 
und es werde ihm das ganze Jahr hindurch alles gut gelingen. Kam aber eine 
Frau, sei es von oben oder von unten, so gefiel das keinesfalls. 

Früher buken die dteren Frauen ein kleines Bmt - das machen wir jetzt nicht 
mehr -, und wenn ihnen der Polaznyk mififiel, brachen sie dieses [Brot] auf sci- 
nem Kopf entzwei und sprachen folgendes: „Was in meinem Haus passieren soll, 
möge auf deinem Kopf passieren!" So zauberten sie. (War das am Andreasrnorgen?) 
Jawohl, am Andreasmorgen. (Wiederholte sich das gleiche arn Weihnaciitsmorgen? ) 
Auch zu Weihnachten. Z u  Weihnachten, am ersten Weihnachtstag Frrih - das war 
schon ein hohes Fest - , wollten die Leute nicht, daß irgend jemand von Haus zu 
Haus gehe. Wenn noch ein Mann kam, dann - wie gesagt - freute man sich, war es 
dagegen eine Frau, dann nicht mehr; das wurde als ein schlechtes Vorzeichen gedeu- 
tet. (Und wenn ein ganz kleiner Bub kam?) Das war auch gut. Auch er wurde mit 
Geld beschenkt und bewirtet. (Und ein kleines Madchen?) Das war nichts. Ein Frau- 
enzimmer war nie gut. (Auch zu Andreas nicht?) Nein. Man wdlte einen Buben. 
(Und w e m  ein Jude in die Stube kam?) Einen Juden lobte man ebenfalls, er sei gut. 
(Und einen Zigeuner?) Das weih ich nicht mehr. (Gab es bei euch keine Zigeuner?) 
Es waren welche da, doch diesbezüglich kann ich mich an die Zigeuner nicht mehr 
erinnern. 

(Wann haben bei euch die Mädchen sonst noch orakelt?) Am Heiligen Abend, bei 
uns nennt man ihn ,,Vilija". Das Mädchen muiite fruh aufstehen, die Mutter trieb es 
aus [dem Bett]: „Steh auf, die Stube kehren!" Ich kehrte schnell die Stube, noch be. 
vor die Sonne aufgegangen war, fegte den Kehricht zusanimen und trug ihn unter ei- 
nen Pflaumenbaum. Die Mutter sagte: „Wirf den Kehricht dort hinaus und schuttle 
jenen Pflaumenbaum!" Ich schüttelte ihn dreimal und [sprach dabei] dreimal: ,,Alle 
Spatzen! Alle Burschen hinter mir her!" Dann mufite man horchen, woher ein Hund 
bellen würde, von unten oder von oben Ivom unteren oder vom oberen Dorfteil], 
und das bedeutete, von dort werde auch der Brautwerber kommen. 

Am Abend wurde die Stube abermals gekehrt. Nun t a t  das die Mutter, doch sie 
forderte auch mich dazu auf. Dünn fragte sie: „Was kehrst du dort?" Und ich sag- 
te: „Den Schmutz VOM Weizen!", damit das Getreide auf dem Feld rein [von Un- 
kraut] wachse. Die Bauern legten ein Pflugmesser oder einen [ganzen] Pflug unter 
den Tisch und wickelten eine Eisenkette um den Tisch, damit die Wirtschaft beisam- 
men bleibe. Wenn man abends die Hiihner futterte, liei3 maii [das Korn] aus dem 
Ärmel rollen, damit auch die Eicr so dicht rollten. [Man Jjefi es] in einen Reifen 
von einem Wagenrad [rollen], damit die Hennen das ganze Jahr beisammen blieben- 
Wir nahmen eine Kerze und ein großes Brot, das wir ,,KraEun" nannten, und gingen 
alle i n  den Stall. Dort hnieten wir uns nieder, bekreuzigten uns und beteten. Von 



diesem Kracun  teilte man zuallererst dlcn Tieren aus, die irn Stall waren. Der 
Vater lud auf eine Rane Stroh auf, und wir trugen dieses Stroh in die Stube. 
Dann gingen wir an  den Bach, um uns zu waschen. Wenn wir von dort zurück- 
gekehrt waren, begann das Nachtmahl. Wir aßen Knoblauch, damit wir gesund 
blieben, Nüsse, damit in der Wirtsckaft FüUe herrsche, und dann der Reihe 
nach: Pilze, Mehitaschen, Kraut,  Pilzsuppe, und  was es sonst noch gab. (Stell- 
te man bei euch eine Garbe irn Stubenwinkel auf?) Nein, bei uns Iegte man 
nur Stroh in den Winkel. Diejenigen, die eine groi3e Stube hatten, brachten 
viel S troli herbei, und die Kiiider schliefen manchmal die ganze Nacht darauf. 

Gab es den Brauch, ein Schaf oder eine Kuh in die Stube hineinzuführen? ) 
Das hatte es eins1 gegeben, doch daran kann ich mich nicht mehr erinnern. 
(Wann war das? ) Ebenfalls am Heiligen Abend. Doch später [zu meiner Zeit] 
gingen wir statt dessen mit einer brennenden Kerze und mit dem [KraCunIbrot 
in den Stall. 

(Was Fur Bräuche gab es arn Neujahrstag? ) Wir standen frühmorgens auf, 
brachten kaltes Wasser herbei und wuschen uns mit Geld, damit wir das ganze 
Jahr über gesund blieben wie Geld, und damit wir Geld besäßen. Der Vaier 
gab uns kleine Müzen, er warf sie in die Waschschüssel, und wir wuschen uns 
mit diesem Geld. Wir wuschen uns mit dem Wasser und mit dem Geld. Am 
Heiligen Abend dagegen, wenn wir an den Bach zum Waschen gingen, sprachen 
wir so: ,,Wässerchen, Jordanwässerchen, wasche mich, reinige mich, bewahre 
mich vor jedem Gebrechen und vor jeder Krankheit!" Das sollte man im Was- 
ser dreimal sagen und sich bekreuzigen. (Muhte man mit den Füi3en ins W s  
ser steigen? ) Nein, wir hatten Schuhe an. Manche Mädchen, die gesund blei- 
ben wollten, gingen jedoch barfud hin [und stiegen ins Wasser]. (Das war  
abends? !) Ja, wenn sich ein Stern zeigte, vor dem Nachtmahl. 

(Gab es irgendwelche Bräuche zu Epiphania? ) Nur wenige. Wir gingen [in 
die Kirche] zur Wasserweihc. Am Abend [vor dem Epiphanienfest] war das 
Nachtmahl bescheidener als am Heiligen Abend. Wir zündeten eine Kerze an ,  
und sonst war alles [wie am HeiIigen Abend], ein KraEün wurde jedoch nicht 
mehr auf den Tisch gelegt, sondern ein Rohat. [Vor dem Backen] formte man 
[aus dem deichen Teig] Hörner [auf der Oberseite des Laibesl, darum hiea er 
, , ~ o h a ~ " ~ ~ ~ .  Das Stroh wurde hineingetragen, auch in den Stall gingen manche, 
aber das machten nicht die. Nach der Wasserweihe brachte man dieses Wasser 
heim und besprengte damit das ganze Haus. 

(Wie war es genau mit dem Kraeun? ) Das war der Brotlaib, der  am Heili- 
gen Abend gegessen wurde. Tief in die Mitte steckte man KnobIauch, ein 
Fläschchen mit Honig und einige Getreidekörner hinein, und so - mit diesem 
Honig und Knoblauch - wurde er im Backofen gebacken. Und am Vorabend 
von Epiphania formte man auf einem Brot Hörner, und das war der Rohat. 
Das hatte etwas niit den Kühen zu tun, i~gendwie bedeutete das Kühe. (War 
der KraCun rund? ) Ja, e l  war ebenfalls rund. (Gab es nur einen KraCun? ) 
Es gab nur einen KraEun, er war der wichtigste, aufierdem buk jede Haus- 
frau noch funf Brote. Im Ganzen waren es sechs Brote. Jene [ fk f ]  hieDen 
,,seine Brüder", „KraEuns Brüder". 



(Waiin Iiat iiiaii Iiei rucli die Paska Idas Osterlirrit 1 geliacken? ) Wii- tiukeii sie LN(- 

weder aiii IKarlt'i-eitag nacliiiiii tags d e r  ani I Kürlsariisilig iiiorgeils. (Wie wurde 
es gedeutet. weiiii die Paska in i  Uückoferi r i K ?  ) Weiiii sic ri8, freute inaii sich 
kciriesfdls, 1 iiian sagte,! es sei irgendwie uiigur. Auch wenn sie ciiitiel, siigte i i i a i i .  
irgeiidein I Friiiiilieiitiiitglied I werde sterhen. Das stiiiiriite ii icli i ganL, ducli i i iaiidi- 
mal twi' es L U ,  iii:iiicliiiial Iiut sicli das hewatirlieitct. Wenn h e r  hei jeiiiandciii 
Idie Püskal ;iiifgiiig, sclioii und Iiricli wurde. su Freute sich tlerjeiiige luritl wgtcl, 
das sei gut. es weide tiei ihiii aulivlirts gehen, die Wirtscliatt werde üiilwärts ge- 
Iieii. 

(Was t'tir Bräuclie gib es eu Johanni? ) Diejenigeii Miidclien, die  t l i r t ini iei i  
waren. hüiiden zu I i i l iani i i  K r ä i i ~ e  und selzfen diese deii Kutien au f  Fiir jede 
Kul i  wurde ein Bfiitirenkraiiz gehüiiden uiii i ihr iiuf der1 Kopf geset~t. tlnd jcdc 
Hliueriii, [dc r  eiiir Kul i  getiiirie,l gab ihnen daliir iiiiget;ilir t i t t i f  Kronen. (Wur- 
den da ke im  Sclieiterliaufen angezündet'? ) Neiii, Iiei uns nicht. Meiii I Müriii I 
aher, dei oll andere Darfer besucht, terzälili,l dort würde11 Mädchen und Bur- 
sclieii Sclieiterliaufen aiizünden und daniher springen. 

(Gibt es bei euch irgeiidwelcl-ie Brauche aiii Fest Mari i  Sd iu tz?  ) Nein. Es 
gihi keiiie Brauche, denn am Fest Mariä Schutz findet eine grolie Wallfdirt 
zuiii Kloster in Krasnyj Brid statt. Alte bereiten sich nur vor, uni  daran teil- 
zuiieliriieii. Dort hestaiid eiii grußes Kloster. das iiii J akr 1') 14, w i l l  r e i d  des 
Krieges. ~ers tor t  wurde. Dann wurde an dieser Stelle eine Kapelle errichtet, 
und dort werden iniiiier i l w h  zweitiial in1 Jalir, am Pfingstfest und aiii Pest 
Mariii Scliiitz, Gottesdieiiste ahgelialten. (Haben Sie daviin gehort, d a 8  fnilier, 
vor sehr laiiger Zeit, Mädclieri und Bursclieii sich zwei- oder dreimal iiii Jalir 
iir Ki-asnyj 3 r d  versaiiiiiielten, tim Ehepartner zu fiiideii? ) Das war i n  der 
Nähe des Klusters wilirend der großen Wallfiihrteii. [HeiratslustigeI Witwen 
uiid Madclien laus iiali i i i id ferii] gingen dorthin. Die Witweii hatten lais Zci- 

dali sie einen Mann suchten, J eine11 Spinnrockeri unter deiii Amt und 
d ~ e  Miidclieri eine11 Kranz auf dem Kopf. Auch Mäniier gingen dorthin, uni 
1 Bräute f i i r  sicli] LU suchen. Wenii einem ein Mädchen gefiel, schleppte er es 
Iii i iter die Klosteri-tiaurr. Oder er schwindelte ihm etwas vor bzw. versprach 
iliiii dies und jenes, [um es Iiinter die Klostereinfriedung zu Iwken l .  Gelang 
es ilm, es Iiititer die Mauer zu kriegen, so Iia t te  er auch das Recht, es gleich 
iii die [Klosterjkirclie zu fuhren und dort mit i hm die Ehe zu schliefien. Er 
sagte so: ,,Gellen wir  um Popen, weiiri du einen Mann brauchst." (Zu Ihrer 
Zeit gab es aber diesen Brauch iiiclit i i iehr? !) Zu meirier Zeit nicht. Den gab 
es vor sehr langer Zeit, vielleiclit vor 200 oder vor 1 50 Jahren. Jetzt gibt es 
das nictii mehr. Das war nur zweirnal iiii Jahr während der grofAen Wallfalir- 
t e~ i :  Zu Pfingsten und zu Mariä Schutz. (Und der Geistliclw traute die Paare 
sofort? ) Jawolil, sofort. denn eiii IUurscliej, der ein [Mädchen oder eine Wit- 
weI mi t  Gewalt, durch Überredung oder durch Einigung Iii i iter die Mauer ge- 
schafft Iiattc, erwarb das Recht, sofort mit ihr getraut zu werden. So war es 
~ r a u c l i .  95h (Gab es irgeiidwelche BräucIie am Fest Mark Opferungo! ) Davon 
weii3 ich nicl~ts. Zu Hause sagte man, [an diesem Ta würde der Winter ein- 
ziehen. Dai-uni heiRt auch dieses Fest ,,Vovedenijel' '!' , weil der Winter 



einzog und weil der erste Schnee bereits früher gefallen war. 
(Wann begannen die Spinnabende?) An Michaeli, und [sie dauerten] bis 

Weihnachten, bis zum Heiligen Abend. Am 21. November [ist der Michaeli- 
tagl, und bald darauf fallt der erste Schnee. Das Pichaelifest war vorbei, und 
sofort begannen die Spinnabende. Zwischen MichaeIi urid Weihnachte11 sollte 
alles fertiggesponnen werden, denn später - zwischen den Feiertagen - war 
keine Zeit dazu: Es kam das erste Fest [Weilinachten] und das zweite [Epi- 
phania], d a  gab es keine Zeit für die Spinnabende. 

Uni sechs Uhr, wenn es schon dunkel war, natunen wir unsere Kunkeln, 
gingen alle in ein Haus, und dort spannen wir. Ich ging auch hin. (Wie vielt: 
Spinnstuben gab es iri Krasnyj Brid?) Vielleicht zwei, weil Krasiiyj Brid ein 
kleines Dorf' ist. h.Aögiicherweise waren es sogar drei [Spinnstuhenj: eine ~n 
der Dorfmitte, eine im oberen und eine im unteren Dorfteii. So war es bei- 
nahe in jedem Dorf. Und in jede dieser Stuben kamen [Spinnerinnen] aus 
dem Dorfteil, in dem sie wohnten. (Von welchem Lebensalter an gingen die 
Mädchen dorthin?) Vom zwolften oder vom dreizehntsn an. Denn die Mäd- 
chen waren neugierig, wie dort gesponnen und was d o ~ t  erzahlt wurde. Es wur- 
den auch Lieder gesungen, die Burschen kamen, und „Gespenster" zogen um- 
her, also bat jede ihre Mutter: ,,Nehmt mich auch mit!" (Gingen die Mütter 
auch hin?) Ja, die Mütter mit den Töchtern. Mädchen allein ließen sie nicht 
hmgehen, denn es zogen ,,Gespenster" umher, und jene konnten i n  Schreck ge- 
raten, oder [es konnte] sonst etwas [passieren], darum führten die Mutter die 
Aufsicht. (Die Burschen gingen also auch hin?) Ja, doch sie kehrten - alle zu- 
sammen - in der einen,, in der zweiten und in der drit ten Spinnstube ein. Wenn 
aber einer eine feste Freundin hatte, dann saß er bei ihr [in der Spinnstül-ie], er 
trieb sich nicht im Dorf' herum. Und die übrigen zogen von einer Spinnstube zur 
anderen und vergnügten sich. Sie verkleideten sich als Gespenster und verweilten 
überall ein wenig. (Haben auch verheiratete Minner die Spinnstuben besucht?) 
Nein, nur Burschen. (Und dtere Frauen, die keine Töchter hatten?) Die schon, 
die kamen allein. Jede, die etwas zum Spinnen hatte, ging hin:  die älteren Frau- 
en, die jungverheirateten Frauen und die Mädchen. (Bis wieviel Uhr  spann man'!) 
Bis zwölf. Dort sangen wir, und wenn die „Gespenstera kamen, sangen wir so: 

Es kamen Gespenster zu uns, 
Was geben wir ihnen zu essen? 
An der Kirche sind trockene Schlehen, 
Sie sollen hingehen und nagen. 

Es gab verschiedene Lieder. Wir sangen auch dieses: 

Einer pißte auf dem Ofen, 
Es floß vom Ofen nach unten, 
Das gefiel dem Gespenst nicht, 
Weil es seinen Hintern verbfihte. 3 

(Wie verkleideten sich die „Gespenster"?) Das war verschieden. Sie setzten sich 
Hüte auf, [klebten sich] lange Bärte [an] und warfen sich Laken über, damit man 
sie nicht erkennen sollte. (Wer verkleidete sich?) Nur die Burschen. (Und die Mäd- 
chen?) Die auch, aber selten. Die Burschen waren mutig, sie fürchteten sich vor 



niemaiideni, darum verkleideten sich [ineistensj die Hurscheri. (Zogen die ,,Ge- 
spensier" jeden Abend umher:') Ncin, nur wenn sie d a ~ u  Lust hat ten .  Sie ver- 
kleideten sich einiiial oder zweimal in der Woche. Sonst kamen sie in dic Spiriri- 
siuhe und s a h n  friedlich bei uns. Wir sängen verschiedene Lieder, die uns cin- 
fielen. (Gab es Liedcr, die nur an  den Spinnahenden gesungen wurden?) Nein, 
Iiöclistens die vori den Gespenstern. (Gab es vielleicht Lieder, die nur am An- 
dreasütieiid gesungen wurden'!) Darauf kann ich Ihnen keine Antwort gehen. 
Sicherlich glih es welclic. Eiri solches kerine ich. Wir sangen s o :  

Andreas' Namen 
Soll der 'Tod ereilcn, 
Daniil seinetwegen 
Mein Herz nicht schiiier~c. 

Suiisi kann ich iiiicli an keiries mehr erinncrn, hochstens noch an dieses: 

Andreas, Aiidreris, 
Auf dich säe ich Flachs. 
Goii, lab mich wissen, 
Mit wem ich ihn ernten werde. 

(Hat riiaii das gesungen oder gesprochen?) Man konnte es  sprechen oder sin- 
gen. (Künnen Sie das vorsingen'?) 

An dri ju, An - dri - ju, j a  na tja len si - jii, 

An - dri - ju, An - dri - ju, ja na tja ien si - ju. 

Daj my, B o - t e ,  zna- ty, daj rny B o - z e ,  m a - t y ,  

e, z kym ho bu - du bra - ty .  

(Wann wurde dieses Lied gesungen'?) N u r  beim Flachssäen zu Andreas. Jede sang 



es i n  [ihrem] Hof, neben dem Brennholz, das [ihr] Vater aufgeschichtet hatte. 
Dabei säte sie [den Flachs] auf  dieses Holz, dann nahm sie des Vaters Hose und 
zog diese auf dem Holz entlang, als ob sie eggen würde. Danach legte sie diese 
Hose an  das Kopfende [des Bettes] und mußte darauf schlafen. Wer ihr dann in 
der Nacht im Traum erschien, der war der Zukünftige. Das Lied „Andreas' Namen 
soll der Tod ereilen. .." durfte dagegen jederzeit gesungen werden : beim KariCka- 
Tanz, bei den Vergnügungen und bei anderen Gelegenheiten. Die beiden Lieder 
sang man auf die gleiche Melodie. 

(Wurden die Spinnabende nach dem Epiphanienfest fortgesetzt? ) Nur wenn 
man bis zum Heiligen Abend mit dem Spinnen noch nicht fertig geworden war. 
Das kam jedoch selten vor. Die Spinnabende fanden hauptsächlich zwischen Mi- 
chaeli und Weihnachten statt. Danach spann fast jede bei sich zu Hause. (Gab es 
Tage, an denen nicht gesponnen werden durfte? ) Es gab zwei Tage, an denen 
man nicht spann: den Sava- und den Barbaratag. Die Frauen sagten: ,,Entweder 
Sava oder Barbara hatte neun Töchter gehabt. Eine von ihnen hatte also [fur 
die Aussteuer ihrer Töchter] gesponnen." Darum durfte an einem dieser Tage nicht 
gesponnen werden, man wußte jedoch nicht, an welchem. Niemand wußte genau, 
welcher Tag [mit dem Spinnverbot belegt war]. Folglich spann man weder arn 
Sava- noch am Barbaratag. Die Frauen sagten: ,,Falls eine Frau spinnen würde, 
dann würde Sava in die Stube kommen und Wasser uber das Feuer im Herd 
schütten." (War Sava eine Frau? ) Sava war eine Frau, wie Barbara. Barbara 
hat sogar gesponnen, weil sie neun Töchter hatte. Und von Sava sagte man im- 
mer, sie würde kommen und das Feuer in der Stube löschen. So erzahlten mei- 
ne Großmutter und mein Grohater .  (Was machten die Frauen an diesen zwei 
Abenden? ) Sie schlissen Federn. (Versammelten sie sich dazu in direr Spinn- 
stube? ) Nein, sie gingen zu einer Frau, die sie einlud, und dort schlissen sie 
Federn. 

(Wie machte man eine Spinnstube ausfindig? ) Meistens versammelte man sich 
bei einer Frau, deren Mann abwesend war. Sie furchtete sich, allein zu schlafen 
- die Abende waren ja lang -, darum lud sie uns selbst ein: , ,Kommt zu mir!" 
Immer, jedes Jahr, fand sich eine solche Frau, die nicht allein zu Hause bleiben 
wollte, weil sie sich furchtete. Sie lud Leute ein, um sich aufzuheitern. (Konn- 
te das auch eine Witwe sein? ) Entweder eine Witwe oder eine, dereii Mann ver- 
reist war. Es gab auch Spinnstuben, wo der M a n n  aiiwesend war, er rnufite aber 
gutmütig sein, um einzuwilligen. Denn bis zwölf Uhr spuckten die Frauen /beim 
Spinnen in die Finger], es herrschte Unruhe, es wurde gesungen, und man muß- 
te schon [gute] Nerven haben, [um das alles zu ertragen]. 

(Habt ihr der Hausfrau etwas gezahlt? ) Nein. Wenn die Spinnzeit s ich  ihrem 
Ende näherte, veranstalteten wir ein Gastniahl. Es hieß ,,Lamanyk". Die Bur- 
schen k a ~ n e n  mit einer Ziehharmonika, sie spielten gewöhnlich auf. Man kochte 
Hühner oder etwas anderes, was die Frauen mitgebracht hatten. Das war ein be- 
scheidenes Gastmahl : Man bewirtete sich gegenseitig, es wurde ein wenig gesun- 
gen, es wurde getanzt, und damit endete [die Spinnsaison]. (War dieser Lamanyk 
vor dem Heiligen Abend? ) Ja. Die Frauen machten den Termin untereinander 
aus, sie setzten den Abend fest, [an dem der Lamanyk stattfinden salltej: Und 
die Burschen zündeten manchen [Mädchen] die Spinnrocken an, so zum Spaß. 



(Waruni Iiieß dieser Abend „Lanianyk"? Hat man d a  etwas gebrochen?)9s8 
Die Spinnzeit ging doch ihrem Ende zu, darum brachen die Burschen die Rok- 
kenstähe der Mädchen entzwei, um ihnen irn nachsten Jahr neue zu basteln. 
(Am Lamanyk-Abend gab es also Hühnerfhisch? !) Ja, die Frauen brachten 
zwei, drei Hennen, die sie darin kochten, sie brachten auch Quark, Eier und 
andere ILebensmittel] von zu Hause mit. (Gaben sie auch den Burschen etwas 
zu essen?) Ja, das auch. (Trank man Schnaps?) Sie kauften etwa einen Liter 
Schnaps. (Wer kaufte ihn?} Alle Frauen steuerten dazu bei. (Brachten die Bur- 
schen keinen Schnaps mit?)  Nein, die Burschen nicht. (Gab es während der 
Spinnabende ofter ein Gastmahl?) Nein, bei uns war das nur am Lamanyk- 
Abend. An gewohnlichen Spinnabenden brachten manche Frauen eine Kleinig- 
keit von zu Hause mit, damit sie etwas zum BeiDen hatten: Dörrobst - Birnen, 
Zwetschgen oder Äpfel -, Nüsse oder ein Stück Brot. 

(Begannen die Spinnabende genau am Michaelitag?) Nein, nach Michaeli. Der 
Michaelitag ist am 21. November, und das ist bei uns ein Feiertag. Sie begannen 
also nach Michaeli. (Gleich ain nächsten Tag, arn 22. November?) Ja. Wenn das 
jedoch ein Samstag war, dann nicht. Dann begann man erst am Montag damit. 
(Gab es zu Beginn der Spinnstubenzeit kein Gastmahl? Wurden da keine Hühner 
gekocht?} Nein, da gab es nichts. Erst in der Faschingszeit veranstaltete man 
groi3e Bälle. Wenn die Burschen ein Mädchen - es konnte auch eine Witwe sein - 
gern hatten. dingten sie Musikanten, spendierten diesen ein Abendessen, und die 
spielten entweder in einer Stube oder in einem Saal, wo eben [der Ball] stattfand. 
So vergiiugte man sich. 

Zapc',  Markijan 

geh. ain 24.6.1912 in Ljublynec', Bez. LjubaEiv (Galizien). Seit 1945 in h n c h e n  
wohnhaft. Tierarzt. 

Stoff aus Vacyna VeIyka: Hahne und Flachsbast als Opfergaben arn Nikolaus- 
fest. 

Aufnahme: am l5.8.1970 in Vunchen. 

(Sie haben mir einmal von einem interessanten Brauch am Nikolaustag erzählt. 
Um welches Dorf liaridelt es sich?) Es handelt sich um das Dorf Vacyna Velyka, 
Kreis Horlyci, irn Lemkengebiet. Dieses Dorf 1st schon eines der letzten Lernken- 
dörfer im Gebiet, das an das polnische Besiedlungsterritorium angrenzt. (Haben 
Sie den Brauch selbst gesehen?) Nein, den Brauch habe ich selbst nicht gesehen, 
weil ich in diesem Dorf nur meine frühe Kindheit verbracht habe. In diesem Dorf 
verbrachte ich die Zeit zwischen dem ersten und dem zwolften Lebensjahr. Ich 
kenne ihn vom Erzakden meiner Eltern. Vein Vater war griechisch-katholischer 
Pfarrer im Dorf Wacyna Velyka, Von diesem Brauch erzahite er noch dort. Viel- 
leicht werde ich jetzt von diesem Brauch erzahlen! Es war  so, daß die Bauern in 
diesem Dorf am Nikdausfest irn Winter, am 19. Dezember, Hähne in die Kirche 
für den Geistlichen brachten. Diese Hähne steckten sie in die Käfige hinein. Denn 
vor dem Gottesdienst am Nikolausfest wurden im hinteren Teil der Kirche beson- 
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dere Käfige aufgestellt. Wenn dann ein Bauer die Kirche betrat, so steckte er 
den Hahn da hinein und ging weiter in die Kirche vor. Diese Hähne waren für 
den Geistlichen. Ich stelle mir vor, daß dies noch aus jenen alten Zeiten her- 
stammt, als man für den Priester verschiedene Gaben brachte. Das isi das, was 
ich vom Erzählen des Vaters weik 

Mein Vaicr kam dorthin als junger Priester aus einer ganz anderen Gegend, 
und er  kannte jene Bräuche nicht. Als ein junger und sozusagen fortschrittlich 
eingestellter Priester schaffte er viele al tertürnliche Bräuche ab, die seiner An- 
sicht nach nicht ganz mii der Würde der Kirche oder des Gottesdienstes über- 
einstimmten. Ubrigens, er erzähIte davon, als  ich schon herangewachsen und et- 
w a  9 oder 10 Jahre alt war. Der Vater erzahlte davon als von einem Brauch, den 
es einst, in früheren Zeiten, gegeben hatte, und den er sozusagen beseitigte, weil 
es nicht ganz zu der Würde des Gotlesdienstes pafite, wenn die Hähne in der Kir-  
che Krach machten. (Durften es auch Hennen sein oder n u r  Hähne?) Nein, nur  
Hähne. Soweit ich mich erinnern kann, waren es junge Hähne vom gleichen J&, 
das heißt, es waren Hähne, die im Fnihling des gleichen Jahres geboren worden 
waren und dann im Herbst f i r  den Priester in die Kirche hineingetragen wurden. 
(War das nur am Nikolaustag?) Nur am Nikolaustag. (War in diesem Dorf der 
hintere Teil der Kirche von der übrigen Kirche durch eine Wand getrennt?) Das 
glaube ich nicht, doch ich kann Ihnen diesbezüglich einen genaueren [Beleg] vor- 
legen, der meine Angaben erganzt. Sie haben mich einmal gebeten, d& ich an 
meinen V a t e ~  [in dieser Angelegenheit] schreibe. Der Vater hat dann in einem 
Brief [meine Angaben] bestätigt. 

Nun werde ich Ihnen den entsprechenden Absatz aus diesem Brief vorlesen. 
Das ist der Brief meines Vaters, des Geistlichen Ihnatij Zajac', der jetzt 91 Jah- 
re alt ist und ganz einsam in der Ukraine lebt. Der Brief wurde am 24. April 
1969 geschrieben. Nun zitiere ich: „Im Lemkeiigebiet, von SanC ganz bis nach 
Krosno, gab es folgenden Brauch mit Hähnen: Am Nikolausfest begann der 
Gottesdienst gewöhnlich sehr früh. Die Bauern brachten Hähne und die Bäue- 
rinnen Flachs 'dem Heligen für den Bart'. Die Hähne wurden in einen Kiifig 
gesteckt, der sich unter dcm Chor befand, und der Flachs in eine Kiste. Manch- 
mal, sogar oft, geschah es, daß der Priester 'Lasset uns zum Herrn beten' sang, 
der Chor 'Herr, erbarme Dich' [antwortete], und die Hahne - 'Kikeriki'. So 
auch während der Liturgie. Nicht selten gab es deshalb Gelächter in der Kirche. 
Ich weiß nicht, ob dieser [Brauch] auch sonstwo verbreitet war und ausgeübt 
wurdeLLg59. 

Das war im Dorf Macyna. I n  diesem Dorf lebte ich in den Jahren 1913-1923. 
Als eirijahriges Kind kam ich dorthin. Von diesem Brauch hörte ich erst als grülJc- 
rer Bub. Damals, zu meiner Zeit, wurde er nicht mehr ausgeübt. Der Vater erzähl- 
te von ihm als von einem Brauch, den er in dieseln Dorf vorgefunden, aber abgc- 
schafft hatie. Zum Spaß machte die Mut ter  den1 Vater Vorwürfe, d a ß  er einen 
„so schönen und nützlichen" Brauch vernichtet hatie. 



Zakamarok, Marynka, geborene PokufevsSlj 

geb, 1928 in LiSnja, 1933 nach Cajevi (Bosnien) übersiedelt, seit 1955 in Indija 
wohnhaft. 

Stoff aus Gajevi: Andrcasbräuche (Kuchenorakel, Pflöckezählen, Andreaszweig, 
Fladenspringen); Horchorakel am Vorabend von Epiphania; Traurnorakel in der 
Johannisnacht. 

Aufnahme: am 22.9.1967 in Indija. 

(Wie war es in Gajevj zu Andreas?) Bei uns war es so: Zuerst besprachen sich 
die Mädchen. Sie kamen auf dem Kirchgang oder in der Nachbarschaft zusammen 
und vereinbarten untereinander, was jede mitbringen soll. Dann machten sie sich 
an die Arbeit: Sie buken Laiblein und bereiteten ein Nachtmahl zu. Die Mädchen 
brachten Lebensmittel und die Burschen Getränke. [Die Mädchen] holten Wasser 
und buken Laiblein. Das Wasser trugen sie im Mund herbei. (Wo legten sie die Laib. 
lein hin?) Die Iegten sie der Reihe nach auf ein Brett oder auf  den Fußboden, und 
dann ließen sie einen Hund herein. Manch ein Mädchen, das vielleicht schneller hei- 
raten wollte, war schlau und - so etwas kam bei uns vor - steckte in [sein] Laib- 
lein eine Griebe, damit der Hund es eher beschnuppere und fresse. Ein solches Mäd- 
chen wurde dann ausgelacht und gehänselt. [Der Hund] kam hergelaufen. manch- 
mal packte er flugs [ein Laiblein nach dem anderen], manchmal schnupperte er erst. 
Die Mädchen würden in der Reihenfolge heiraten, in der der Hund die Laiblein 
packte. Es hat sich wiederholt erwiesen, da13 diejenigen, deren Laiblein er zuerst ge- 
fressen hatte, dann tatsächlich zuerst heirateten. (Woher brachte man das Wasser?} 
Es kam darauf an, wo, in welchem Haus, wir [den Andreasabend] veranstalteten. 
Das Dorf war in einige Gmppen geteilt, die das machten. Wenn wir ihn zum Bei- 
spiel bei mir abhielten, war es nahe [zum Brunnen], hielten wir ihn aber bei meiner 
Freundin ab, so muhte man das Wasser den Berg hinauftragen. Wir gingen den Berg 
hinauf, gerieten ins Schnaufen und konnten es schon nicht mehr weiter tragen. 
Und wenn die Burschen noch dazu Scherze machten, dann prusteten wir das Was- 
ser heraus und mufiten umkehren. So gingen wir einige Male hin und her. Hatten 
wir es hingebracht, dann wurden Laibiein geknetet und in der Backrölire oder auf 
der Herdplatte gebacken. 

(Hat man auch Pflöcke gezählt?) Jawohl, es wurde so gezählt: [Die Mädchen] 
gingen zu einem Zaun, [berührten die Pflocke] mit beiden Händen und zäldren: 
,,Jüngling, Witwer, Jhngling, Witwer . . ." Was ain Ende herauskam, [das würde i n  
Erfüllung gehen]. War es ein „Jungling", dann [würde das betreffende Mädchen ci- 
nen Burschen heiraten]. (Bei welchem Pflock begannen sie zu zählen?) Sie zählten 
von dem äußersten &und gingen rundherum bis zum Ende des [Zau~ies]. Dabei 
flüsterte jede für  sich, keine wollte laut [zälilen], sonst hätte inan sie später ausge- 
lacht. [Nach dieseln Orakel] sagte man [zueinander]: „Du wirst einen Witwer Iiei- 
raten!" oder „Du wirst einen Jüngling heiraten!"960 

(Hat man einen Weichselzweig abgeschnitten? ) Davon habe ich etwas g e h r t ,  
aber ich weiß nichts Genaues. Er wurde irgendwie in eine Flasche gesielli, die mit 
Wasser gefüllt war. Man sagte, er solle bis zum Epiphanien- oder bis zum Weih- 
nachtsfest, bis zum Heiligen Abend, aufblühen. 
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(Wurden auch Löffel aneinandergeschlagen?) Ja ,  das tat man auch, bei uns 
schlug man sie am Vorabend von Epiphania aneinander. Es war so: Nach dem 
Nachtmahl wurden alle Loffel eingesammelt und draußen an einer Hausecke 
aneinandergeschlagen. Man sagte, aus welcher Richtung ein Hund belle, dort- 
lun werde [die Orakelsucherin] heiraten. 

(Sprang man in Gajevi zu einem Fladen hoch?) Nein, bei uns wurde das 
nicht gemacht, aber unsere GroDrnütter erzählten, man habe das früher so ge- 
macht: Einen Fladen habe man mit einer Schnur an die Stubendecke - w o  
ein Nagel war - festgebunden, dann seien [die Burschen] auf einer Ofengabel 
geritten und hochgesprungen, um von diesem Fladen mit den Zähnen ein 
Stückchen abzubeiBen. Doch die Mädchen seien abseits gestanden, sie hätten 
Streiche gespielt und den Fladen angestofien. Darum hätten 1 die Burschen] 
nicht in  ihn hineinbeißen können. So habe man gescherzt und gelacht. 

(Was machten die Mädchen in Gajevi zu Johanni?) Ich machte es nicht, ich 
hörte nur vnn anderen, von älteren Mädchen, sie hätten zu Johanni PechneI- 
ken unter das Kopfkissen gelegt, und von welchem Burschen sie dann träum- 
ten, den würden sie heiraten. So erzählten sie. 

Zu bko, Marija, geborene Findryk 

geb. am 22.5.1929 in Kucura, dort wohnhaft. 

Stoff aus Kucura: Hanisäen am Vorabend des Andreasfestes. 
Aufnahme: am 27.9.1967 in Kucura. 

Mein Groavater hieß Andreas. Am Vorabend des Andreasfestes gingen die 
Mädchen dorthin, wo ein Andreas wohnte, um Hanf vor die Fenster zu streu- 
en. Der GroBvater ging hinaus und rief ihnen zu: ,,MBget ihr aüe einen Mann 
finden!" Da liefen sie davon. (Gingen auch Sie arn Andreasfest zum Orakeln?) 
Ich bin nicht mehr gegangen. Zu meiner Zeit hat es diesen Brauch nicht mehr 
gegeben. Ich habe nur von meinem Croflvater davon gehört, er hat mir davon 
erzählt. Jetzt gibt es auch keine Spinnstuben mehr. 





Anmerkungen 

CUBINSKIJ tarn 1,  S. 12; KAINUL Festkalender, S. 419;  O N Y S ~ U K  S. 29; 
PETRUSEV~C S. 12; LATKOVYC S. 4. 

Die Daten der irn Tex1 erwähnten Festtage und Fastenzeiten werden im Anhang g e  
geben. 

SUCHEVYC East' 4,  S. 1,  8. Vgl. FALKOWSKl Zachodnic, S. 104. - Dernetrius als 
Frostheiligcr arn deutlichsten in den Koljada-Liedern: HNATJUK Koljadky. Tom L ,  
S. 208 Tf.; SUCHEVYC East' 4, S. 39 C., 56. 
KYLYMNYK torn 5, 5 .  196 f.; ONAC'KYJ S .  784; SUCHEWC Eant' 4,  S. 267. Vgl. 
PETRUSEVIC S. 78. 
KAINDL Festkaicndcr. S. 441; PE'TRUSEVlC S. 79. 
PETRUSEVIC S .  12, 83.  
ZUBKYC'KYJ S. 5 1 .  
CUBINSKU torn 3, S. 257;KYLYMNYKtorn  5 ,s .  213;VOROPAJ to 1 S 18 f 
vgl. CUBINSKII tom 2 , s  127 L, Nr. 129; KAvEuN s. 11; M o s z Y & K i  S .  64 i 
CUBINSKIJ torn 3, S. 257. 
BEN'KOVSKIJ DeviEij prazdnik, S .  100 f.; BESSARABA Materidy Chersonskoj. S.  355 ; 
VOROPAJ torn 1, S. 23, - Siehe Teil B :  BarSEevs'ka; Cornyj; Hrynyk, V.; Mycliajljuk; 
RybEak; Serbaj; Sobotnicka, S.; Zakarnarok- 
JASCURSINSKIJ Prazdnik, S. 78;  KYLYMNYK tom 5 ,  S. 225. - Siehe Teil B: 
Hrynyk, H. 
SUCHEVYC East' 4, S. 269. 
MARKUS S. 285. 
SCHNAIDER Z iycia, S. 212. Vgl. CUBINSKIJ tom 3,  S .  257;  FALKOWSKI P8lnocno- 
wschodnie, S. 71; KAINDL Festkaiender, C. 442 f.; KAVELIN S. 12 f.: KOLBERG 
torn 29, S. 78, 80; torn 33, S .  160; LENEVIC S. 103; QUCHEVYC East' 4 ,  S. 270; 
VOROPAJ torn 1, S. 2 5 ;  ZUBBYC'KYJ S. 51 f.; SATKOVYC S. 10. - Siehe Teil B: 
Staniievs'ka. 

ZYNYC S. 123. 

Siehe Tesi B: Mawza. 
Siehe Teil B: Bukatko, K.;  DudaS; FajfriC; KaSovskij; KopEanskij, J.; Medjeiti; Plantak, 1.; 
Plancak, L.; Plantak, M . ;  RamaE, A.; Ramae, M. - Im Gebiet Cherson versammelte sich 
die ganze Orakelgemeinschaft an einem Brunnen. Dort säten die Mädchen gemeinsam 
Hanf, neun Schritte vom Brunnen entfernt fBESSARh3A Materialy Chersonskoj, S. 355). 
IIDA Band 6, S. 1277. Vgl. ebenda, S. 1262, 1267; CICEROV S. 89,  Anm. 96. 

Bel der Orakelaufiählung werden folgende Abkiirzungen verwendet: 0. = Orakel, Os. = 
Orakelsucherin, Osn. = Orakelsucherinnen. 
CUBINSKIJ tarn 3,  S .  260; DOBRJANS'KA S. 5 ;  DOBROWOLSKI S. 255; FALKOWSKII 
PASZNYCKI S. 86; KAINDL Festkalender, S .  443; KAVELIN S. 12; MADZIK S. 285; 
PETROV S. 563; Prazdnik, S .  986; SUCHEVIC Cast' 4, S. 27 1; T A ~ Y C  S.  4; ZYNYC 
S. 124. - AS. Aufgezeichnet 1962 von M. Srnajda in Kryva Ol'ka (Bez. Ilumenne). Ge 
wahrsperson: Anna Mel'nyEak, Lehrerin, 22 Jahre alt. - Siehe Teil B: Balyk; Jurkiv, S.; 
Mychajljuk; PiroS; Sobotnicka, M. 
CUBINSKIJ torn 3,  S .  258; KRAVCENKO Z pobutu, S .  88; ONYSCUK S. 26; Priizdnik, 
S. 979; VOROPAJ iorn 1 ,  S. 24. - Siehe Teil B: Hrynyk, V.; Mychajljuk; RybEak; Ser- 
haj; Sobornicka, S .  
JASCURZINSKIJ Cadanija, S .  78; MARKEVIC, N. S .  22. Vgl. ( ~ J B I N S K I J  torn 3, S .  258. 
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48. 

49. 
so. 
51. 
52. 
53. 
54. 

5s. 

AS. Aufgezeichnet 1970 von M. Smajda in Rus'ka Poruba (Bez. Humenne). Gewährs- 
person :' Chrystyna Havula, Lehrerin, 30 Jahre alt. 
Siehe Teil 8: cornyj. 

DOBRJANSKA C. 5 ;  JASCURZINSKIJ Gadanija, S. 79; KAINDL Festkalender, 
S. 442 f.; KOPERNICKI S. 189; MADZIK S. 285 L; Prazdnik, C. 984; 'TA'APTYC 
S. 4. - Siehe Teil B: h a j d a .  

AS. Aufgezeichnet am 7.3.1961 von M. Smajda in Rus'ke (Bcz. Hurnenne). CewBhrs- 
person: Marije MoEkovs'ka, Lehrerin. 24 Jahre alt. 

AS. Aufgezeichnet am 3 1.7.1962 von M. Srnlijda in Kyjov (Bez. Prjaiiv). Gewahrs- 
person: Olena Anhelovyt, Hebamme, 42 Jahre alt. 
AS. Aufgezeichnet von A. Dulebs in HrabivEyk (Be t .  Svydnyk). 

AS. Aufgezeichnet 1970 von A. DuIeba in  einigen DÖrCcrn der Landschaft Makovycja. 

ds. Aufgezeichnet am 1 .B. 1962 von M. Smajda in Varadka (Bez. Bardejov). Gewährs- 
person: Hanna Kocur, Schulerin, 15 Jahre alt. 

JASCURZ~NSKIJ  Gadanija, S. 81. 

Ebenda, S. 81 ; MADZIK S. 285. 
DOBROWOLSKI S. 255. 
PETROV S. 563. 
SCVRAT S. 1. 
CUBINSKIJ torn 3, S. 260. 
Siehe Teil B: Bukatko, K. 
Siehe Teil B: Nota, A .  
SUCHEVYC East' 4, S. 270 f. 

CUBINSKIJ torn 3, S. 260; KAINDL Festkaiender, S. 443; KOLBERG tom 29, S. 78; 
Prazdnik, S. 983. 
KOLBERC torn 29, S. 79, 81. 
Ebenda, S. 78; PASTERNAK S. 334. 
SUCHEVYC Cast' 4, S. 269. Diese O.art war in den Gebirgsdörfern libIich, in denen 
die meisten Mädchen die 0.stube wegen der grossen Entfernungen schwer erreichen 
konnten und die 0. zu Hause anstellen mussten. 

CUBINSKIJ torn 3, S .  259; PETROV S. 565; Prazdnik, S. 985.  
JASCURLINSKIJ Gadanija, S. 79. 

BEN'KOVSKIJ DeviEij prazdnik, S. 102; CL'BINSKII tom 3, S. 259; KOPERNtCKl 
S. 190; Razdnik, S. 985. 

BEN'KOVSKIJ DeviEij prazdnik, S. 102; C ~ ~ B I N S K I J  torn 3, S. 260; DOMANYC'KYJ 
S. 80; PFTROV S. 563; Prazdnik, C. 985;  ZUBRYC'KYJ S. 52.  Vgl. DOBRJANSKA 
S. 5 .  - Siehe Teil B: Balyk. 
Siehe Teil 3: ~majda. V@. Teil B: Byndzar. 
TAPTYC S .  4. 

FRANKO Vuuvanja, S. 203; JASCURZINSKIJ Gadanija, S. 79. 
T A P ~ Y C  S. 4.  
CUBINSKIJ torn 3 ,  S. 261; Prazdnik, S. 983. 
MADZlK S. 285 .  
KOLBERG torn 29, S. 78 .  - Siehe Teil B: BarSEevs'kyj. 
BEN'KOVSKIJ DeviEij prazdnik, S. 102; CUBINSKIJ iorn 3,  S. 260; GUSTAWICZ 
S. 379; Ivanovka, S. 63; JASCURSINSKIJ Gadanija, S. 79; KAINDL Huzulen, S. 13; 
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KAINDL Festkalender, S. 443; KAVELIN S. 12; L O N A ~ E V S K I J  S. 100; Prazdnik, 
S. 981;  VOROPAJ tom 1, S. 24 1. 
JASCL'RSINSKIJ Cadnnija, S. 78. 

KAVELIN S. 12.  
PETROV S. 564. 
MADZIK S .  285. 
PASTERNAK S. 334; PETROV S. 565. - Siehe Teil B: Sobotnicka, S.; Zakarnarok. 

GUSTAWICZ S. 379 t 
KAVEX.1N S. 1 1  f. 
CUBINSKIJ torn 3, S. 260; KOLBERG torn 29, S. 78; Prazdnik, S. 984. 
CUBINSKIJ torn 3, S. 261; Prazdnik, S. 986. 
C U B ~ N S K I J  tom 3, S. 262; Prazdnik, S. 981; VOROPAJ torn 1, S. 32. 
KOLBERG torn 33, S. 16 1. Vpl. KOPERNICKI S. 189. 

Siehe Ted B: Hrynyk, H. 
Prazdnik, C. 980. - Siehe Teil B: Hrynyk, H. 
CUSINSKIJ torn 3,  S. 259; DOMANYC'KYJ S. 79.  
Siehe Teil B: Sernkiv; StaniSevs'ka. 
JASCURSINSKIJ Gadanija, C. 79. 
KOLBERC torn 29, S.  79. 
KAINDL Festkdender, S. 442. 
DOBRJAN'SKA S. 5;  DOBROWOLSKI S. 255;  DOMANYC'KYJ 5 .  7 9 ;  FRANKO 
Viruvanja, S. 203; GUSTAWICZ S. 378 C.; Ivanovka, S. 63; KAINDL Festkalender, 
S. 442; KAVELIN S. 11 ;  KOLBERG tom 29 S. 79,80;  torn 33, S. 161; KOPERNI- 
CKI C. 189; MARKL'S S. 285 f.; P U R I ~ V ~ S .  30; SCHNAIDER Z iycia, S. 212; 
WALDBL'BG S. 184. - Siehe Ted B: BarBEevs'ka; BarBEevs'kyj; Cornyj; Dyka; Sla- 
byj; Sobotnicka, M.; Stanikvs'ka; Zakamarok. 
DOBRJANS'KA S. 5; DOMANYC'KYJ S. 79;  GUSTAWICZ S. 379. 
Siehe Teil B: Jurkiv, I,; Sobotnicka, M. 
CUBINSKIJ torn 3, S. 259; Prazdnik, S. 985. 
WALDBURG S. 184. 

FRANKO Vi~uvanja, S. 203. 
BEN'KOVSKIJ Devieij prazdnik, S. 102; DOBRIANS'KA S. 5 ;  KOPERNICKI 
S. 189; LONACEVSKIJ S. 100. 
KOLBERG torn 33, S. 161; SCHNAIDER Z iycia, S. 212. 
KAINDL Festkalender, S. 443. - Siehe Teil B: Staniievs'ka. 
CUBINSKIJ torn 3,  S. 261; Prazdnik, S. 983. 
CUBINSKIJ torn 3,  S. 258; DOMANYC'KYJ S. 79 f.; FRANKO Viruvanja, S. 203; 
GUSTAWICZ S. 379; KOPERNICKI S. 189; PETROV S. 565 .  

DOBRJANS'KA S. 5 .  
CUBlNSKll tom 3,  C. 262; Prazdnik, S. 981. 
KAINDL Festkalender, S. 443. 
KOLBERG torn 29, S. 81. - Siehe Teil B: Slabyj. 

Siehe Teil B: Mychajljuk. 
AS. Autgezeichnet 1970 von M. Smajda in Krasnyj Brid (Bez. Hurnenne). 

SUCHEVYC East' 4 ,  S. 270  f .  
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DOBROWOLSKI S. 255. 
CUBINSKIJ torn 3, S. 262; Prazdnsk, S. 984. 
CUBINSKIJ torn 3, S. 261. 
Ebenda. S. 261; PBTROV S. 564; Prazdnik, S. 98 
CUBINSKIJ torn 3, S. 260; PC'RIEVIC S. 30. 
Siehe Teil B: BarEEevs'ka. 
KAVELIN S. 12; PETROV S. 562 F. 

Prazdnik, 8. 985. 
SCHNAIDER Z zycia, S. 212. 
Siehe Teil B: Piroi. 

3; VOROPA J torn 1, 

AS. Aufgezeichnet 1968 von A. DuIeba in Svydnyk. - Siehe Teil B: Samulkii; 
Smajda. 
AS. Aufgezeichnet am 7.3.1961 von M. ~ m a j d a  in Rus'ke (Bez. Humenne). Gewährs- 
Person: Marija Motkovs'ka, Lehrerin, 24 Jahre alt. 
AS. Aufgezeichnei 1970 von M. Smajda in Rus'ka Poruba (Bez. Humenne). Ce- 
ivährsperson: Chrystyna Havula, Lehrerin, 30 Jahre alt. 
Siehe Teil B: Pirot. 
AS, Aufgezeichnet am 7.3.1961 von M. ~ m a j d a  in Rus'ke (Bez. Humenne). Ce- 
währsperson: Marija MoEkovs'ka, Lehrerin, 24 Jahre alt. 
Siehe Teil B: PlanEak, M. 
VOROPAJ torn 1, S. 25 f. 
KAINDL Festkalender, S. 442; KOPERNICKI S. 190. 

BEN'KOVSKIJ DeviEij prazdnik, S. 102; DOMANYC'KYJ S. 80; KOLBERG torn 33, 
S. 161; Prazdnik, S. 984; PURIEVIC S. 30. 
DOMANYC'KYJ S. 79. 
~ U B M S K I J  torn 3,  S. 259  f. 
Siehe Teil B: Mychajljuk. 

VOROPAJ torn 1, S. 30. 
KAVELIN S. 13. 
LENEVI~  S. 103. 
LEVCENKO S. 14. Ähnlich KOPERNlCKl S. 190. 
JASCURZINSKIJ Gadanija, S. 81. 
CUBINSKIJ torn 3 ,  S. 260. 
KAINDL Festkalender, S. 442. 
CüBINSKIJ torn 3, S. 261; Prazdnik, S. 986. 
CG'BINSKIJ tom 3, S .  257 f.; MARREVIC, N. S. 20; Prazdnik, S. 985.  
LENEVP S. 103. V@. MARKEVIC, N. S. 20. 
ZATKOVYC S. 10. 
CUBINSKIJ torn 3, S. 257. Vgl. KAVELlN S. 12. 
KOPERNICKI S. 1 9 1. 
KAVELIN S. 12; KOPERNICKI S. 190. Vgl. Ivanovka, S .  62. 
CUBINSKIJ torn 3, S. 257; LENEVIC S. 103. 
KAINDL Festkaiender, S. 442; LENEVIC S. 103. - Siehe Teil B: Bukatko, K.; Savruk. 
FALKOWSKI Pbinocno-wschodnie. S .  71; KOLBERG torn 29. S. 78; SCHNAIDER Z 
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kraju, S. 219; TAPTYC S. 4; ZU8RYC'KYJ S .  S I  C.; ZATKOVYC S. 10. - AS. 
Aufgezeichnet 1961 von M. Srnajda in Sucha (Bez. Svydnyk). Gewährsperson: hla- 
rija DanEo, Bäuerin, 73 Jahre alt. - Siehe Ted B: PiroS; Savruk; Smajda. 
KOLBERG torn 33, S.  160. 
Siehe Teil B: DudaB; Fajfric; Kdovskij; KopEanskij; McdjeSi; PIanEak, M.; Ramai., A.; 
RamaE, M. 
PASTERNAK S. 3 34. 
~ U B I N S K I J  torn 3, S. 2 5 8 ;  LENEVIC S. 103; MARKEVIC, N. S. 21. 
CUBINSKIJ torn 3, C. 258; M A R K E V I ~ ,  N. S. 20 f. 
KAINDL Festkalender, S. 442. 

JASCURZINSKII  Gadanija, 3. 81. 
MARKEVIC, N, S. 21; VOROPAI torn 1 ,  S. 27. 
FALKOWSKI Zachodnie, S. 126. 
BEN'KOVSKIJ DeviCij prazdnik, S. 102; Prazdnik, S. 982. 
BEN'KOVSKIJ DeviEij prazdnik, S. 102; CUBINSKIJ torn 3,  S. 258; JASCURZIN- 
SKI1 Gadanija. S .  8 1;  KOPERNICKI S. 190; MARKEVIC, N. 5. 21; Prazdnik, S. 
982. 
CUBINSKIJ torn 3, S. 258; MARKEVIC, N. S. 20. 

CUBINSKlJ torn 3, S. 258; MARKEVIC, N. S .  Si. 
BEN'KOVSKIJ DeviEij prazdnik, S. 100 f.; KAVELIN S. 13; Prazdnik, S. 982. 

KOPERNICKI S. 190; Vgl. JAKURZINSKIJ Gadanija, S .  81. 
CUBINSKIJ torn 3, S. 259. 
JASCURSINSKIJ Gadanijq S. 81. 
BEN'KOVSKIJ Devitij prazdnik, S .  102; Prazdnik, S. 982. 
Siehe Teil B: Hry nyk, H. 
DOMANYC'KYJ S. 79. 
Siehe Teil 3: Jurkiv, 1.;  Staniievs'ka. 
CUB~NSKIJ  torn 3, S. 258 .  - Siehe Teil B: Hlek. - In einem Beleg wird allgemein 
berichtet, dass auch Burschen in der Andreasnacht orakelten, der Verfasser geht je- 
doch auf Einzelheiten nicht ein: RULIKOWSKI S. 120. - Gemäss einem anderen 
Beleg säten sie zusammen mit den Mädchen Hanf zu Onkelzwecken: M O S Z Y ~ ~ K A  
S. 65. - Siehe Teil B:  BarHfevs'ka (0. XV, 2). 
DOMANYC'KYJ S. 80. 
Siehe Teil B: Nota, A.; Savruk; Strbaj; StaniBevs'ka; Smajda; Zakamarisk. 
Siehe Teil B: Cornyj; Hlek; Sohotnicka, S. 
BEN'KOVSKIJ DeviZij prazdnik, S. 103; JASCURZINSWJ Gadanija, S. 78, 80; 
LEPKYJ S. 46; PASTERNAK S. 334. 
PURIEVIC S. 30. 
JASCURZINSKIJ Gadanija, 5. 78. 
CUBINSKIJ torn 3, S- 259; GUSTAWICZ S. 378 f.; lvanovka, S. 63. 
MADZIK S. 285; TAPTYC S .  4. 

DOMANYC'KYJ S. 80. 
KOLBERG torn 29, S. 78. 
Siehe Teil B: Staniievs'ka. 
KOLBERG torn 29, S. 80. 



ANMERKUNGEN 275 

PASTERNAK S. 334. 
BEN'KOVSKIJ DeviEij prazdnik, S. 103; CUBINSKIJ torn 3,  S. 259; PURIEVIC 
S. 30; SCERBAKIVS'KYJ, V- Kalyta, S .  226. 
JASCURZINSKII Gadanija, S. 79. 
CUBINSKIJ tom 3, S. 259; Prazdnrk, S. 980. 

KRAVCENKO Z pobuiu. S .  88 C;  SCERBAKIVS'KYJ, V. Malama, S. 91 f. 
S~ERBAKIVS'KYJ,  V. Kalyta. S .  226. 
SCERRAKIVS'KYI, V. Malama, S. 95. Vgi. KYLYMNYK torn 5, S. 225. 
KYLYMNYK torn 5 ,  S. 226; VOROPAJ torn 1 ,  S. 28. 
VOROPAJ torn I, S. 283. Vgl. Ihry, S. 16; ONAC'KYJ S. 760 f.; TvorEist', 
S. 254. 
EU S. 233; HRINCENKO toni 2, S. 313; TERESCENKO East' 6, S. 22. - Siehe 
Teil D: Dyka; RybEak. 

S~ERBAKIVS'KYI ,  V. KaIyta, S. 227, 235. 

KRAVCENKO Z pobutu, S. 89 f.; ~ ~ E R B A K I V S ' K Y J ,  V. Mdama, S. 92 f. 
Vesillja. Kn. 1, S. 18; kn. 2, S. 355;  VOVK S. 193 P., 246 f. Vgl. MAHLER 
S. 301 ff.; LIRE: tarn 7, S. 249. 
KYLYMNYK torn 5,  S. 226. 
I IRlNCENK0 tom 3, S. 547; VOVK S. 244 ff. 
VOVK S. 247. Vgl. LYTVYNOVA S. 87;  Vesillja. Kn. 1, S. 228; kn. 2, S. 387 

KYLYMNYK torn 5 ,  S. 227. - Manchenorts wurde auch der Korovaj getrennt vom 
anderen Aochzeitsgebäck gebacken: HRYSA S. 116 ff. 
KYLYMNYK torn 5, S. 228. 
VOVK S. 244 C, 248. 
KYLYMNYK torn 5 ,  S. 243. Vgl. ebenda, S. 225 ff. 

VOVK S. 246, 333. 
Vesillja. Kn. 1, S. 416. 

VOVK S. 245. 247, 334 ,  Vgl. Vesillja. Kn. 1, S. 220, 225 1. 

HRYSA S. 120; Vesillja. Kn. 1, C. 94; VOVK S. 247. 
LYTVYNOVA S. 84. Vgl. HRINCENKO torn 3, S. 472.  

Der Korovaj wurde auch im Haus des Brhtigams unter Beibehaltung gleicher Riten 
gebacken. 
VOVK C. 246. Vgl. HOLOVAC'KYI East' 3,  otd. 2,  S. 306; Vesillja. Kn. 1, C. 92. 
Vesillja. Kn. 1, S. 225. 
KYLYMNYK torn 5, S. 226. 
HRYSA S. 120. Vgl. Vesillja. Kn. 1,  S. 148; VQVK S. 245. 
In den Hochzeitsliedern setzte man hier den Vornamen des Brautvaters oder des 
Brautbruders ein. 
KYLYMNYK tom 5 ,  S. 226. - Parallelen im Hochzeitsbrauchturn: 

Kehre. Brzderchen, sauber den Hof, 
Decke, Mütterchen, den Eibentisch, 
Giesse, Väterchen, die Gläser voll, 
Euere Brautjungfern sind nicht mehr weit. 

Das Lied sangen die Brautjungfern, wenn sie sich dem Brauthaus näherten (Vesillja. 
Kn. 1, S. 367). 
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Öffne, Schwiegervater, den neuen Hof, 
Deckt, SchwZgerinnen, den neuen Tisch, 
Giesse, Schwager, die Gläser voll, 
Am Fenster sieht man die Brautjungfern. 

Das Lied sangen die Brautjungfern vor dem Haus des Brsutigams (HRYSA S. 12 1). 

KYLYMNYK torn 5, S .  226 f. . 

VOVK S. 248. Vgl. VesilIja. Kn. 1,  S .  94 T., 149 f., 226 f. 
VOVK S. 258. 
LEBEDEV S. 2. 
Vesillja. Kn. I ,  S. 70, 78,  257, 319 f. Vgl. VOVK S. 258. 
Vesillja. Kn. 1,  S. 22; VOVK S. 25 3. 
Vesiilja. Kn. 1, S. 114. Vgl. ebendq S.  154, 371. 
VOVK S. 259 ff. V& HRYSA S. 123 ff.; LYTVYNOVA S .  111 T C ;  Vcsillja. Kn. I, 
S. 245. 
VOVK S. 271 .  
H R I N ~ E N K O  torn 3, S. 431, NI. 774.  Vgl. LYTVYNOVA S .  120. 
VOVK S. 265 ff. 
HRtNCENKO tom 3 ,  S .  463, Nr. 895. 
Ebenda, S. 542, NI. 1310. 
Ebenda, S. 542, Nr. 1311. 
KYLYMNYK tarn 5 ,  S. 227.  
Ebenda, S. 227 f. 
LYTVYNOVA S. 87 f. 
Vesillja. Kn. 1, S.  224, 226; kn. 2,  S. 22, 72, 136 f., 138, 189. Vgl. HRYSA S. 121; 
VOVK S. 232. 
VOVK S. 253, 281, 290. 
Ebenda, S. 286 P., 303, 318. 

Ebenda, S. 272. 
KYLYMNYK torn 5 ,  S. 228 f. 

ARINCENKO torn 3, S. 257, NI. 1249. 

Ebenda, S .  524, Nr. 1229. Vgl. HRYSA S. 126; LYTVYNOVA S .  117. 
KYLYMNYK torn 5 ,  S .  229 f. 

VOVK S. 248. 

Ebenda, S. 249. 
Ebcnda, S. 251, 258, 272. 
~CERBAKIVS'KYJ,  V. Kalyta. S. 226 f. Vgl. PETROV S. 570 f. 
KYLYMNYK torn 5 ,  S. 231. 
CUBINSKIJ tom 3, S. 259; DOMANYC'KYJ S. 79; Ivanovka, S .  63; JASCUR- 
ZINSKIJ Gadanija, S. 79; KRAVCENKO I. pobutu, S .  88 ff.; PURIEVIC S. 30. 

KOPERNKKI S. 189. 
~ E R N J A V S K A J A  S. 108. 
PREOBRAZENSKIJ tom 1 ,  S. 152. 
VOROPAJ torn 1,  S. 29 f. 

KYLYMNYK torn 5, S. 230 f. 
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Ebenda, S. 232 E. 
HRYSA S. 123, 133 L; VOVK S. 229, 231 f., 236 H., 258,  259 f., 269. Vgl. 
LYTVYNOVA S. 112. 
VOVK S. 277. 
SUMCOV K voprosu, S. 29. 
Vcsillja. Kn. 2, S. 401. Vgl. auch C.  398, 400. 

Ebenda, S. 108, 246; VOVK S. 285.  
VOVK S. 276 f., 31 1. Vgl. HRYSA S. 133  f . ;  LYTVYKOVA S.  127 ff.; Vesillja. 
Kn. 1, S.  72, 74, 142, 143, 252, 266, 327,  379 f.,  389, 408; kn. 2. S .  5 6  ff., 72. 
142 ff., 349 ff., 366, 424 f. 
KYLYMNYK torn 5,  S .  230, 234.  Vgl. JASCURZINSKII Gadanija, S.  79; PURIE- 
VIC S. 30. 
CCBINSKIJ torn 3, S. 259. 
? ~ E R B A K I V S ' K Y J ,  V. Malama, S .  93 f .  

S~ERBAKIVS'KYJ,  V. Kalyta, S. 226. Vgl. KRAVCENKO Z pobutu. S .  88. 

KYLYMNYK torn 5 ,  S. 231. 
Hinweis von Mychajlo Vizir, Volksschullehrer, der den Brauch während des Zweiten 
Weltkrieges irn Gebiet Kiev lebendig fand. 
Mitgeteilt von Marija HarabaS., geb. am 17.7.1 9 12, Tochter des griechisch-katholi- 
schen Pfarrers Theodor Mycko in Nivra (Bez. BorSEiv), wohnhaft in München, die in 
den drcissiger Jahren mehrmals an einer Kalyta-Feier in Nivra teilnahm. 
DOBROWOLSKl S. 255;  KAINDL Festkalender, S. 443. Vgl. PASTERNAK C. 335. 
Siehe Teil B: BarSEevs'ka; Hry nyk, H.;  Jurkiv, 1.;  Sobotnicka, S. ;  StaniSevska. Vgl. 
Teil B :  Iirynyk, V.; Zakamarok. 

KRAVCENKO z pobutu, S. 89 ff. 

Ebenda, S. 90 f. 
TERESCENKO East' 7, S .  6 1 f.  - An den KaIyta-Ritt erinnert auch ein weissruthc- 
nischer Weihnachtsbrauch. der in der 2. HBlfte des 19. Jh.s von Pavel Scjn nufgczcich- 
net wurde. TOKAREV (S. 59) beschreibt ihn folgendermassen: ,,Das ist ein rituelles 
Spiel. Es besteht darin, dass man aus Teig einen Kater tormt und dieses Gebildbrot 
bäckt. Dann wird es an einer Schnur aufgehängt, und die ISpielteilnehmerj bemühen 
sich der Reihe nach, cs mit den Zähnen herunterzureissen. Danach wird es aufgeteilt 
und gegessen." 
KYLYMNYK torn 5 ,  S .  231. 
BEN'KOVSKIJ Pover'ja, S. 2; CUBINSKII tom 3, S. 262; DOMANYC'KYJ S. 63, 
82; GUSTAWICZ S. 370; KOLBERG torn 29, S. 81 ff.; KYLYMNYK torn 1 ,  S. 20, 
30; PETROV S. 594 ,597  C., 600; SUCHEVYC East' 4, S. SO L, 13; ZUBRYC'KYJ 
S. 56. 

BEN'KOVSKIJ Pover'ja. S. 3; BOGATYREV ,,Polaznik", S. 1 1 2  f.; CUBINSKIJ 
tom 3, S .  263 f.; KAINDL Huzulen, S. 73. - Siehe Teil B: RarBEevs'ka. 
KOLBERG torn 29, C. 84. 
SUCHEVYC fiast' 4. S. 9,  13 t 
IVANOV Razskazy, S. 41. 
PALKOWSKI Zachodnie, S .  141;  KAMINS'KYJ S. 17; KRAVCENKO Z pobutu,, 
S. 107,ff.; KYLYMNYK torn 5 ,  S .  193 ff.; ONAC'KYJ S. 90, 616 T.. 1434 L; VA- 
CLAVIK S. 161. 
GUSTAWICZ S. 378; KRAVCENKO Z pobutu, S .  109,  Anm. I ;  K Y L Y M N Y K  torn 5, 
S. 233;  PETROV S. 572; VOROPAJ torn 1 ,  S. 30. - Siehe Teil B: BarStevs'ka; Cornyj; 
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Htynyk, H.; Hrynyk,  V.; Mychajljuk; RybEak; Scrhj; so bot nick:^. S. - 1;lci~cli- 
spciscnsind nur bei den Ukrainern in Bosnien belegt. Sic!ic Tri1 B:  Jurkiv, 1 . ;  Srin- 
kiv; Soboinicka, M .  
VOROPAI tom 1, S. 23. - Siehe Tcil B: Cornyj; Hrynyk, H.; Hrynyk, V.: Mycliaj- 
Ijuk; Ryb6ek; Serbaj; Sobotnicka, M.; Sobotnicka, S.; StaniScvs'ka: Scrnkiv. 

KAVELIN S. 1 1, 1 3. 
KOLBGRC toni 33, S. 160. - Sichc Teil B: BadCrvs'ka; Cornyj; Hrynyk, V.; 
Mychajljuk; Sobotnicka, M.; Sobotnicka, S. 

WALDBURC S. 184. 
Sichc Teil 8 :  Savruk. 
Siehe Teil B: Bar~Eevs'kyj. 
VOROPAJ lom 1, S. 32. - Siehe Teil B :  Mnwza; Mycliajljuk; Szrbüj. - Vgl. KOL+ 
BERG tom 29, S. 81. 
VOROPAJ tom 1, S.  32. 

Sirhr Teil B: cornyj; Hrynyk, V.; Jurkiv, 1 . :  Srrbaj; Sobotnicka, M.; Sobotnick%S. 
VOROPAJ iom 1, S. 31. - Siehe Teil B: Smajda. 

Mitgeteilt von Hryliorij MatyEak, Baucrnsohn aus Dusivci (Bez. Peremyil'), geb. am 
29.6.1923, wohnhaft in München, der sich vor und w a r e n d  des Zweiten Weltkrieges 
an diesem Brauch aktiv beteiligte. 
Siehe Teil B: BarBtevs'kyj; Cornyj. 

SYDORENKO tom 1 ,  S. 104. Vgl. MAKSYMOVYC S. 147 1.; KOLBERC tom 52. 
S. 373 ff. 
KYLYMNYK torn 5 ,  S. 232 f .  Vgl. PURIEVIC S. 30. 
PURIEVIC S. 31. 
Z Y N Y ~  S. 124. 

AS, Aulgczeichnct 1970 in Rus'ka Poruba (Bez. Humennr) von M. Smüjda. Grw'jlirs- 
Person: Chrystyna Havula, Lehrerin, 30 Jahre alt. - Nur ivcnig abweichende Varianten 
bei CYMBORA S. 431 und VERCHRATSKYJ S. 341. 

AS. Aufgczeiclinet von Andrij Duleba, nach dem Zweiten Weltkrieg Lehrer im Umkrcis 
von Svydnyk, der diese Parodien ,.in einigen Dkl'rrn" gehört hat. 

ZYNYC S. 122. 
BEN'KOVSKJJ Pover'ja, S. 4; KYLY MNYK torn 5, S. 149; SCIINAI DER Z i y  cia, 
S. 151. 
CYMBQRA S. 2 7 1 :  SMAJDA Z narodnoi, S .  16 f .  
Lado-Kclirreime sind typisch t i r  die 1:rÜlilinp- und Hoclizeitsticdcr: URE torn 7, 
S. 548 f .  (Sticliworte ,,LrtdaU, ,,LadoW). 
DYKAREV Programa, S.  12. Varianten ebenda, S. I0 f.; DYKAREV Kaljendat, S. 161. 
DORRJANS'KA S. 5; DOMANYC'KYJ S. 81; VERCHRATSKYJ S. 347 f1: 
ZUBRYC'KYJ S. 34 C 
CYMBORA 5. 271 r.: MUSYNKA S .  46,60 f.: SMAJDA Z narodnof, S. 16. - Sielie 
Teil B: PimB. 

ZUBRYC'KYJ S. 41 f. Vgl. VERCHRATSKYJ S. 371 f. 
Siclie Teil B: Nota, A. 
Siclir Tcil B: Kaiovskij: McdjcIi: PlanEak, 1.: PlanEak, M.; RamüE, M. 

KAINUL I:esttalrnder, S. 443. 

SLICIWVYC Cast' 4, S. 269 T. 
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DOBROWOLSKl S. 255 f. 

LEPKYJ S. 47. Vgl. K Y L Y M N Y K  tarn 5 ,  S .  239. 
BEN'KOVSKI J DeviEij prazdnik, S. 101. 
Siehe Teil B: DudaS; Kafovskij; MedjeSi; PlanEak, L . ;  Rarnat, A.: Ramat, M. Vgl. 
Teil B: Bukatko, K.  aus Andrijevci und FafriC aus BikiE Dol. 
Siehe Teil B: Nota, A.; Zubko. Vgi. Teil 8: KopEanskij, J. aus Kucura, die das 
Slen von Hanf- und MaiskBrnern ais  einen Bestandteil der Orakel kennt. 
Hanf-, Flachs- und M a i s s h  als Orakel: MUSYNKA S.  60. - Siehe Teil B: PiroS. 
AS. Aufgezeichnet I970  von M .  Smajda in Krasnyj Brid (Bez. Hurnenne). - Siehe 
Teil B: Smajda, J. 
VOROPAJ tom 1, S .  25. 

VERCHRATSKYJ S. 295, 315; Vesillja. Kn. L ,  S. 235; kn. 2, S. 104, 245. 
VOVK S. 278. - Wahrend dann die Braut das Haus des Bräutigams betrat, sangen 
seine Gaste ebenfalls ein Lied von ihr als der neuen ,,Beschliesserin der Vorratukam- 
mer" (Vesillja. Kn. 1, S. 28,  245; kn. 2. S. 107). 
RANKE S. 198. 

LEVCENKU S. 14. 
JASCURZINSKIJ Gadanija, S. 80; PETROV S. 571; ~CERBAKIVS'KYJ, V. Kalyta, 
S. 234. 
KYLYMNYK torn 5,  S. 232. 
KYLYMNYK tom 5, S.  225,  237. 
Aus dem Original ist nicht  ersichtlich, ob es sich um die I. oder 3. P. Sing. handelt. 
In den Varianten, die zu Neujahr gesungen wurden, handelt es sich um die Gottes- 
mutter bzw. die Mutter des hl. Basilius. Siehe oben, S. 93, 95. 
MUSYNKA S. 60. 
AS. Aufgezeichnet 1968 von A. Duleba in Vapenyk. 
Siehe Teil B :  Plantak, 1 . ;  PlanEak, L.; MedjeSi; Ramat, M. Vgi. Teil B: KaSovskil aus 
Durdevo. 

AS. Aufgezeichnet arn 23.7.1962 von M. Smajda in HaEava. Cewährsperson: Alibeta 
Hodemars'ka, Bäuerin, 68 Jahre alt. 

Siehe Teil B: Miwza. 
KAINDL Festkalender, S. 444. 
Ebenda, S. 443 f. 
SUCHEVYC East' 4, S. 269. 

Siehe Teil B: Mychajljuk. 
KYLYMNYK torn 5 ,  S. 239. 
SUCHEVYC East' 4, S- 271. 

ZUBRYC'KYJ S. 52. 
AS. Aufgezeichnet 1969 von A. Duleba in Vapenyk (Bez. Svydnyk). 

Siehe Teil B: Byndzar; PiroS. Vgl. BOGATYREV ,,Polaznik", S. 240. 
BOGATYREV „Polaznik", S. 240. ÄhnIich bei den Slovaken: ebenda, S. 24 1 ,  
Siehe Teil B: PiroB. 
BOGATYREV .,Polaznik", S. 236, 240. 

Ebenda, S. 234, 239, 250 f. 
Ebenda, S. 255 f. Vgl. SCHNAIDER Z iycia, S. 2 12. 
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schein nach ukrainische h r f c r  zu verstehen sind. - Siehe Teil 3: PiroB. - Von 
dcr Bezrehung dieses Heiligen zu den Heiratsorakeln zeugen zwei in Podoliee auf- 
gezeichnete Märchen, in denen Nikolaus als eine Schicksalsgestalt auftritt. Seine 
EhesrifterroIle a u k t  sich im Auswchen zueinander passender Partner. Diese lie t 
raten gemafi der von Neolaus getroffenen Auswahl {AFANAS'KV Skazki. Tom 3 ,  
S. 367. Nr, 5 7 3 ;  LEVCEKKO S. 95, Nr. 151). - Am Nikolaust~g wurden von 
heiratslustigen Jugenlichen bzw. von ihren EItcrn bestellte Biitandachten abgehal- 
ten (JAKOVLEV [I9061 S. 165). 

FALKOWSKI/PASZNYCKI S. 84; FALKOWSKI Zachodnia, S. 123; KAINDL 
Festkalender, S. 407 T.; KOLBERG torn 29, S. 82; tom 33, S. 113;  KOLOMYJ- 
CENKO S. 149; MADZIK S. 277 f.; ONAC'KYJ C. 801; ONYSCUK S. 16; 
PASTERNAK S. 328; PETROV S. 591; SUCHEVYC Easl' 4. S .  15; ZUBKYC'- 
KYJ S. 56. - Siehe TeiI B: Cornyj; Hlek; Holoinjaj (unter Medjegi); Kalovskij; 
KopEanskij, J.; Olear; PiroS; PlanEak, 1.; PlanEak, M.; RamaE, A.; RamaE, M.; 
Scmkiv; StaniBevs'ka; Sobotnicka, S.; Smajda. 
Siehe Teil B :  RamaE, M. 
ZUBRYC'KYI S. 57. 
MADZIK S. 280. - Siehe Teil U: KopEanskij, M. 
REK'KOVSKIJ Pover'ja, S. 6 f.; BESSARABA MateriaIy ~hersonskoj,  S. 354; 
CERNJAVSKAJA 3. 110; CUBINSKIJ torn 3, S. 2 ,  258; DOMANYC'KYJ S. 80, 
89; DYKAREV Kaljcndar, S. 158 1.; FALKOWSKL Zachodnie, S. 124;  HRINCEN- 
K O  torn 2, S. 25 1.; Ivanovka, S. 62; JAKOVLEV (1906) S. 155; KOLBERG torn 
3 3 ,  S. 120, 160, Anm. 1 ;  KOLOMYJCENKO S. 149;  KOPERNICKI S. 144 L; 
KRAMARENKO S.  16 ff.; KRAVCBNKO Z pobutu, S. 8 1 ; LENEVIC S .  103; 
ONYSCUK S. 25 f.; PETROV S .  591, RIFEC'KYJ S. 163 f.; SCHNAIDER Z kra- 
ju, S. 21 2; SUCHEVYC East' 4, S. 193 f.; VOROPAJ torn I, S. 26. - Siehe Teil B: 
IIlek; Savruk. 

CUBINSKIJ torn 3 ,  S. 2; KRAMARENKO S. 17. 
DYKAREV Kaljendar, S. 148;  HRINCENKO torn 2, S. 26; KOLOMYJCENKO 
S. 149; LENEVIC S. 103 .  - Siehe Teil B: BarSEws'ka; Rybtak; Serbaj; Sobotnicka, 
W.; Sobotnicka, S . ;  Zakammok. 
ONAC'KYJ S. 199 f . ;  SUCHEVYC Cast' 4, S. 209 f .  
M O S Z Y ~ S K A  S. 73. 
Wenn inan die Haufigkeit der Rekge als MaBstab nimmt, so gehörten das Nikolausfest 
und der Heilige Ahend zu den bevorzugten Orakelterminen in den westukrainischcn Gc- 
bieten, in der Ostukrainc bcvorzugte man dagegen das Kalharinen- und das Barbarafest 
sowie die Neujahrsnacht. Lias Andrcas- und das Epiphanienfest waren als Orakeltermine 
etwa im gleichen Maß in der Ost- und in der Westukraine vertreten. 

LIUNGMAN Teil 2 ,  S. 433.  
Ebenda. C. 431. 
PREOBRAZENSKIJ turn 1, S.  341 .  Vgl. SCHNEEWEIS Volkskunde, 5. 1 1 3 ,  117. 
BALOV K voprosu, S. 137; DYKAREV Kaljendar, S. 1 8 6 ;  DYKAREV Zbirky, S. 225; 
KYLYMNYK tom 4, S .  33, 116; PETROV S. 38. Vgl. NOMYS S. 10; PETRUSEVIC 
S. 51  f. 

BESSARARA Materialy Sedleckoj, S. 1 86; CERNIAVSKAJA S. 100; CUBINSKIJ 
tom 3, S. 195 L; DOMANYC'KYJ S .  72 ff.; DYKhKEV KaIjendar, S. 125 Cf.; Ihry, 
S. 35 f.; KAMINS'KYJ S. 19, 23; KOPERNlCKI S. 176; KRAVCENKO Vohon', 
S. 180 f.; KYLYMNYK tarn 4, S. 107, 121;  MALINKA Ivan Kupala, S. 129, 150; 
MALINKA Sburnik, S. 242 f.; M o s Z Y ~ ~ K I  Polesie, S. 149;  MUSYNKA S. 4 5 ;  
ONAC'KYJ S. 792  f.; ONYSCUK S. 49; PETROV S. 350, 354; SUCHEVYC tast' 4 ,  
S. 249; VOROPAJ torn 2, S. 200 ff. - Siehe Teil B :  Cornyj; Hltk;  Sobotnicka, S.; 
Zakamarok. 
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VOVK S. 185; VOROPAJ torn 2, S. 94 f. 

PETROV S. 37 f . ;  VOROPAI turn 2, S .  146 f .  

ONAC'KYJ S. 1357. 
MALINKA Ivan Kupala, S .  129. 
CUEllNSKlJ torn 3, S. 196; lliry, S. 36, KRAVCENKO Vohon', S. 181;  KYLYM- 
NYK torn 4, S. 33; MALINKA lvan Kupala, S .  129,  150;  MUSYNKA S. 45; V D  
ROPAJ toni 2, S. 201. - Sit.11~ Teil B: Hlek. 

DOMANYC'KYJ S. 74; Ihry. S. 35 r.: KYLYMNYK iom 4, S. L21. 

VOROPAJ iom 2, C. 201 f. 
DYKAREV Kaljendar, S. 127.  
M O S Z Y ~ S K I  Polesit., S. 149. 
Siehe Teil B: Cornyj; Zakamarok. 
KOPERNlCKl S. 176.  - Kupal+Baumchen und Kupalduppe  siehe oben, S. 104 fi'. 

DOMANYC'KYJ S. 72. 
CUBINSKIJ tom 3, S .  196; DYKAREV Kaljendar, S. 125 ff.; KAM1 NS'KYJ S. 19 ff.; 
KRAVCENKO Volion', S. 180 f . ;  KYLYMNYK torn 4, S. 107; PETROV 5. 350, 354. 
MOSZYNSKA S.  40. 
Siche oben, S. 21, 25 T., 32 f. 

MOSZYNSKA S. 40; ONAC'KYJ S. 227. 
FALKOWSKI Zachodnie, S. 124. 

Sicht Teil B: Hlek. 
KY LYMNYK torn 5. S. 176. - Sieht Teil B: Hlek; Katurovs'kyj. 

DY KAREV Kaljendar, S. 139.  
BEN'KOVSKIJ Povrr'ja, S. 2 f . ;  CUBINSKJJ tom 3, S. 262 W.; DYKAREV Kaljendar, 
S. 154; F;ALKOWSKI/PASZNYCKI S. 88; GUSTAWCZ S. 372; HRINCENKO torn 2, 
S. 22; KAINDL Festkalcnder, S. 404 f.,  407 f.; KOLBERG torn 29, S. 82 f.; tom 33, 
S. 113; MANZURA Skazki, poslovicy. S. 156; PASTERNAK S. 328 f.; PETROV 
S. 593; SUCHEVYC Cast' 4, S. 10 ff.; WlSZENKI S. 348; ZUBRYC'KYJ S. 5 3  ff., 
$ 7  ff,; ZATKOVYCT S. 11.  - Siehe Teil B: Slabyj. 
BEN'KOVSKIJ Puwr'ja, S. 5; CUBlNSKlJ torn 3,  S. 1;  DYKAREV KaIjcndar, S. 114 V., 
159; FALKOWSKI/PASZNYCKI S. 84, 90; FALKOWSKI Zachodnie, S. 124; HRIN- 
CENKO tom 2. S .  22; KAlNDL Huzulen, S. 7 3  T.; KAINDL Festkalender, S. 408 f.; 
XRAMARENKO 5. 19; MANZL'RA Skazki ,  posIovicy, S. 156; M A N ~ U R A  Malorusskija 
skazki, S.  189; ONYSCUK S. 25: PBTROV S. 598; SCHNAIDER Z kraju, S. 212 f.; 
SCHNAIDER Z iycia, S .  209; SUCHEVYC fast'  4, S ,  193 ff., 202; ZUBRYC'KYJ 
s. 37 6; ZATKOVYC S. 4. 
~ERNJAVSKAJA S. 11 1 ;  CUBINSKIJ torn 3,  S. 4 ;  HRINCENKO torn 2, S. 22; PE- 
TROV S. 600: ZATKOVYC S .  4. - Siehe Teil B: BarSEevs'ka. 

DOMANYC'KYJ S. 63; DYKAREV Kaljendar, S. 119 f.; GUSTAWICZ S. 375 L; 
KAINDL Huzulcn, S .  75;  KAINDL Festkalender, S. 419; MANZURA Skazki, poslovicy, 
S. 157: MANZURA Malorusskija skazki, S. 189; MARKEVIC, N. S. 2 ;  ONAC'KYJ 
S. 1852 r.; SUCHEVYC ~ a s t ' 4 ,  S. 210;  VOROPAJ torn 1, 5. 198 T.: ZUURYC'KYJ 
S. 40;  Z A T K O V Y ~  S. 5 .  - Siclie Tcd B: RybEak: SteniSevs'ka. 
KAINDL Pestkalcnder, S. 419; ONAC'KYJ S.  1808; ZUBRYC'KYJ S. 40. 
KAINDL Fcstkalender, S. 420: KYLYMNYK tom 3, S. 309; MANZURA Skazki, po- 
slovicyF S. 157;  ONAC'KYJ S .  1204;  ZUBRYC'KYJ S. 40.  
DOMANYC'KYJ S. 64 f.; D Y K A R E V  Kaljcndar, S. 121 C; KAINDL Huzulen, S. 75; 
KAINDL Festkalrnder, S .  420 F.,423: ONAC'KYJ S. 93; ONYSCUK S. 33; SUCHEVYC 
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DOBRQWOLSKI S. 252 f.; HNATJUK Koljadky. Torn 2 ,  S. 89 E.; Koljadky, 
S. 292 P.; SUCHEVYC East' 4, S. 90 f .  - Ähnliche Lieder bei den Russen (CI- 
C E R O ~  S. 133 f.). 

SIMON S. 19 ff. 
In den Frühformen der Kultur wird kein deutlicher Unterschied zwischen Recht 
und Sitte gemacht. Die Sittlichkeit ist ebenfalls erzwingbar (durch öffentliche Mi& 
biliigung oder andere Sanktionen). 

Ihry, S. 195, 256. 

Ebenda, S. 184, 353, Nr. 10, 12, S. 354, NI. 14. 
Ebenda, S. 354, Nr. 15. Vgt. ebenda, S. 185; SMAJDA Sobitky, C. 10 ff.; VER- 
CHRATSKYJ S. 363. 
HOLOVAC'KYJ East' 2, S. 243 f .  
Ebenda, S. 241 ff. 

Das Singen dieser Lieder in den Häusern beginnt am Heiligen Abend oder am ersten 
Weihnachtstag und dauert bis zur Neujalusnacht, irr der sie von den Neujahrsliedern 
{Eedrivky) abgelöst werden. In den Kirchen dagegen singt man KoIjadrtLieder sogar 
bis zum Fest Begegnung des Herrn, das den Weihnachtszyklus abschließt. - Die Ter- 
mini ,, koijada" und ,,koljadkaM sind zu Synonymen für „Weihnachtslied" geworden, 
unter ,,koijadaU versteht man auch das Weihnachtsfest selbst und die Entlohnung für 
die zu Weihnachten heischenden Sänger (Slovnyk Torn 4, S. 257). 
Koljadky, S. 19 L; MANSIKKA S. 115, 237, 239 i-., 251,253 6. 256, 258 f.; 
ONAC'KYJ S. 684. 
MANSIKKA S. 234. 
VOZNJAK S. 367. 
Ebenda, S. 382 ff. 
MACHNOVEC' S. 239 ff, 

VOZNJAK S. 364 ff. 
MACHNOVEC' S. 247 f. 
VOZNJAK S. 375 ff. Vgl. Koljadky, S. 21. 
Bei den Bojken machte man einen Unterschied zwischen den altertümlichen Liedern 
(,,koljadyH) und den neuen („chrystosanky"). vgl. ZUBRYC'KYJ S. 58  f. - Sonst 
wurde die alte Bezeichnung auch auf die neuen Weihnachtslieder übertragen. 

HNATJUK Koljadky. Torn 1, S. XVIl. 
Kolladky, S. 20. Ähnlich irn Gebiet Cernihiv: MALINKA Sbornik, S. 62. 

S. 256; Koljadky, S. 19; ONAC'KYJ S. 685 .  
Vgl. CARAMAN S. 427 ff. 

HNATJUK Koljadky. Torn 1, S. 117 ff.; Koljadky, C. 55 ff. 
HNATJUK Koljadky. Torn 2,  S. 28 L, 41 ff., 120 ff.; Koljadky, S. 201 ff., 275 ff., 
283 ff. 
HNATJUK Koljadky. Torn 2,  S. 23 ff., 188 ff.; HOLOVAC'KYJ East' 2, S. 22, 38, 
43, 46, 60, 68,  93; Koijadky, S. 166 ff., 228 Cf., 234 ff., 280 ff., 429 ff. 

CARAMAN S. 519 ff., 564 ff., 607 ff. 

HNATJUK KoIjadky. Tom 1, S. 2 5 ,  33 TL, 54 1*., 77 ff.; SUCHEVYC East' 4, S. 3 1, 
142 ff. 

HNATJUK Koljadky. Torn I, S. 111. 
HOLOVAC'KYJ East' 2, S. 5 ,  Nr. 7. Vgl: DÄHNHARDT Band I ,  S. 5 9 ;  HNATJUK 
Koljadky. Torn 1, S. 112 ff.; KOLBERG tom 29, S. 348 f.; Koljadky, S. 43 f.; 
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POTEBNJA S. 738 ff.; SCHIER C. 330 Cf. 
~ o f j s d k ~ ,  S. 45. 

IiNATJUK Koljadky. Torn 1, S.  1 7  1 ff.; HOLOVAC'KYJ East' 2,  S .  4 ,  8 ff., 19 f.; 
East' 3,  otd. 2, S. 3 f.; Koljadky, S. 46 ff.; POTEBNJA S.  181 ff.; SUCHEVYC East' 4, 
S. 36 f., 62 I'., 81 f., 85 f., 154. 
HNA'TJUK Koljadky. Torn 1, S. 64. 
HOLOVAC'KYJ East' 2 ,  S. 31 f., Nr. 44. 
HNATJUK Koijadky. Torn 1, S. 62 Tf.; MALINKA Sbornik, S .  43; POTEBNJA, 
5. 773 ff,; SUCHEVYC East' 4 ,  S. 150 f. 
HNATJUK Koljadky. Torn 1, S. 114. Vgl. SUCHEVYC East' 4, S. 132 ff. 
IINATJLiK Koljadky. Torn 1 ,  S. 214 f, 
V@. MYKYTIUK Chrystyjans'ki, S. 118 ff. 

HNATJUK Koljadky Torn I, S. 2 12. Vgl. ebenda, S. 208 ff.; SUCHEVYC fast'  4 ,  
s. 39 f., 54 ff. 

NNATJUK Koljadky. Torn 1, S. 206. 
Ebenda, S. 74, 202 ff.; HNATJUK Koljadky. Torn 2, S. 272 1.; CUBINSKIJ tom 3,  
S. 414 L, 417 f., 465 f.; HOLOVAC'KYJ Gast' 2, S. 21 L, East' 3, otd. 1, S. 21 E, 
59 f., 103 f., 126; POTEBNJA S. 741 ff.; SUCHEVYC East'4, S. 32, 50 f,, 5 3  f., 
67, 98 f., 152 K. 
HNATJUK Koljadky. Torn 1, S.  I15 L, 119 f.: torn 2, S. 23 ff., 75 ff. 
HNATJUK Koljadky. Torn 1, S. 63, 1 16, 201; MALINKA Sborn~k, S. 43 ff., 76.  
1,INATJUK Koljadky. Tom 1, S. 131; SUCHEVYC East' 4,  S. 68. 
HNATJUK Koljadky. Torn 1, S. 184 ff.; tom 2, S .  128 ff. 

HNATJUK Koljadky. Torn 1, S. 22 f., 25 T., 36 ff., 62 f., 219; SUCHEVYC East' 4, 
S. 30, 34. 139, 142, 144. 
HNATJUK Koljadky. Torn 1, S. 71 ff.; SUCHEVYC esst' 4, S. 64, 66. 

CUBINSKIJ torn 3 ,  S. 354. 
Ebenda, S. 335 f.; DOMANYC'KYJ 5. 87. 
HNATJUK Koljadky. Torn 1, S .  10 1 f. Vgl. ebenda, S. 100 ff.; SUCHEWC East' 4, 
S.  29, 59, 138. 
KYLYMNYK tom 5 ,  S. 214. 
Hinweis von Dr. phil. Joan Rebogapca, der das Koljada-Singen am Barbara- und Savn- 
tag bei den Ukrainern im Dorf Pogta (Dobrudschagebiet) noch 1969 lebendig fand. - 
Vgl. CUBINSKIJ torn 3, S. 264; Koljadky, S. 510. 

QCERBAKIVS'KYJ, V. Kalyta, 5. 227. 
MALINKA Sbornik, S. 58 ff. 

HNATJUK Koljadky. Torn 1, S. XVII f. 
Ein Hinweis von Stefan DmytrySyn, Sedeorger für unierte Ukrdiner in München, bis 
zum Zweiten Weltkrieg als Geistlicher im Bistum PeremyG1' tätig: Im Dorf Bary? 
und Umgebung sang man Weihnachtslieder ab Marii  Opferung sowohl tn den Kirchen 
als auch zu Hause. Die Zeit von Marid Opferung bis Weihnachten wurde von den Bau- 
ern als „erste Koljada" bezeichnet, das Weihnachtsfest nannte man ,,KoljadaU. - Das 
Fest Mariä Opferung als Anfangstermin im Dorf Nakvaia (Erzbistum L'viv) siehe 
Teil B: DarEevs'kyj. 
CERNJAVSKAJA S. 108. 
Eigene Beobachtung in den dreaiger Jahren: i m  Dorf Vynohrad (Bez. Kolomyja). das 
zum Bistum S tanyslaviv gehörte, wurden ,,koljady" (darunter verstand man sowohl 
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alte Koljada- als auch neue Weihnachtslieder) erst vom W. Abend an gesungen 
Das gleiche gilt für den ganzen Bezirk Kolomyja (vd. KOLBERG torn 29,  S. 75 ff.). 
In Vynohrad hielten die lauern das KoljadaSingen (z.B. der Kinder) im Advent fir 
ungebührend und nannten es ,,eine Sünde", was auf die Beeinfiussung kirchlicher 
Kreise hindeutet. 

SUCHEWC tast '  4, S. 35. 
HNATJUIC Koljadky. Tom 1, S. XXIX f. 
Ebenda, S. XXiI, XXXII. VgI. SUCHEVYC Cast' 4, S. 188 ff.  - Ein Lied von Hahn 
und seinem Haar als Ibljada-Lied in: HRINCENKO tom 3,  S. 53, Nr. 84. 

NOMYS S. 291; ähniich Zahadky, S. 50, Nr. 114. Vgl. ebenda, S. 48, NI. 66, 67, 69, 
70; S. 50, Nr. 113. 
SUCHEWC Cast' 4, S. 191. 

POTEBNJA passim. 
CUBINSKIJ torn 3,  S. 195. 
Ihry. S .  392. 
CUBINSKIJ tarn 3,  C. 215 T. Vgl. ebenda, S. 216 f. und HRINCENKO torn 3, S. 123 
(,,Durch unser Dorf wurde ein Backofen gefahren . . ."I, sowie CIIBIMSKIJ torn 3, 
S. 310 f .  („Durch unser Dorf wurde ein Ahornbaum gefahren . . .") als Koljda-Lied. 
PETROV S. 341 f. 
CUBINSKIJ torn 3 ,  S .  213 f.; lhry, S. 387 f. Vgl. M A K S Y M O V Y ~  S.  206. 
CUBINSKIJ torn 3,  S. 483; ARINCENKO tom 3, S. 126, Nr. 245; lhry, S. 387. 
Vgl. HRINCENKO torn 3, S. 125, Nr. 243; MAKSYMOVYC S. 204 f. 

Ihry, S. 389. Vgi. ebenda, S. 390; PETROV S. 347. 
CUBINSKIJ torn 3, S. 191; Koljadky, S. 472 ff. 
,.Onkel" (ukr. djad'ko) wird von den Burschen jeder selbständige Baucr genannt. Hier 
meint diese Anrede den Bauern, auf dessen Hof jeweils gesungen wird. - Das Lied 
ist ein Beispiel für die Wandlung des kosrnogunischen Koljad~Liedes zum Loblied 
(der ,,Urbaumd wachst im Gehöft des jeweils Besungenen). 

MALINKA Sbornik, S.  43, Nr. 5 4 .  
TERESCENKO East' 5 ,  S. 77 f. (zitiert nach AFANAS'EV Vozzrcnija. Torn 2, S. 477). 
VOROPAJ tom 1, S. 145 f. 

ONAC'KYJ S. 899. 

KOLBERG torn 29, S. 121 If., 126 ff.; Koljadky, S. 576 ff.; ONYSCUK S. 25;  
S U C H E W ~  East' 4, S. 195 ff.; TvorEist', S. 715 f. - Siehe Tcil B: RybEak; Savruk. 

TvorEist', S. 715. 
Vesiilja. Kn. 1 ,  S. 262, 340, 391; kn. 2, S. 213, 247, 328 f .  
N R I N ~ E N K O  tnm 3. S. 544; HRYSA S. 146; Vesillja. Kn. 2, S. 359. 
HRINCENKO torn 3, S. 431; LYTVYNOVA S. 120, 124; Vesillja. Kn. 1, S. 117. 
VesJlja. Kn. I ,  S. 154, 169, 229, 339. 
Vesillja. Kn. 2, S. 207, Nr. 74. 
Äoljadky, S. 581 ff. 
~uBINSKIJ torn 3, S. 5 5 ;  VOROPAJ torn 1 ,  S. 315 ff. 
CUBINSKIJ torn 3,  S. 44 ff., 96; Ihry, S. 55 ff.; KOLBERC torn 29, S.  153 ff., 
MUSYNKA C. 43. Vgl. KYLYMNYK torn 2 ,  S. 47 ff., 110 ff. 
Ihry, S. 53 f.; KYLYMNYK torn 2, S. 66 ff. 
JASCURZINSKIJ Zametka, S .  326 ; KYLYMNYK torn 4, S. 133  ff. 
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CUBINSKIJ torn 3, S. 194 f. 
MUSYNKA S. 45. 
SUCHEVYC East' 4, S. 260 f. 

Beim Trauungsritus der Ostkirche wird das Brautpaar vom Geistlichen dreimal um 
den Jnaioj" (Pult zum Aufstellen der liturgischen Bücher und Ikonen) herumge- 
fuhrt (VOVK S. 254 f., Anm. 108. Vgl. ONhC'KYJ S. 30; Slovnyk. Turn 1, S. 4 2 ) .  

Narodnye üby Eai, S. 3; Opisanie, Nr. 183. 
SCHNAIDER Z iycia, S. 216. 

KOLBERG torn 29, S. 206. 
KOPER~YNS'KYJ S. 55 f,, 7 1 ff. VgI. FQTEBNJA S. 164 Tb 
Siehe Ted B: PiroI; NanEak, I. 
CUBINSKIJ torn 1, C. 91 ff. 
ONYSCUK S. 56; VOROPAJ torn 1, S. 15 f. 
CSAPLOVKS Teil 2, S. 277 f.; KAINDL Festkalender, S. 407, 41 1. 
HRINCENKO torn 2,  S. 323 f.; ONYSCUK S. 26; PETHUSEVIC S. 23; SMAJDA 
Zvycai; S. 7, 9. 
KAINDL Huzulen, S. 74; KAWDL Festkalender, S.  413; RIPEC'KYI S. 166; 
SUCHEWC Eact' 4, S. 205,  210. Vgl. ~ U B I N S K I J  torn 3, S. 3 .  
KAINDL Festkalender, S. 423; KOLBERG torn 29, S. 116; MALINKA Sbornik, 
S. 239. Vgl. ONYSCUK S. 36. 
KAINDL Festkalender, S. 423 f.; KOLBERG torn 29, S. 148; LONACEVSKIJ S. 97; 
ONYSCUK S. 39; SUCHEVYC East' 4, S. 232. 
C U B ~ N S K I J  torn 3, S. 198; FALKOWSKI Zachodnie, S. 125; KAINDL Huzulen, S. 13; 
KAMINS'KYJ S .  21; KOLBERG tom-29, S. 202; KYLYMNYK torn 4 ,  S. 112, 726; 
MARKUS S. 286; ONYSCUK S. 51; SUCHEVYC East' 4 ,  S.  259, 262 f. - Siehe Teil B: 
Cornyj; Sobotnicka, S. 
ONAC'KYJ S. 612. V@. KYLYMNYK torn 5, S. 211. 
KOLBERG tom 5 ,  S. 195. 
PIETKIEWICZ S .  226. 
Vesillja. Kn. 1 ,  S. 77 f.; kn. 2,  S. 99. Vgl. Vesiiija. Kn. 1, S. 330, 432 f.; VOVK S. 273, 
Anm. 156, S. 275, Anrn. 163. - Das zerernonieiie Zusammenbinden der Bruderschafts- 
kandidaten bei der Schliefiung einer Wahlverwandtschaft ausführlich bei KOSCHMIEDER 
C. 76 ff. 

Vesilija. Kn. 2, S. 53. - Hochzeitc1iedei, die diesen Brauch besingen: SCHNAlDER Z 
iycia. S .  146 f; Vesdija. Kn. 1, 5 .  186; kn. 2, S. 52,  54, I7 1. - Das Zusammenbinden 
d e ~  Handc haben in der Sowjetukrainc manche Standesämter ubernommen: VesiUja. Kn. 2, 
S. 264, 394. 

SCHNAIDER Z iycia, S. 148. 
Vesillja. Kn. I, S. 77. 

VUVK S. 274. 

VesUja Kn. 1, S. 417 1. Vgl. ONAC'KYJ S. 341; Vesillja. Kn. 2, S. 27 1. (Lieder von 
den Weichselzwe~gen); VOVK S. 247. 

KOLBERG torn 36. S. 53, 55 .  

VOVK S. 257. 
Vssillja. Kn. 1, S. 331. 

Ebenda, S. 141 L, 341; VOVK S. 311. 
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M O S Z Y ~ S K A  S. 64. 

C U B I N S K ~ J  torn 3, S. 195 f. 

KYLYMNYK torn 4. S. 115 f. 
HOLQVAC'KYJ East' 3 ,  otd. 2 ,  S. 5 26. Vgl. HOLOVAC'KYJ East' 2,  S .  145, 149; 
HNATJUK Koijadky. Tom 2, S. 358, Nr. 26 B. 
HOLOVAC'KYJ East' 3, otd. 2, S. 526. Vgi. KOLBERG torn 35, S .  27. 
HNATJUK Koljadky. Tom 2 ,  S .  360. 
BOGATYREV ,,Polaznik", S. 242. 
Ebenda, S .  221 ff.; KOLBERG torn 44, S. 6 1  ff. Vgl. W ~ J C I K  S. 260. 

SUCHEVYC East' 4, S. 209. Vgl. BOGATYREV ,,Polaznik", S .  233, Anm. 3. 
KOLBERG torn 42, S .  209. 
BOGATYREV ,,Polaznik", S .  229, 232. 
Vgl. VOVK S. 234, 253; ONAC'KYJ S. 143, 1 I76 f. ,  1 18 1 .  
HNATJUK Koljadky. Tom 2, S. 357.  Vgl. MALINKA Sbornik, S. 63;  Koljadky, 
S. 540; KRAMARENKO S. 15. (HRINCENKO torn 3, S. 52,  Nt .  75:  ,,ELias mit 
sechs Flügeln stand auf dem Kirchentisch und hielt drei Kuchen . . ."I. 
Nach CARAMAN S. 5 3 1  T. wurde der Malanka-Brauch ursprünglich irn Fnihling 
ausgeübt. 
Koljadky, S.  581. Vgl. ebenda. S. 576 ff., 582  ff. 
Ebenda, S. 523 Tf., 545 ff.. 565 ff.; HNATJUK Koljadky. Torn 2 ,  S. 356 ff.; 
PURIEVIC S. 88. - Die westukrainischen Ncujahrsumzüge werden hier nicht be 
sonders behandelt, da sie sich nur wenig von den ostukrainischen unterschieden. In  
Galizien gab es zwei Termine der Heischegänge: In der Melaniennacht zogen maskierte 
Burschengruppen mit Malanka, VasyI' und der Zicge umher. Am Vorabend von Epipha- 
nia fanden Beischegänge der Kinder und der erwachsenen Madchen statt, die unmaskiert 
waren (KOLBERG tom 29, S. 12 1 Tf., 131 ff. Vgl. SUCHEVYC East' 4, S .  193  ff. - 
Siebe Teil B: RybEak; Savruk; Stanilevs'ka). 
CARAWAN S. 182 ff . ;  CICEROV S. 120 f.,  132. 

BYKOWSKl S. 260 ff.; KOLBERG tom 52,  S. 102 ff.; Ihry, S. 319 ff. 
A N I ~ K O V  6ast' 1, S. 208 f . ;  Ihry, S. 25, 318; KYLYMNYK iom 4,  S. 34 f . ;  0NAC'- 
KYJ S. 1913 ff.; VOROPAJ torn 2, S. 149 f .  

PETROV S. 29 gibt als Termin des Ljalja-Brauchs den Georgstag an, KYLYMNYK torn 4, 
S. 35 den Pfingstsonntag oder Pfingstmontag. V& HRUSEVS'KYJ torn 1, S. 188; VO- 
ROPAJ torn 2,  S. 27 ff., 138 ff. 
HOLOVAC'KYJ East' 2, S. 241 ff.; Ihry, S. 28, 327 f. 
KOLBERG torn 24, S .  144, Anrn. 1. - In diesem Zusammenhang sei vermerkt, da5 den 
Heischegängern in der Ukraine manchmal Hafer geschenkt wurde, der vorher in Wasser 
eingeweicht worden war (HOLOVAC'KYJ tas t '  3, otd. 2, S. 526). 
KOLBERG torn 10, S. 197, 201; torn 22, S. 31. Weitere Beschreibungen des Gaik: 
KOLBERG torn 10, S. 64, I96 ff.; torn 19, S. 189 f.; torn 20. S .  106 6; torn 23, 
S. 86. 89 ff.; torn 24, S. 147 ff.; torn 26, S. 81  f.; torn 28, S .  84, 87 ff. Vgl. CARA- 
MAN S. 500 f .  

SCHNEEWEIS Volkskunde. S. 132. 
Beim Topolja-Rrauch wurde die Anfuhrerin aufierhalb des Dorfes (auf dem Feld, irn 
Wald) mit Grün geschmückt. Dort tanzte man auch den Reigen. Anschliellend zog die 
Gruppe singend durchs ganze Dorf. Die Bewohner gaben der Anführerin Geschenke 
auf der S t r d e  (ANICKOV Cast' 1, S. 208 f.; KY LYMNYK torn 4, S.  34; VOROPAJ 
tom 2, S. 149 f. Vgl. CARAMAN S. 577 f.). 
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VAKARELSKI S. 298 f f .  
Bei den Huzulen belegt: S U C A E V Y ~  East' 4, S .  191. 

CARAMAN S. 573 f. Vgl. ebenda, S .  5 7 L ff., 579 ff., 594 ff. 
Ebenda, S. 503. 
KOLBERG tom 3, S. 216; tom 9, S. 135 ff.; tom 10, S.  68, 201 L; torn 11, S. 42, 
144; torn 16, S. 117;  torn 20, S. 104 ff.; tom 22, S. 28; torn 23, S. 85 ff.;  torn 24, 
S. 121, 139 F f ;  torn 26, S .  77 K; tarn 27, S. 127 6; torn 28, S. 84. Vgl. HNATJUK 
Koljadky. Tom 1 ,  S. 58 ff., 100 ff., 105 f., 11 0; KOLBERG tom 29, S. 96 f., 150; 
Koljadky, S. 97, 725. 
MANSIKKA S. 234 f. 
Iluy, S. 24, 298 ff.; KYLYMNYK torn 2, S. 234 ff.; ONAC'KYJ S. 207. 
TERESCENKO Cast' 6, S. 112;  VOROPAJ torn I ,  S. 431 ff.  
HRINCENKO torn 3, S. 151; VOROPAJ torn 1, S. 427. 
CUBINSKIJ tarn 3, S. 24. 
SUCHEWC b s t '  4, S. 241. 
Ebenda, S. 40, 42, 59, 98; KOLBERG torn 52,  S. 103; Ihry, S. 327. 
CARAMAN S. 576 f. 

CICEROV S. 115 ff. VgI. ANICKOV East' 1, S. 200. 
PROPP S. 5 8  ff. 
AN~CKOV Easi' I ,  S. 196. Vgl. CARAMAN S. 578.  
CARAMAN C. 577 f. 
DITTMER S. 54 f .  
Zitiert nach PKOPP S. 55. 
KOLBERG torn 5 2 ,  S. 103. 
SUCHEWC East' 4,  S.  36 C.. 49, 65, 68, 82, 126, 154;  CARAMAN S. 26 ff.  
KOLBERG torn 5 ,  S. I97 fc J E ~ ~ A B E K  S. 120 ff.; VACLAV~K S. 55,  64, 103. 
Vgl. CARAMAN S. 188 f., 251. 
CARAMAN S. 182 ff.; CICEROV S. 120 f., 132. 
BEN'KOVSKII Pover'ja, S. 4 f.; CARAMAN S. 188f.; SUCHEVYC East' 4, S. 241: 
VOROPAJ torn 1, S. 142. 
CICEROV S. 124 ff., 130 f.; HNATJUK Koljadky. Torn 2, S. 351 ff. 
SARTORI Teil 3 ,  S. 12. 
MUSYNKA S. 42; SMAJDA Z narodnvi, S. 12. Die Termini „der Schwarze Sonntag" 
und „der Todessonntag" werden von Srnajda ahne nähere Erläuterung angegeben 
Mujynka beschränkt sich auf die Mitteilung, daß der Brauch „vor Ostern" ausgeübt 
wurde. - In Schlesien und im Innviertel bezeichnete man den Sonntag Iatare als den 
,,Totensonntag" bzw. den „Schwarzen Sonntag" ebenfalls im Zusammenhang mit der 
Vernichtung einer Strohpuppe (dem ,,Todaustragenw), vgl. BETTL S. 459. 

KAINDL Festkalender, S. 403, 417; PETROV S. 6 .  Vgl. PETRUSEVIC S. 34; 
KARSKIJ S. 143. 
VOROPAJ tarn 1, S .  360 f. 
CUBINSKIJ torn 3,  S. 180; BRL'SEVS'KYJ torn 1, S. 104. 

RRAVCENKO Vohon', S. 176. 
MADZIK S.  282. 
KAINDL Huzulen, S .  76. Vgl. PETRUSEVIC S.  38. 
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HANUS S. 186; JASCURZINSKIJ Zametka, S. 326; MUSYNKA S .  45; ONAC'KYJ 
S. 673. 
KAMINS'KYJ S. 20. 
KRAVCENKO Vohon', S. 180 f. 
KYLYMNYK torn 4 ,  S. 117. 
KOLBERG torn 43, S. 17  ff. 
UOMANYC'KYJ S. 74. 

CUDINSKIJ tom 3, S. 195; KAMINS'KYJ S. 17 f.; Vecer, S. 100. 
DYKAREV Kaljendar, 3. 1 32. - Ln den verchrisllichten am Johannisfeuer gesunge 
nen Liedern sind Heilige für die Rtgenfille zuständig: 

Und du, heiliger Johannes, 
Öffne uns doch den Himmel, 
Und du, heiliger Jakobus, 
Erhalte das Wasser im Brunnen. 

{SMAJDA Z narodnoi', S .  15). 

PETROV S. 340. Vgl. ebenda, S. 346 f. 
WMANYC'KYJ S. 72. Vgl. E u  S. 261. 
PROPP S. 92 ff. Vgl. ebenda, S. 68 ff. - PROPP (S. 98) distanziert sich von Frazer 
insofern, als ef nicht von .,Vegetationsdämonen" (duchi rastitel'nosti), sondern von 
der ,,VegetationskraftU (rastitel'na~a süa) spricht. 
Gewöhnlich war es der Donnerstag vor Pfingsten, den man „rusal'nyj velykden"' oder 
,,mavslkyj velykden"' (Osterfest der Nixen) nannte. Die Ankunft der eines naturlichen 
Todes verstorbenen und in der Erde bestatteten Ahnen fiel dagegen auf den Gnindow 
nerstag, der als „navs'kyj velykden"' (Osterfest der Toten) bezeichnet wurde {CL'BIN- 
SKI] torn 3, S. 14, 186; HRINCENKO torn 3, S .  116. Vgl. KARSKIJ S. 158 ff.). 

EU S. 246, 259  ff. - Siehe Teil B: Hlek. 
SEJN S. 153, 155 ff. 

Ebenda, S. I57 f. 
SUMCOV Pereiivanija (1890, Nr. 7) S. 72 fl. - Bei den WeiDruthenen ,,verheiratetew 
man den Kamin um den Symeonstag, kurz vor dem Fest Verklarung Christi oder 
kurz nach Ostern ~ M O S Z Y ~ ~ S K I  Polesie, S .  161 ; SEJN S. 158; TOKAREV S. 70). - 
Bei den Huzulen fand die ,,Hochzeit des Herdes" in der Neujahrsnacht statt (0NAC'- 
KYJ S. 1391; ONYSCUK S. 24 f.). 
VORQPAJ torn 1, S. 15 f. 
ZUBRYC'KYJ S. SO. 

DOBROWOLSKI S. 251. 
KAINDL Festkalender, S. 403, 405 f. Äliiilich: SCHNAIUER Z kraju, S. 207; 
SUCHEVYC East' 4, S .  10. 

HNATIUK Koljadky. Torn I, S. 63,  173 1.; MALINKA Sbornik, S. 43 .  In  einigen 
Varianten handelt es sich dabei allerdings um die sinnbildliche Darstellung der Sonne, 
des Mondes und des Regens. - V@. SUCHEVYC h t '  4. S. 147: Ein Holzstoß wird 
von der Gottesmutter aufgeschichtet und angezündet, um das Jesuskind zu warmen. - 
ANATJUK Koljadky. Tom 1,  S. 83: Maria versteckt das Jesuskind vor den Verfolgern 
im Feuer. 

CUBINSKIJ tom 3, S. 35 1. 

SUCHEWC East' 4 ,  S. 52. 
Ebenda, S .  147. Var.: CUBINSKIJ torn 3,  S. 336 f., 35 1 f.; HNATJUK Koljadky. Tom 1. 
S .  19 L; SUCHEVYC fast' 4, S. 5 1  f.,  63. 
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CUBINSKIJ torn 3, S. 437; GUSTAWICZ S. 374; HRINCENKO torn 2,  S .  21;  
KOLBLRG tom 29, S .  85, 131;  KYLYMNYK torn 1, S. 1 2 7 ;  ONAC'KYJ S .  349, 
1150: SVYDNYC'KYJ S. 467; SCCHEWC East' 4,  S. 201; VOROPAJ toin 1,  
S .  151 .  
KAINDL Festkalender, S. 403; KOLBERG tom 29, S. 82 T., 87; SCHNAIDER I 
zycia, S .  21 6; ZUBRYC'KYJ S. 56. - Siehe Teil B: Mawza; Serbaj. - V@. FAL- 
KOWSKI Zachodnic, S .  123: Am H!. Abend verbrannte die Hausfrau am Einfahrtc- 
tor ein Ruschel aus der Diduch-Garbe. 

CUBINSKH torn 1, S .  198; DOMANYC'KYJ S. 64 f . ;  DYKAREV Kaljendar, S. 121 f.; 
EFIMENKO S. 56 f . ;  KAINDL Festkalender, S .  420 f., 423, MADZIK S. 281;  MANZU- 
R A  Malorusskija skazki, S. 190; ONYSCUK S. 31, 33; PETROV S. 6 ff.; PETRUSEVIC 
C. 34; SUCHEVYC East' 4. S. 214 f.; VOROPAJ torn 1, S. 277 TI. - Siehe Teil B: Stani- 
Bevs'ka. - Vgl. KYLYMNYK torn 3, S .  247 f., 342 f. 
CERNJAVSKAJA S. 93;  CUBINSKIJ tom 3,  S. 1 3  f.; DOMANYC'KYJ S .  65;  DYKA- 
REV KalJendar, S. 167  T.; HRUSEVS'KA S.  13; KOLBERG torn 29, S. 146; tarn 54. 
S.  261; KYLYMNYK torn 3, S. 63 ,  342 f . ,  MADZIK S. 282; MALINKA Sbornik, S. 243: 
NOMYS S. 9; ONAC'KYJ S. 2052 f.; PETROV S .  1 2  K.; S U C H E V Y ~  Cast' 4,  S .  233;  
VOROPAJ torn I, S .  360 ff.; ZUBRYC'KYJ S. 4 3 ;  Z A T K O V Y ~  S. 5 .  

~ E R N J A V S K A J A  S .  94;  CUBINSKIJ torn 1,  S. 198; torn 3 ,  S .  22 f.; EFlMGNRO 
S. 56 f.; FALKOWSKI Zacliodnie, S .  124 f.; KAINDL Festkaiender, S. 424 f.; KOLBERG 
torn 29, S .  148; torn 33,  S .  138;  torn 35,  S .  33 f.; torn 54, S.  262 ff.; K R A V ~ E N K O  Z 
pobutu, S. 83; LONACEVSKIJ S .  97; MADZIK S .  283; MALINKA Sbornik, S .  243; 
ONAC'KYJ S .  135; OEIYSUK S. 38 ff.; PASTERNAK S .  332; PETROV S.  15 ff.; 
SCHNAIDER Z kraju, S .  2 1 5 ;  SCHNAIDEK Z iycia, S. 2 11; SUCtIEVYC East' 4, 
S. 234 ff., VOROPAJ tom 1, S .  388 ff., 399 ff.; ZUBRYC'KYJ S. 44 f. - Siehe Teil D :  
Hlek. 
CUBINSKIS torn 1 ,  S .  198; DOMANYC'KYJ S. 67;  DYKAREV Kaljendar, S. 122: FAL- 
KUWSKI/PASZNYCKl S. 87; FALKOWSKI Zachodnie. S .  125 ; FALKOWSKI Pbhocno- 
wsc.hodnie, S. 85; GUSTAWICZ S .  378; HRINCENKO torn 2 ,  S .  318; HRUSEVS'KA 
S. 19;  KAiNUL Festkalender, S. 431 ff.; KOLBERG torn 29, S .  198; torn 3 1 ,  S .  109 ff., 
128 ff.; tom 33, S. 143; tom 5 4 ,  S. 273; L O N A ~ E V S K I J  S. 98; MADZIK S .  283; MA- 
LINKA Shornjk, S. 246; MANZURA Malorusskija skazkr, S. 190; MARKEVIC, N. S. h f; 
ONAC'KYJ S. 2120 K; ONYSCUK S. 43 1.; PETROV S. 33 f . ;  PETRUSEVIC S .  42  f.; 
SCHNAIDER Z kraju, S .  2 17; SCHNAIDER Z zycia. S. 176,  2 11; SUCHEVYC East' 4,  
S .  246 ff.; VOROPAJ torn 2 ,  S .  63 f., 69 ff.; ZELENIN Obrjady, S. 5 f.; ZUBRYC'KYJ 
S. 45 f. - Siehe Teil 3 :  PiroS: R y b h k ;  StaniSevs'ka. 

CUBINSKIJ toin 1 ,  S. 63; DOMANYC'KYJ S. 7 1 ;  FALKOWSKII PASZNYCKI S .  8 2 ;  
tIRUSEVS'KA S. 14,  KAINDL Festkalender, S .  435; KOLBERG torn 33, S. 145; torn 5 2, 
S. 118: KYLYMNYK torn 4, S. 26 ff., 88 ff.; MALINKA Sbornik, S. 243, 380 f.; MU- 
SYNKA S. 4 4 ;  NOMYS S .  5; ONAC'KYJ S .  1642  f.; PETRUSEVIC S .  52;  PETROV 
S .  37 f.; SCHNAIDER Z iycia, S .  215; VENGRZENOVSIUI S. 282 ff.; VOROPAJ 
torn 2, S. 159 ff. - Zauberisch? Mahahmen erstreckten sich oft bis zum Eintritt der Pe- 
trifasten, 
~ U B I N S K I J  torn 1, S .  80, 82, 199; tom 3 ,  S .  193, 195; DOMANYC'KYJ S. 73  C; 
DYKAREV Kaljendar, S. 127 ff.; FALKOWSKI Zachodnie, S .  1 2 5 ;  FALKOWSKI Pb+- 
nocno-wschodnie, S. 71, 85; JASCURZINSKIJ  Zametka, S. 327; KAlNDL Fcstkalendcr, 
S .  4 3 7 ;  KAMINS'KYJ S. 17 fT.; KOLBERG torn 29, S .  201  f.; turn 33, S .  147 Ti.; 
iorn 52,  S. 1 2 3  ff.; MADZIK 5 .  284; MALlNKA Sbornik, S. 242 f.; MUSYNKA S. 44 f.,  
ONYSCUK S. 49 ff.; PETROV S. 343 ff.; PF~RUSEVIC S. 57; SCHNAIDER Z iycia, 
S. 211,  215; SUCHEVYC East' 4,  S .  258 ff.; ZUBRYC'KYJ S .  46 f. - Siehe Teil B: 
RybEak. 
~ U B I N S K I J  torn 3, S. 257; ONAC'KYJ S. 130; ONYSCUK S. 56; SCHNAIDER kraju, 
S. 219; SUCHEVYC tast' 4, C. 268; VOROPAJ torn 1, S. 14 ff.; ZUBRYC'KYJ S- 50 L 
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Siehe vil B: Olear. 
BOCATYREV ,,PolaznikU, S. 234. 
SCHNAIDER Z iycia, S. 200 f. 
BOGATYREV ,,Polaznik". S. 235. 
Ebenda, S. 236. 
Siehe Teil R: Baly k. 

BOCATYREV ,,Polaznikl', S .  228. 
PETRUSEVIC S .  89. 
BOGATYREV „Polazntk", S.  237 f., Anm. I .  Vgl. KOLREHG tom 35, S. 15. 
Siehe Teii B: Pitka; R y b h k ;  StaniSevs'ka. 

CICEROV S. 116, 196 ff. In Rdland handelt es sich jedoch aliem Anschein nach 
um Menschen, die als Pferde maskiert waren. - Über einige weifiruthenischc und 
polnische Volksbräuche mit einem Reiter auf  einem lcbendrgen Pferd im Mittelpunkt 
sowie über Umzüge, bei denen Menschen als Kerter und Pferde maskiert waren, b& 
richtet M O S Z Y ~ ~ S K I  Palesie, S .  241 f., Anni. 3. Vgl. ONAC'KYJ S, 645. 

Srehe Teil B '  StaniSevs'ka. 
Siehe Teil B: Serbaj. Vgl. ZUBRYC'KYJ S. 59: In Mianec' (Bez. Staryj Sambir) wur- 
de zu Weihnachten ein Fohlen hineingehhrt. - MADZlK S. 280. In Hahczowa (Lern- 
kengebiet} 1Llirtc man zu Weihnachten ein Schaf oder ein Pferd in die Stube hinein. 

BOGATYREV „Polaznik", S. 239. 
Ebcnda, S. 24 1. 

Siehe Teil B: Piros. 
BOGATYREV ,,Polaznik", S. 238 ff. 
Ebenda, S. 243. 
Ebenda, S .  245. 

Ebenda, S. 234, 236, 242, 251 .  - Siehe Teil B: Mychajijuk. 
BOGATYREV ,.Polaznik", S. 25 1. Vgl. ebenda, S. 243 f. 
Ebenda, S. 236. 
SUCIiEVYC Cast' 4, S. 229; KOLBERG tom 54, S. 260. - Siehe Teil B: Savruk. Vgl. 
KAINDL Huzulen, S. 71. 

BOGATYREV Jolaznik", S. 239 T. - Siche Teil B: Smajda. 
BOGATY REV ,,Polaznik", S. 236 I. 
ONYSCUK S. 26. „Koljadnyk" - ein Gciäß, in das am Heiligen Abend je drei LotYel 
von jeder Speise hineingetan wurden. In der Fußnote hei6it es bei Ony3ltuk: „Walircnd 
des Wasserschopfcns tauchen manche das Brat dreimal ins Wasser. In die Stube wird 
immer das Schaf hineingeführt, das an der Spitze [der Herde] gcht." Vgl. BOGATYREV 
„Pulaznik", S. 237 f. 
FALKOWSKI/PASZNYCKI S. 83; SCHNAIDER Z kraju, S. 213;  ZUBRYC'KYJ S. 37. 
IIDA Band 6, C. 1261. Vgi. HDA Band I, S. 410. 
BOGATYREV ,,Polaznik", S. 244. VgI. ebenda, S .  252 ff. 
Ebenda, S. 221 ff. - Ähnliche Neu~ahrswünsche sind auch bei den Ukrainern belegt 
~ M U S Y N K A  S. 52 f.). 
BOGATYREV ,,Polaznik", S. 224, 226 f., 231 f. - „Polaz" mit der Eheanbahnung 
verbunden tritt in verblafiter Form nur in einem ukrainischen Beleg auf. Siche Teil B. 
Serbaj. 

BOGATYREV ,,Polaznik", S. 221 ff. Bei den Slovaken nur vereinzelt bezeugt (ebenda, 
S. 217, 242). 
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Ebcnda, S. 225. 
Ebenda, S. 232. Der Ochse wurde mit Heu, Brot und „podkazinyU gefuttert, ivoruii- 
ter wahrscbejnlich ~ b e r r e s t e  der Weihnachtsspeisen gemeint sind. 

KOLBERG tom 35, S. 15. Vgl. H A N U ~  S. 47; KOLBERG tom 5 ,  S. 197. 
BOGATYREV ,,PolaznikU, S. 214 ff., 241 i. 
Ebendq S. 242. Vgl. GRANIALA S. 98 ff., 104. 
HANUS S .  226 f. 
MÖIIERNDORFER S. 22; OREL S. 140 f - L11r slovenischcn Brauche um den Erst- 
berucher am Luzientag schiidert viel ausführlicher Kretzenbacher, der auch die Wech- 
selbeziehungen zwischen dem slovenischen, kroatischen und dem ungarischen Brauch- 
tum deutlich hervorhebt (KRETZENBACHER Luzienbrot, S. 203 f .  ; UERS. Santa 
Lucia, S. 34 ff., 1 19 ff.). 
SCHNEEWEIS Weihnaclitsbräuche, S. 6, 8, 10 ff, 75 ff,, 172. 
Ebenda, S. 76, vgl. S. 75, 79. 
Ebenda, S. 23, vgl. S. 75, 78. 
Ebenda, S. 11, 75 ff., 1 7 1  ff. 

Ebenda, S. 49, 75 ff. 
Ebenda. S. 81. 

Ebenda, S. 81. - Bei den Ukrainern in Galizien wickelte man u m  die Hornr r  des 
theriomorphen Erstbesuchers Stroh aus der Diduch-Garhe (BOGATY REY „Pulaznik", 
S. 236). 
SCHNEEWEIS Weihnachtsbräucke, S. 81. 

Ebenda, S. 77. 
Ebenda, S. 78. 

MARiNOV S. 270 K; VAKARELSKI S. 29fl I .  Vg l .  L R A N J A L A  C. 102 t i 

BOGATYREV ,,Polaznik", S. 213 f., 269. 
S?RTOR! Teii 3, S. 39, 64: SCHNEEWEIS Wcihnaclitshriiichr, S 170 I. Vgl. 
VACLAVIK S. 91 f.: SARTORI Teil 2, C. 166 11. 
SARTORI Teii 3, S. 33. 
M O S Z Y ~ ~ K I  Znaczenie, S. 102 ff. 
BOGATYREV ,,Polaznikl; S. 245 ff. 

Ebenda, S. 259 ff., 263, 266 ff. 
Dieses Merkmal ist bei den Serben besonders deutlich riusgcpragt, wo der Pulaienik 
oft den ganzen Tag im besuchten Haus bleiben mulSte {SCHNEEWEIS Weihnacht% 
briuche, S. 76 ff.). 
CARAMAN S. 392 ff. Weitere Beispiele der Identi f i~erung bei BOGA'TY REV ,,Pr+ 
laznik", S. 215 und bei W ~ J C I K  S. 263, wo der erste Gast ,,nowolctnik" odcr 
„szczodrok" heißt. 

CARAMAN S. 5 ,  274 C.; MARINOV S. 277 f. ,  309. 
Das Neujahrsfest begann bereits am Vorabend mit dem „reichen Abendessen" (bahata 
vederja). Dieser Abend hieß ,,bahatyj vetir" (rercher Abend) oder „SEedryj vetir" 
(gabenreicher Abend, Abend des Überflusses). „SEedr~vky" sind somit Lieder, die 
den Wohlstand beschwören sollten. Früher wurden sie m.E. nur von den heiratsfiihipcn 
Mädchen (vgl. Koijadky, S .  23;  KKAMARLNKCI S. 13; OKAC'KYJ S. 899, PURIEVIC 
C. 88; siehe Ted 8 :  Stanigevs'ka) in der Nacht gesungen. Darauf deuten zahlreiche Va- 
rian ten hin, in denen vom Wecken des Bausherrn die Rede ist (HNhTJLIK Kolladky. 
Tom I ,  S. 151 ff.). Erst im VerfalIsstadiurn wurde der Brauch von Kindern ubernom- 
men und auf den Abend vorverlegt. 
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Koljadky, S. 73. Vgl. ebenda, S. 69 ff.; HNATJUKKoljadky. Tom I ,  S. 1 SI fi. 
CUBINSKIJ iorn 3, S .  437;  EU S. 257 f.; Koljadky, S. 31 f., 598 L; ONAC'KYJ 
S. 1399. Vgl. HNATJUK KoIjadky. Tom 2,  S. 345 ff.; HOLOVAC'KYJ East' 3, 
otd. 2, S. 144 ff. - In einer Variante (MALINKA Sbornik, S. 156, Nr. 227) tritt 
ein Bar als Pfluger auf. Die Ochsen ziehen den Pflug, sie werden von einem Hasen 
geführt und von einem Wolf angetrieben. Eine Fuchs~n trägt diesen arn Ptlügen bc- 
teiligten Treren das Mittagessen auf das Feld. 
In den - viel häufigeren - verchristlichten Varianten werden Tiere durch Heilige 
ersetzt. Die Rolle des Pflugers ubcrnimmt Gott Vater (Var. Peuus, CIiristus'f, die 
Ochsen werden von Paulus (Var. Petrus) gefulirt. und von Petrus (Var. Paiilus, Ge- 
org, Nikolaus) angetrieben. Die Gottesmutter bringt das Essen auf das Feld. Gele- 
gen tlich wird in diesen Liedern das Tranken dcr Ochsen (Erzengel Micliacl oder 
Prophct Elias), das Eggcn (Elias, Gottesmiittcr oder Geurg) und das  Saen (Gott 
Vater, Cottesmu tter oder Nikolaus) erivahnt (HNATJUK Koljadky. Torn I ,  
S .  122 M., 129 Pb; iorn 2. S. 352). 

CAKAMAN (S. 526 Tf.) weist auf die Uberreste des Neu]ahrsbrauclis mit dem 
Pflug bei a n d m n  shvischen Volkern hin und beschrcibl auslihrtich einen ahnli- 
clien Brauch (pluguyorul) bei den RumAnen. Vgl. ebcnda, S. 503 ff. (wedhuthtr 
nische Osterlieder mit ahnlicher Thematik). 
BLITL S. 52, 1 5 1 ,  171 (St~r:hworter- Bar, Eber, Erbsctiliar). 

Koljadky, S .  545 ff., 5 6 5  Ti.; HRINCENKO tom 3.  S. 54 I'.. t O R 0 P A . i  tom I ,  
S. 136 tf. 
Koljadky, S .  5 6 8 .  Vgl. EU S. 2 5 8 .  
CUßINSKIJ torn 3,  S .  1 .  

MAKSYMOVYC S 1 2 0 .  Vgl. h l ~ ~ l i f - ~ l t .  L. 5.  i . hol1:idl;i. S .  538 1-1.. V(% 
ROPAJ lom 1 .  S. I39 (1'. 

BI-N'LOVSKIJ h v t i ' ~ ~ .  S I t . ( ' C  BINSk1.I toni 3, S Zh2 l I;! S .  1 3 1 1 .  
OPJA(');'rJ 5.  34g,  l 7 O l  I 

t r i w  Rcridiiirig misrlicti ~ l c r  Lii~lir~+i-G:ii-Iic arid d u  l ~ r i t ~ ~ r i i w l t  I a h t  \rr.h a u L t i  . iui  
Grund ;iiidtrea Urauclic hwcisi.n Fvl i r Jcri a i i lb~va1 i r t cn  iiorric.rr\ aus diPwr (;arbc 
wurde bci cinem l'odesfall L l ~ ~ r  Sarg und d d s  Haus von aiihrn l-icivurfen, I i z r ~ .  iimn 
verbrannte dre Korner und bcraiicticrte damit den Sarr und d i r  Stube. in dcr die 
Ltiche irufp;ehahr( war  (UEN'KOVSKII Poverja, S. 8 f'.) 

ONAC'KYJ S .  1150. - Das iii dcr Stubc ,,gesite" Getre~de iviirdc dann  zusammen 
gekehrt und aufgehoben; im Fmhjalir mengte man e s  dein S a : i t ~ u t  bei oder venvcn- 
dete es als Gefiügelfutter, was Jas Eierlrgcn fordern sollte (KRAMARENKO S. 20). - 
Zur Forderung der F'ruchtbarkeii w r d e  alles verwendet, was mit der DiduchGarbe i n  
Bemhrung gekommen \Val. Mit dem an sie angelehnten Heu bestreute man neugcborr- 
nc Kälber und Lämmer. Man streute es auch in dir Nester hnjtender IIennen, Ganse 
usu., ,,damit das Hausgefliigcl gut bnite und aushru te" (BtN'KOVSKIJ Pover'ja, S. 9; 
KOLBERG tom 29, S. 85 j. - Mit dem Stroh aus dem Uiduch wurden Obstbaume um- 
ivickelt bzw. man warf die Halmc auf die Äste, „damil dic Obstbaume besser tragen" 
(UNAC'KYJ S. 1803) .  - Manchenorts wurde das Stroh mit der gleichen Bcgründiing 
irn Obstgarten verbrannt, wobei der  Rauch die Äste erreichen solitc. Die Hausbewoh- 
ner sprangen uber das Feuer, um gesund zu hleibcn, oder sie ruhrten das Vieh uber 
die Feuerstelle (ONAC'KYJ S. 349.  - Siehe Ted B: Serbaj). 

HRUSEVS'KYJ tom 1, S. 150 f. 

EU S .  2 5 8 .  Vgl. Ihry, S. 44. 
SCHNAIDER 1! iycia, S. 216. - Von einem Zusamnicnhang zwischen der ersten Gar- 
be und dem Weihnachtsfest zeugt auch folgende Aussage: ,,Am Heiligen Abend brach- 
te man den ,Diduch' in die Stube . . . Manchmal brachte ihn der Vater lallein], doch 
manchmal nahm er mich mit. Ich trug das Stroh. das lauf den Fußboden in der Stube] 
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825. DYKAREV KaIjendar, S. 163 f. 
826. BOCATYREV „Polaznik", S. 236, 270; PASTERNAK S. 230 ff. - Siehe Teil R:  

Serbaj. 

827. BOGATYKEV ,,Polaznjk", S. 234. 
828. PASTERNAK S. 330, vgl. S. 332. 
829. MADZlK S- 285. 
830. BOCATYREV „Polaznik", S. 233, Anm. 3.  

831. Vollstandigkeitslialber Fuhre ich h ~ e r  Bclege an, die im Text nicht benicksichtigt wor- 
den sind: Aus dem reichen Sagenschatz und dem Bestand an diimonalogischen Er- 
zahlungen konnte ich nur drei in Galizien aufgezeichnete Sagen ausfindig machen, in 
deren MitteipunkL jeweils ern in der Andrtasnacht umgehender Toter steht. In zwei 
dieser Sagen stirbt ein Madchen bald nach der Begegnung mit dem lebende11 Leich- 
nam (IINATJUK Znadoby, S. 137 ff.), in der dritten wird ein Bursche rechtzeitig g e  
rettet und kommt mit dem Schrecken davon (ebenda, S. 130). Alle drei Sagen betc- 
nen die Unlreimlichkeit der Andreasnacht. Sie stehen somit in Einklang mit den ebett 
falls in Gaiizien bezeugten Abwehrbriiuchen gegen übernaturiiche bose Mächte in der 
Andreasnacht. 

Belegt sind auch Sagen, die von den Iieiratsorakeln in der Andreasnacht erzählen. Sie 
sind als Berichte uber ,,konkrete" Ereignisse verfa8t und zerfallen in  zwei Gruppen. 
in den Sagen der ersten Gruppe steht im Mittelpunkt ein Mädchen, das einen be- 
stimmten Orakelbrauch, zB. ein Spiegel- oder ein 'Traumorakel - das Verfahrcn wud 
gcnau beschrieben - praktizierte. Zum SchluU wird berichtet, das betreffende Mad- 
chen habe nach ciniger Zeit den vorausgesagten Mann in der Tat geheiratet, das Ora 
kel sei somit in Erfüllung gegangen. (HNATlUK Znadoby, 5. 199 f.; KOLBERG 
turn 33, S. 160). Die Sagen der zweiten Gruppe warnen vor dem Orakelbrauch, weil 
bei diesem ,,gciihrlrchen" Unterfangen in einem ,,konkretenh Fall der Teufel oder 
ein C~spcnst in Gestalt des Zuktinftigen erschienen sei (siehe Teil B: ßariievs'kyj). 
Es gibt Varianten zu den Sagen beider Gruppen, in denen statt der Andreasnacht an- 
dere Orakeltermine angegeben werden, 2.B. die Katharinennacht (KAVELIN S. 13 ff.) 
oder dic Ncujahrsnacht (DYKAREV Kahendar, S. 159; KRAMARENKO S .  18. Vgl. 
BEN'KOVSKIJ Pover'ja, S. 6 i.). 
In Calizicii aufgezeichnet wurde folgender Spruch, der einem Gebet ihnelt: ,,Heiliger 
Andreas, komm und schlage mich mit der goldenen Peitsche!" (KYLY MNYK tom 5 ,  
S .  241 ). I n  dieser Wunschformel verbirgt sich moglichtrweise d ~ e  Vorstclluiig vom 
hl. Andreas als Gabenspender mit einer Lebensrute. (Siehe Teil B: Zu der Ausrüstung 
des verkleideten Gabenspenders ,,AndriSko" gehörtc - nach J .  Dudaii - „ein grosser 
Stock". Die ,,AndriSkoU-Puppe, ebenfalls ein Gabenspender, hat - nach P. Katovskij - 
,,einen Stecken" in der Hand. Es kann sich jedoch in beiden Fällen um einen Wan- 
derstab handeln und nicht unbedingt um eine Jebensrute"). 

Zu erwähnen sind noch die apokryphen Anweisungen bezüglich der zwolf wichtigsten 
Fre i tag~  des Jahres und ihrer Heilighaltung (strenges Fasten, Beten, geschlechtliche Ent- 
haltsamkeit), I m  deutschen Sprachraum sind sie als Anweisungen zu den ,,zwöH' goIde- 
nen Freitagen", bei den Ostslaven a I s  „Slovo o dvenadcati pjatn~cach" bekannt. Nach 
Osteuropa gelangten sie im 15. oder 16. Jh. (FRANKO Apokrify, S. XVI) aus Byzanz, 
wahrscheinlich durch Vermittlung dcr Südslaven („EIeutheriosredaktion"}, und aus 
Westeuropa (,,Klernensredak tion"). In der Ukraine kam es gelegentlich zur Kontamk 
nat ion beider Redaktionen, aufierdem zur Kontamination der Anweisungen mit dem 
apokryphen „Traum der Gottesmutter" und verschiedenen ,,Himmeisbriefen". Die 
handschriftlichen Anweisungen wurden oft in den Bauernhausern a l s  ,,Schutzbriefet' 
aufbewahrt. Zu ihrer Verhteitung trugen unter anderem die umherziehenden Kobz* 
und Drehleierspieler bei, die die Anweisungen in den Gehoften und auf den Markten 
vortrugen. 

DIE ukrainischen Varianten erfuhren so viele wesentliche Textabanderungen im Sinn 
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des einheimischen Volksglaubens, dah sie trotz des fremden Ursprungs als ukrainisclies 
Kulturgut betrachtet werden dürfen. Die „Korrektiiren" äußern sich vor allem irn Ein- 
setzen solcher Feste, die im Kirchenkalendcr keine wesentliche Rolle spielen, im Volks- 
kalender jedoch a l s  Grenzdaten gelten bzw. das Herannahen emer neuen Jahreszeit sig- 
nalisieren. Zu den zwölf wichtigsten Freitagen des Jahres xahlt z. B. de r  Freilug vor dem 
Eliasfest {gernal dem Volkskalender geht arn,Millag des Eliastages der Sommer zu Ende, 
am Nachmittag beginnt der Herbst - HOLI'NSKA-BARANOWA S. 54 ; ONAC'KYJ 
S. 5 3 3  f.), vor dem Fest Vcrkliirung Christi (von diesem Tag an soll man die Wsnterhand- 
schuhe bereithalten - NOMYS S. 11). vor dem Kreuzerhöhungsfest {an diesem Tag tr* 
ten die Schlangen ihren Winterschlaf an und die Zugvogel wandern ab - KOLBERG tom 
29, S. 2 0 4  ONAC'KYJ S. 2050). vor dem Fest Maria Schutz (an diesem Tag beginnt dcr 
Altweibersommer - CUBINSKIJ iom 3, S .  2561, vor dem Kosrnas-und-Darnians-Fcst 
(Kosmas und h m i a n  schmieden die Fröste), vor dem Michaeiifest (der  Erzengel Micha- 
el kommt auf einem Schimmel herbeigerittcn und bringt den Schnee - CUBINSKIJ 
iorn 3 ,  S. 257), vor dem Philippifest (am nachten  Tag beginnen die Pliilippifasten), vor 
dem Fest M a i a  Opferung (Winteranfang) und der Freitag vor dem Fest Begegnung des 
Herrn (an diesem Tag komm1 es zur crsten Begegnung des Winters mit dem Sommer - 
PETRUSEVIC S.  12; ONAC'KYJ C. 1852 E. Siehe auch Teil B: RytiEak, StaniJcvs'ka}. 
Die Anweisurigen dcr „Klernensredaktion" versprechen fur die Heilighaltung jedes e m  
z e h n  „goldenen Freitags" eine besondere Vergllnstigung bzw. eine besondere Gnade. 
In den ukrainischen Varianien werden diese Gnadenbezeugungen häufig durch Glucks- 
verhc$ungcn im Sinn des Volksglaubens ersetzt. Für die Heilighaltung des Freitags vor 
dem Kreuzerhohungsfest wird zß. Schutz vor Schiangenbrssen zugesichert, weil in der 
Vülksvorstellung die Schlangen vor dem Wintmchlaf als besonders gefahdich gelten. 
Fur die Heilighaltung des Freitags vor dem ELiasfest wird Schutz vor BlitzschIag versprc- 
chen. weil Elias uber Blitz und Donner waltet. Für  die Heilighaltung des Freitags vor 
dem Michaeiifest wird Schutz vor wiiden Tieren garantiert, weil man den Erzengel Mi- 
chael als Schuirpatron der Jäger betrachtet (VORQPAI tom 2, S. 253 ff.). 
Irn Zusammenhang mit unserem Thema sei hervorgehoben, da6 vier ukrainische Varian- 
tcn auch den Andreastag erwähnen. Mir standen 13 Texte aus dem 19. Jh. zur Verfu- 
gung. Zwei davon nennen den Freitag vor dem Andreasfest als elften und den Freitag 
vor Wcihnachten als zwölften der heiligungswiirdigen Freitage (FRANKO Apokrify, 
S. B I ,  84).  ln zwei weiteren T e ~ t e n  wird der Freitag vor dem Andreasfert „udetd der 
Freitag vor Weihnachten als elfter und der Freitag nach Weihnachten .,oderN der Frei- 
tag vor Epiphanias a l s  zwölfter der heiligungswürdigen Freitage genannt (BULASEV 
S. 277; PETRUSEVIC S. 75). Hier ist die volkstürn~iche Berichtigungsabsicht unver- 
kennbar. Um das Epiphanienfest - einen im Volkskalender äufierst wichtigen Termin - 
einsetzen zu  können, entscheiden sich die „Korrektoren" für die Verschiebung des 
Weihnachtsfestes vom zwölflen auf den elften Platz. Andererseits wagcn sie cs nicht, 
den hndreastag zu streichen. Darum bcschlicsseii sie eine KompromiEilörung, bei der 
das Andreasfest dem Weihnachtsfest rangmäfiig gleicligestelIt wird. (Neun Varianten, die 
das Andreasfest nicht erwähnen, siehe: FRANKO Apokrify, S. 86 f f . ,  457 W.: 
HRUSEVS'KYJ tom 4. S. 583 ff.; LEVCENKO S. 173, MALINKA Sbornik, S. 250 ff.). 

832. Siehe Teil B: PianEak, I. 
833. Siehe Teil B:  Byndzar. 
834. Siehe Teil B: Mawza. 
835. Ich konnte nur zwei ostukrainische Belege ausfindig machcn, aus denen hervorgeht, daB 

der Andreastag auch fur die verheirateten Mitglieder der Dorfgemeinschalt brauchtum+ 
rnabig eine gewisse Rolle spielte. Irn Dorf Biiozcrka (Geb. Cherson) feierten nur ,,man- 
che" Bewohner den Andreastag. Es waren vor allem verhciratetc Frauen, die an diesem 
Fest bestimmte Arbeiten, 2.B. Nahen, Backen und Waschen nicht verrichteten (CER- 
NJAVSKAJA S. 108). 
Der zweite Beleg bezieht sich auf Wolhynien und angrenzende Gebiete. Der Volksrnusk- 
forscher Klymcnt Kvitka, der sein Augenmerk U-a. auch auT die Lebensweise und das Re 
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prrtuire der von Ort zu Ort  wandernden blindcn Drehleierspieler riclitetr,  erfuhr 
von  c ~ n e m  erfahrenen Blindenfuhrcr, da& die  Bauern in Wolhynien u n d  i n  Podolicn 
Drrlilzrrrspirlcr aus I'oIgenden Anlassen in illre Häuser einluden: ,.Bei klochzriteii, 
zum Leichenschmaus, bei Toteiigcdenkf eiern, bei g r o l c n  Fest malilen, zum Schmaus 
vur Bcginn der Petri- und der Erlostirf'astcn und vor dem Andreasfest Iiin original: 
„pod Andreja"]. Auch zu Taut'feiern" (KVITKA S. 118 L). Die breite Bedeutung 
d r ~  Prapusitiuii ,,poda IäWt auch die l ibrrsetzung ,,am Vorabend des Andrrasfcstcs" 
ZU. 

Dieser wurtkatgen Aussage, die sicli auf die Zeit uni d i r  Jahrhundert ivrndc bezieht, 
kann  inan nicht entnehmen. welchen Charakter die Fcslmalile VOF dem Andreaslest 
Iiaiten. Weil die Bauern die  Drehleierspieler !ur Mittler zwischen dcin Diesseits und 
drin Jcnscits hiclten, trugen sie ihnen Grbctr h r  die  Verstorbenen auf, in der Aus 
saat- und Erntezeit auch Gebete R r  die Fruchtbarkeit der Felder. Als kurz vor cleiri 
Ersten Weltkrieg die Kreisbehorden von Zvjahel die  Drehleirrspieicr vcrfolgtrn und 
in einem Blindenheim sel3hart machcii wollten, kam es zu Unruhen unter  de r  Land- 
bivölkcrung. Maii bcwhwcrtc sich sogar bciin Gouverneur und argumentierte, dir 
Drelileierspieier miUten weitcr umherriehen, um bei den Reerdigungeii auf dem Land 
b r t en  zu konnen  (PRIIS S. t 39):. Djc DrehIcierspieler setbst bezeichneten sich als Ver- 
mittler de r  „göttliclicn Musik". OfkntI ic l i  (auf den Jahrrnarkten, Friedhöfen, in der 
kalii: von Kirchen) und watirznd der Serlenfeste in den Baucrnhausern trugcit sic. 
aussciiliei~lich Licder geisttic hen Inlialts vor, z. B. Passiundieder, Lreder vain Jüngsten 
Gericht und vertonte Heiligcnviten. In  ihrem Repertoire hat ten sie jedoch auch Iiisi* 
risctie Licdcr (Kosakenlicdrr), sozialkritische Lieder (über die Lcibeigenschiift, ubrr 
die Gerechtigkeit und Ungeiechttgkeit) und Scherzlieder. Aulerdem spiet t rn  sie zum 
Tiiiiz auT. Geradc wegen ihres umfangreichen Repertoires wurden die Drelilr icrspieler 
zu frohlichcn FainiIienkstrn eingeladen. häul'igrr jedoch zu  Seelcni'cstr~i (KVITKA 
3. 11 5 TL; PRUS S. 130 TC). Zu den letzteren gehbften allein Anschein nach die Fest- 
mahle vor den Petri- und vor den ErIöscrfasten, da die Bauern t'riiher jede Fasttnzeit 
mit dem Totenkul t  verknüpften. Zur  Katrgurie der Seelcni'esti: darf m.E. auch d r r  
Andreastag gezälilt werden. Er fallt mitten in die PhiIippiiasirn, und es 1st scliwer vür- 
stel l  bar, daß man um diese Zeit troliliclie Feste veranstaltete. 

836. Es Iianddt sich dabci u m  den Karpalrnraurn ( H O L Y ~ K A - B A R A N O W A  S. 74). In 
den Karpiitcn (Huzulen- und Bojkengebiet) wird aucti der August nach dcm wichtig- 
sten Festtag des Monats „Eliasmon&i" {elevej, Ylcvyj rnisjac', yl'ovyc') genannt. Der 
Spruch ,,Am Eliastag ist bis Mittag Sommer, ab Niichmiitag Herbst" zeugt, Jali dir  
Huzulen das Eliasftst als ein Grenzdaturn verstanden (ebenda. S. 54. VgI. KOLBtRC; 
turn 54, C. 283 C.). 

837. Unter dem &griff ,,OstukraineU u n d  ,,ostukrainrsche Gebiete" verstehe ich jrm. 1 . a ~  
dcsteilc, dir zu veruchtedt.nen Zrrien (1654, 1667, 1793 bzw.  1795, die  nurdostlidicn 
Randgebiete brreits vur 1654) dein ruzsischen Rrich angegliedert ivurdcn uiid bis zuin 
Ersten Weltkrieg bei tlim vrrblirbcn. Als ,,westukrainisclie Gebiete'' bezeichne ich 
Iiingegcn dir Landestcilc, d i r  teils dem ungarischen Konigrcich (Gebiete sudlicli de r  
Karpatrn bereits im 1 1 .  ~ I I . ) ,  teils dem I,labsburger Reich (Galizicn t772, Rukuivina 
1775) ~rrivcrleibt wurden und bis zum Ersien Welikrreg Österreich-Ungarn üngeliortcn. 

Dir Konf ssiunsrugehörigk~'it  der Bevolkcrung s t immt mii  dieser Znciteilung rc.eiipr= 
Iicnd überein. B~driitsam Iür die  ukrainische Kirchengcschiclitr war das  Jah r  1596, in 
dein cin Teil der ortliudoxen Kirclir d ic  Union mii Ruin einging.  Wahrcnd iin rusvC 
S C I W R  Machtb~reic l i  dic o r t l i o d o x ~  Kirche dir Oberhand gewann, setz ic  >ich in Öricr- 
reich-Clngürn danach dic rnii Rom unierte „griccliisch-kal h u l ~ s c l ~ c ' ~ '  Kirche dirrcli. 

838.  Vun der  konservativen l la l tung dirzcr Randgebicir zeugt dic  ' ra t -achc,  da& dic Bc- 
volkcrung iin Karpatrnrauin zur Bczcichnung ilircr Vulkszugcliorigkr i t  iiin Imgxtcn - 

efiva bis ziirn Zwcitcn Weltkrjcg - dcn altcren Naincii ,.rusyny" bziv. „riisnaky" 
(= Kutlirncn) gebrauclite.  Ucr Namc ,.UkraincrN set ztc sicli iiiir sogcrnd d urcli. Dic 
BüEka-Kolonisten I-iezeiclinen sicli bis Iicutc vurrcicgcnd a h  ,,ruhini". 
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839. Hier einige Bekpiclt !ur Übereinstimniungcri: Der Abwehrzautier gegen die Milch- 
hexen am Andreasferii ist bci den Ukrainern  nur in den Karpaten (Huzulengcbie t )  
bezeugt. Die SIovakcn betrachteten den Andreastag ebenfalls als einen ,,Hexentagm. 
Zwischen dem Andreasfest und dem Heiligen Abcnd i ih r tc  man in der Slovakei je- 
den Tag bestimmte magische Handlungen durch, uni am Heiligen Abcnd die Dorf- 
hexen zu entlarven (HANGS S. 225). Rci den Ungarn betrieb man den Abivehr- 
rauber gegen Mjlchhexen im Umkreis der Stallungen ebenfalls am Andreasfest 
(SZENDREY S. 338). An das gefährliche Treiben der Hexen in der Andreasnacht 
glaubten auch die Rurrianen (Kalendarny e oby Cai, S. 284; PAMFILE S .  137 ff.). 
Das Bleigießen als Orakelbrauch war in der Ukraine weit verbreitet, jedoch niir bei 
den Lemken in der Ostslovakei mußte das Blei durch das Loch eines SchIüsselgriffs 
gegossen werden. Das gleiche magische Zeremonie11 in der Andreasnacht kannten 
auch die slavakischen und tschechischen Mlidchen (HANUS S. 226; ZIBRT Veseli 
chvile, S. 448). 

Bei den Lemken in der Ostslovakei und bei den BaEka-Kolonisten sind für den An- 
dreastag auffallend haufig magische HandIungen und Bcschwörungsfornicln liczcugt, 
die sich ausschliefllich auf die Huhncrzucht bezogen. Andreasbrauche, di r  die Fruclit- 
barkeit der Hühner fördern sollten, waren auch bei den Ungarn verbreitet (SZEN- 
DREY S. 338). 
Das Einkleben kleiner Zettel, auf denen männliche Vornamen geschrieben standen, in 
die Mehitaschen, das anschliefiende Kochen dieser MehItpcben und das Herausholen 
ciner davon aus dem siedenden Wasser war bei den Lemken ein verbreiteter Orakel- 
brauch. Eine fast identische Form des ,,Zettelgeifens" 1st in  Ungarn belcgt (SIUON 
S. 25). 
Das Apfelorskel (tägliches Verzehren kleiner Stücke eines einzigen Apfels vom Andreas- 
abend bis zum Heiligen Abend) ist bei den Lemken in der $tsiovakei (siehe Teil B: 
Piroi), bei den Ungarn (SIMON S. 26) und den Sluvaken (ZIBRTVeselC chvfie, S. 447) 
bezeugt. 
Bei den Ukrainern im Karpatcngebiet (Huzulen, Lemken) särc man häufig Hanf zu Ora- 
kcIzwecken in dcr Holzkammer oder um dem Hackklotz. Eine ähnliche Rolle spielte 
der fiackklotz bci den Hanfurakeln der ungarischen (SIMON S. 25) und der ruman~schen 
Madchen (PAMFILE S. 137 ff.). 

Bei den Ungarn ist fur den November, bei den RumBncn und Sloveiien tur den Dezember 
der Name ,,AndreasmonatU („szent Andras hava", Juna lu?Andrea" bzw. , ,andrejEakU) 
bezeugt. Bei den Ukrainern kommt die Bezeichnung ,,Andreasmonat" für d&n Dezember 
nur im Karpatengebiet vor ( H O L Y ~ ~ K A - B A K A N O W A  S. 5 5 ,  74). 

840. KAVELIN S. 12; KOPERNlCKI S. 190. Vgl. Ivanovka, S. 62 (das rituelle Hanfsäen erst 
in der Neu~ahrsnacht). 

841.  KRhVCENKO Z pobutu, S. 88; PETROV S. 560. C e m d  einem Beleg (MARKEVIC, N. 
S. 20) rasteten die Burschen am Vorabend des Katharinenfestea, ,,um eine gute Frau zu 
bekommen". Die lesekundigcn Burschen lasen auacrdem die Lebensbeschreibung der hl. 
Barbara. - Eine ahnliche Differenzierung (dar Katharinenfest als Orakeltermin der Rur- 
riclien, das Andreasfest als Orakeltermin der Madclien) war in Polen ebenfalls n u r  regronal 
verbreitct (KOLBERG torn 23, S. 106; torn 24, S. 195: tom 27, S. 139; tom 28, S. 350). 
Das polnische und das ukrainische Verbreltungsgebiet der Unterscheidung zwischen K z  
tharinii als Heiratspatronin der Burschen und Andreas als Iieiratspatron der Mädchen be- 
mhren sich an der ethnischen Grenze in der Mischregion PodIasie (Pidijafija). 

842. AFANAS'EV Votzrenija. Torn 3, S. 392 F.; BULASEV S. 221 ff.; ~ U B I N S K I J  tom 1, 
S. 216 F.; iom 2, S. 424, 426  ff.; DRAGOMANOV S. 182 ff.: HRINCENKO tom 1, 
S.  I09 ff . ;  MANZUKA Skazki. poslovicy. S. 52 ff. 

843. DRAGOMANOV S. 410 ff.; HNATJUK Materyjaly. Torn I ,  S. 108 ff.; KOLBEKC tom 
35, S. 205; ROZDOL'S'KYJ S. 151 F. Vgl. DRAGOMANOV S .  403; KOLBERG tom 32, 
S .  I98  ff. 
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ONAC'KYJ S .  1545. 
In vcjnem Aufsatz übcr die lahresbräuclic der Huzulen spricht aucli R. Kiiindl von 
der Wintersunnenwcndc a l s  einem Zeitraum u n d  nicht einem Zeitpunkt: „Die Wk- 
dergcburl der Sonne geschieht nicht plotzlich; es dauert inehrerc Tage, bis die  rück- 
kclirendr: Sonne bemerkbar grolicre Bogen beschreibt, und dementsprccliend wahrt 
aucli Jk t'cicr der Sonnenwende eine Reihe von Tagen" ( K A I N D L  I:esikalendcr, 
S. 404 f.). 

Siche Teil B: PiroS. 

KUZELJA Pofyfinje, passim. 

SCERBAKIVS'KYJ, V. KaIyta. S .  226 ft:, 308 ff.; SCERBAKIVS'KYI, V.  Malama, 
5. 91 1T. - Auch KravErnko deutet den Kalyta-Fladen als Symbol det  Sonnt und 
beruft s ~ c h  dabei auY Nikvlaj Sumcov, der bereits vur ihm den Karyta-Brauch mi t  
der Winlcrsunncnwende in  Zusarnmentiang brachte (KRAYCENKO Z p b u t u ,  S. 91). 
M O S Z Y ~ S K I  Kultura. Tom 2, c q i t  I, S. 166. 
Ebenda, S .  166, 724; PASTERNAK S. 335; ZUBRYC'KYJ S. 52 .  Siehe Teil B :  PiroS. 
BEN'KOVSKII Pover'js, S. I ;  CERNJAVSKAJA S .  108; ~ U U I N S K I J  tom 3,  S. 262: 
DOMANYC'KYJ S .  SO. KRAVCENKO Z pobu tu ,  C. 107; MALINKA Sbornik, S .  189; 
MARKEVIC, N. S. 22. 
MANZURA MaIorusskija, S. 190. 
Ebenda, S. 190, VOROPA3 tom 1 ,  S. 61. 
DYKAREV Kaljcndar, S.  146. 

KAINDL Rstknlender, S. 436 
Ebenda, 5 .  436. 

DYKAREV Kaljendar, S. 145. 

In i  ukraini~cl icn Volksglauben nimmt der Hahn eine wichtige Stellung ein. Er ist das 
t l icriomorphr Smnhiid der Suniie. Sein Krähen verscheucht d i r  dunklen Mächte und 
errnoglictit somit  den Sonnenaufgang (ONAC'KYJ S. 1 3 7 1  fi'.; Zaliadky, 5. 50, 
Nr. 1 1 3- 1 14, S. 1 26 1f. Vgl. RULt KOWSKI S. 96). Uiese Vcirstellung aufirrt sich br- 
sonders deutlich in bezug auf die Wintcrsonnenuendz. In den atiulogisclien Sagen 
wird der Ursprung des Spiridonsfcstes und die  Lichtzunalime an  diescin Tag folgender- 
rnatlcn e rk l i r t :  I n  einen schonen Bunchcn nainens Spiridon ivarcn alle Dorlinadclirn 
verliebt. t i n  Mädclicii drangtt: sich ihin auf, doch Spindun vcrsclrmalite dessen L i e h .  
DAS Madchcn jcduch war eine Hexe, die ~ q l e k l i  bcxhlol5, m l i  !Ur dic Krankurig zu 
riclicn. In einer stuckdunklcn Nacht verwandelte sie sich in eine Katzc und übrrfirl 
Spiridon, um ihn zu erivrirgen. Spiridun gelang es, den Anschlag abturveliren und dir 
Ka tzc to tzusclilagen. Alle ijbrigcn Dorthexen fal3ten nun  Jen BeuchlulS, ilin zu  toten. 
In  dcr nixlistrn Nacht, die noch finsterer war als dic vorhrrgelicnde, machten sie sich 
auf  dir Suche nach i h n .  Spiridon kletterte aut cin holzcrrieu Grabkrcuz, wu rr sich 
siclicr iiiIiIte. Die Hexen tricben j tducl i  I 2  Kerz~.nstuinmcl auf und bgannen, das 
Krcuz von iintcn hcr anzusengen. N u r  a u f  diese Weise konnten sie Jas Kreuz zum Urn- 
kturzcii bringen und Spiridon Cassrn. I n  seincr Nut betete Spiridon, Got t  mage die 
Nacht kurzen. I n  diesr~n Augenblick begannen die Hahne zu krähcn, und die tlcxrn 
muUicn auseinandcrl~ufcii. Seit jencr Zeit werden die N3cliic alljahrlicli vom S p i r d o n +  
tag an kürzcr (VORUPAJ tuiii I ,  S 61 t'. Varianten: HRINCENKO tom 1, S .  66 fl'.). 
Uei dcn Lcinken spieitc dcr Hahn cinc Rulle iin Brauchtuin des Nikolaustages. An  dics- 
scrn Vust briiciitc jedcr h u c r  cincn jungcn Hahn in die Kirche zuin Hocliamt mit. ilic 
Kirclicnbchuclicr r r e u t ~ n  sich uber das Krähen dcr Hahne ~ ä l i r r n d  dra Coitrsdirnstcs  
und htdltcn dnbcj Orakel an :  Die An?,ahl der Hahncnschreic brdeuteit:  d i r  gleiche An- 
zdi l  von I~ucl izci tcn iii i  kuminrntfrn Jahr  (MADLlK S. 286. Siehe auch 'N i l  B: Zajic'). 
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In der Vorstellung der Rojkrn vertreibt der 111. Nikolaus die Wölfe (ZIJBRYC'KYJ 
S. 5 2 ) .  Auch das deutet auf den Zusammenhang des Nikolaustages mit der Winter- 
sonnenwende hrn, wenn man tn Betracht zieht, dalj im Volksglauben Wölfe die 
Himmelskörper auffressen. Analog zum Mittwinter gewinnen die Hahne auch im 
Zeitraum der Somrnersonnenwendc an Bedeutung. Gemäß dem Volksglauben be 
schützen sie Mcnschen und Llaiistiere vor Hexen am Onuphriusfest, dem erstcn Tag 
des Solstitiums (ONAC'KYJ S. 1372. Vgf. KAINDL Festkalender, S .  4 36). Am Jc- 
hanirisfest, dem letzten Tag des Solstitjums, wird e in  wcacr  Hahn in1 KupabFeurr 
verbrannt (BAGALEI S. 90. Vgl. AFANAS'EV Vozzrenija. Tom 3, S. 721). 
ONAC'KYJ S. 1820. Vgl. DYKAREV Kaljendar, S. 146 f. 
KOLBERG tom 54, S. 243; KULESSA S. 87 f. Siehe Teil B: PiroB. - Bei den Hu- 
zulen durften in der Zeit zwischen dem Weihnachts und dem Epiphanienfest be- 
stimmte Arbeiten nicht verrichtet werden. Aulerdern beobachtete man das Wetter 
an diesen Tagen und zog daraus SchluOfotgerungen auf das Wetter in den nächsten 
zwolf Monaten (KAINDL Festkalender, S .  404 ff.). In der Ostukraine bezeichneie 
man alle Abende zwischen Weilinachten und dem Epiphanienfest als ,,Heilige Aben- 
de". Nach dem Sonnenuntergang enthieli man sich jeglicher Arbeit (KRAMARENKO 
S. 3,  21. Vgl. DOMANYC'KYJ S. 82). 

KAINUL Fcstkaiendc~, S. 403, 405 f. - Das ,,neue Feuer" sollte allem Anschein nach 
Hexen verscheuchen, die in den Nichten zwrcchen Weihnachten und dem Epiphanien- 
fest ihr Unwesen besonders intensiv betrieben (CUBINSKIJ tarn 3,  S. 436 L; PETROV 
s. 4.). 

Die gern8  der Volksvorstellung bestehende Zugehörrgkeit der Kaly ta-Gegner zu den 
dunklen Machten wird durch folgende zwei Belege deutlich: Mychajlo HniIevs'k yj be- 
richtet aus eigener Betrachtung, da& im Kicver Gebiet der jeweilige Angreifer des Ka- 
lyta-Fladcns sich als Reiter „auf einem schwarzen Pferd" bezeichnete (BRUSEVS'KYJ 
toni I ,  S. 146, Anm. 1 j. Im benachbarten Gebiet cerkasy galten als Reiter auf schwar- 
zen Pferden auch die - zu den dunklen Machten gehörenden - Selbstmörder, die sich 
erhangt hatten. Bis zum Ersten Wdtkrieg wurden sie an ganz abgelegenen Stellen 
(z.B. an Orten, wo sich die Gemarkungsgrenzen von drei Dörfern beruhrten} bestattet. 
Diese Stellen wurden von der Bcvölkerung gemieden, weil sie als Aufenthaltsorte der 
Teufel und als Treffpunktc der Hexen galten. Wenn eiii nlichtiicher Passant an solch 
einem Ort vorbeigehen mußte, warf er einen Stecken, einen Halm oder einen anderen 
Gegensland auf das Grab und sprach dabei: ,,Hicr hast du, Erhängter, cin schwarzes 
Pferd ". Das tat man in der Überzeugung, der Selbstrnordcr werde dir ganze Nactit 
auf dem hingeworfenen Gegenstand reiten und den betreffenden Passanten in Ruhe 
lasse~i (BILYJ S. 89). 
UULASEV S. 297; CUBINSKIJ tom 1, S .  13;  MANSIKKA S. 95; ONAC'KYJ S .  481. 
Vgl. KARSKIJ S. 462. 
KAINDL Huzulen, S. 97; SUCHEVYC East' 5, S. 113 If. 
AFANAS'EV Vozzrenija. Tom 3, S. 455. 
HNATJUK Materyjaiy. Tom 2, S. 39 ff., 58 ff.; M A K Z U R A  Skazki, podovtcy, 
S. 21 ff., 134; SUCHEVYC Cast' 5 ,  C. 1 1  3 fl. VgI. MYKYTIUK Himmelskörper, 
5. 308. Weifiruthenische Varianten: KARSKIJ S. 461 f. 
AFANAS'EV Vozzrenija. Tom 3,  S. 455. 

SCHNAIDER Z kraju, S.  214. 

CUBINSK~J torn 3, S. 262; MANZURA Skazki, poslov~cy, S .  156; NOMYS S. 1 1 ;  
PETROV S. 4. 

MANZIIRA Malorusskija, S. 187.  
ONAC'KYJ S.  227. 
BULASEV S. 298. 
PETRUSEVIC S. 83.  
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NOMYS S. 1 i .  
O N A r K Y J  S .  227. 
W M E N K O  S. 53. 
MOSZYNSKA S. 40; ONAC'KYJ S. 227. - In briden Belegcn wird der ,,Beginnw 
Iiervorgehubeii. Am Fest Maria Emptangnis leiteten die Madchen ihre Orakel nur 
ein, gedeutrt wurdeii srr crst in der Weihnachtsnacht. 
SCERBAKIVS'KYI,  V. Kaly ta, S .  234.  Vgl. KUZELJA Posyiinjc, S. 187, 189 ff. 
KUZELJA Poayiinje, S. 11 6 ff. 

Ebenda, S .  179, 182. Siehe aucli Teil B: PiroS. 

K U Z E L J A  Posyiinje, S. 712 f. 
KAINDL Hutultn, S.  12.  Vgl. KUZELJA Posyfinje, S .  118; SUCHEVYC East' 3, 
S. 245. 

DENYSENKO S. 184 ff.; HNATJUK ZvyEai, S. 210; KUZELJA PosyZinje, S .  207 f. 
DENYSENKO S. 188. 

KOLBERC turn 29, S. 79. Vgl. auch KOLBERC tom 49, S. 301. 

KIJZELJA Posyiinje, S. 180, 199, 215. Siehe Teil B: firak 

Im Or~g~nai (KYLYMNYK tom 5 ,  S. 233) heißt CS ,,killka chvylyn", was man auch 
mit ,,cinigr Augenblicke" übersetzen kann. 

SUCHEVYC East' 5, S. 212. 
SUCHEVYC Cast' 4, S. 226 f., 229. Vgl. SUCIIEVYC East' 5 ,  C. 1 1  f.; HNATJUK 
Koljadky. Tarn 1, S. XVII. 
SCERBAKIVS'KYJ, D. S. 204. 
BULASEV S. 260. 
HNATJUK Znadoby, S. I 1  9 f 
Dr. phil. Joan Rrbosapd teilte mir mit,  d a l  er dic Sage im Jahr 1969 im Dvrf Mzrife~ 
(Bcz. Suceava) aufgcztWinet hatte. Erzatilerin: Veronika Sav'juk, 45 Jahre alt. 

HNATJUK Zvyfai, S. 205; KUZELJA Posyiinje, S. 181. 
SUMCOV Dosvetki, S. 433. 
MARKEVIC, A .  S. 178. 

BACALEJ S. 94; BORZKOVSKIJ S .  776, Anm. 1 ;  HOMYK S. 308; KRAVCENKO 
Vohon', S. 180; LEBEDJEV C. 1 Cf.; SUMCOV Dosvetki, S. 433 ff. 
BORZKOVSKII S. 722 ff . ;  CERNYSEV S. 502; DYKAREV Kauendar, S. 201 ; 
DYKAREV Zbirky, S. 170 ff.;HOMYK S. 308; Ivanovka, S. 62; JASTREBOV So 110 TT.; 
KRAMARENKO S. 21; KRAVCENKO Vohon', S. 180; M O S Z Y ~ ~ S K A  S. 74; RULI- 
KOWSKI S. 128 f . ;  RYL'SKIJ S. 342, 348 Tf.; SUMCOV Dosvetki, S. 424, 438, 440 f .  
SUMCOV Dosvetk~, S. 431 f. 
CERNYSBV S. 502 ff. 
ZELENIN Volkskunde, S. 34 1. 
DYKAREV Programa, C. 2, 13  T. 
DEI Brauch des gemeinsamen Sclilafcns war nach ZELENIN (Volkskunde, S. 338) nur 
bei den Ukrainern und Weilhuthenen, nicht aber bei den Russen verbreitet. 
ZELENIN Volkskundc, S. 377. Vgl. aucli S. 338 f., 341, 363 ,  368, 371 f. 
HOMYK S. 307. Siehe Teil B: Medjeii; Nota, H.; PiroS; RamaE, M. 
KUZGLJA Jarmarky, S. 321 TC. 

CUBINSKIJ torn 3, S. 5; LYTVYNOVA S. 70. 
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CERNJAVSKAJA S. 90; CUBINSKIJ tom 3, S. 8; DYKAREV Progrania, S. 6; 
DYKAREV Kaljendar, S. 160; KOPERNICKl S .  157 f.; MARKEVIC, N. S. 2. 
BORZKOVSKIJ C. 772;  DYKAREV Kaljendiir, S. 165; ONAC'KYJ S. 217. 

KUZELJA Jarmarky, S. 322. 
CSAPLOVICS Teil 1, S.  216; NIEMCOVA S. 101 f.; SIMON S. 5.  
Siehe Teil B: Srnajda. 
CERNJAVSKAJA S. 105; DOMANYC'KYJ S. 78; DYKAKEV Kaljendar, S. 138, 
200; LYTVYNOVA S. 70. 

KAIFU'DL Huzulen, S. 79. 
DYKAREV Programa, S. 6; DYKAREV Kaljendar, S. 143. 
Deutlich erkennbar ist diese Vcrteiiung auch bei den anderen ost- und südosteuro- 
päicchen Volkern, die den Brauch der Madchenmärkte kannten. Die russischen 
Madchenrnärkte hnden im Winter fast ausscfrließlich am Epiphanierirest statt. In 
der  Somrnegahrcshälftc dagegen verteilten sie sich über die ganze Eheanbahnungs- 
periode und überschritten sogar diesen Zeitraum (CICEROV S. f 12 ff.; SINOZER- 
SKlJ S. 535 6 ;  STERN Band 2, S. 343 L). Ähnlich war es b e ~  den Rumänen 
(FLACHS S. 15 ff.; MARI AN^^ S .  70 T(.; SLAVICI S. 123 ff.), bei den Serben 
(SCHNEEWEIS Volkskunde, S. 59) und bei den Ungarn (SIMON S. 5 ff.). 
Siehe 'Teil B: Hlek. 
Am deutlichsten bei den Rumänen und Ungarn: MARI AN^^ S. 70 ff.; SIMON S. 5 ff. 

Dieser Termin ist nur in der Ostukraine bezeugt (KYLYMNYK tom 5 ,  S. 176. Siehe 
Teil B: Hlek; Katurovs'kyj. Vgl. AFANAS'EV Vozzrenija. Tom 1, S. 239 f.; PETKOV 
S. 576). In den westukrainischen Gebieten beschränkten sich die Mhdchen auf Gebete 
zur ,,heiligen Beschützerin" um baldige Verheiratung (siehe Teil B: StaniSevs'ka. Vgl. 
NOMYS S. I I). Zwei Merkmale sprechen daihr, da8 das Fest Maria Schutz relativ 
spat zum Orakeltcrmin wurde: Die Mädchen hilden keine Orakelgemeinscharten, son- 
dern jedes orakelt für sich allein. Die Orakel werden nicht in der Nacht, sondern am 
Tag praktiziert. 
Das Fest Mariä Schutz galt im ukrainischen Bauernkalender als ein Grenzdaturn, was 
zahlreiche Bräuche, Sprüche und Wet terregeln (Deutungen der ohne Zutun des Mew 
schen sich darbietenden Vorzeichen) beweisen (CUBINSKIJ tom 3, S. 2 5 6 ;  0NAC'- 
KYJ S. 141 7 ; PETRUSEVIC S. 7 3). Wettcrorakel (aklive Wahrsagungen) sind jedoch 
nicht belegt. Zum Entstehen der Heiratsorakcl an  diesem Tag haben nicht zuletzt 
volksetymologische Bewcggrirnde beigetragen. Das Fest hat in der ukrainischen Kir- 
che dre offizielle Bezeichnung ,,Schutz der Hochheiligen Gottesgehärerin", die Bauern 
gebrauchten aber n u r  die Kurzform ,,Schutzw (ukr. „pokrov"); sie dachten daber jc- 
doch an die primäre Bedeutung von ,,pokrovU (= Decke, Bedeckung). Zu den  wich- 
tigsten ukramischen Hochzeitsriten gehorte die Haubiing der Braut, wodurch diese 
aus der Mädchenschaft ausschied und in den Bund der lungverheirateten übcrwech- 
seltc. Nach der fiaubung durfte sie sich auf keinen FaU in der Öffentlichkeit bar- 
hauptig zeigen. Da die Kopfbedeckung als Attribut der verhciratetcn Frauen galt, 
machten die heiratrwilIigen Mädchen die Gottesmutter zu ihrer Schu tzpatronin, die 
für die Haubung zuständig war, und nannten sie „PokrovaU (= die Bedeckerin). Das 
,,Pokrov"-Fest wurde so zu einem neuen Termin der Heiratsorakel (vgl. MEROV 
S. 40). 

b n y s e n k o  vertritt die Meinung, daO in den Beschreibungen der Totenwachc die er+ 
ticchen Spiele nicht in vol1em MaD wiedergegeben werden, weil die befragten Bauern 
die „ubszönen Details" verschwiegen bzw. die Fcldforscher diese Details nicht auf- 
zeichneten. Er ist der Ansicht, daß während der Totenwache auch Zeugungsakte, zu- 
mindest aber Nachahmungen des Zeugungsaktes stattfanden (DENYSENKO S. 186 ff.). 
Beispiele Tur Eheanbahnungen sichc auch Teil B: PlroS. 
SARTORI Teil 3, S. 10. 
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SCHNEEWEIS Volkskunde, S. 110. Vgl. SCHNEEWLlS Fesle,  S. 86. 
Keine Andreasbräuclie sind in den östlichen und südostlichcn Randgebieten b~ 
zeugt, wo die Ukrainer sich erst irii 18. und im 19. J1i. ansiedelten und  - haurig 
nur als Minderheit - in enge Bezieliungen zu dcn anderen ethnischen Gruppen 
(meistens cbini'alls Ko lon~s ten )  traten. Die ersten Kolonisten waren voritirgend 
Manncr, was die Koiiiinuitat der Brauchpflege zwngs Iau t ig  unterbrechen muUte. 

PAMPILG S. 137 tf. Vgi. Kalendarnye obyfai S. 284 f .  - Bei zwei weiieren ur- 
tliodoxen Volkern - den ßulgsren und Serben - sind zwar keine Heiratrorakel 
bezeugt, aber der Andreastag galt im tlaucrnkalendrr als ein iuiclitigzr kinsclinitt. 
Bci d e n  Buigaren konzentrierten sich die meisten mit dem Winteranfang zusam- 
rnenliangenden Bräuche auf den Andreastag. [in Volksgiauben galt das Andrt'as 
lest als der Zeitpunkt der Wintersotinenwende und Beginn der zunehmenden Ta- 
ge. (Nur  im sudlichen Teil Bulgariens verband man die  Sonnenwende mit drtn 
Rarbaratag). Die bulgarischen Hausfrauen kochten während der ganzen Andreas 
nacht eine ntuclle Speise aus Getreidekörnern und HulsenYnichten. Das langsame 
Quellen dieser Speise symbolisierte - in der Interpretation von T. Koleva - das 
dlmahliche Zunehmen des Tagest ich ts. In Westbulgaricn feierte man den Andreas 
tag als Bäreniag (me?.i den), was Koleva mit dem Barenkult in Zusarnmen11anp 
bringt (Kalrndarnyc obytai, S. 266 f. Vgl. PETRUSEVIC S. 8 1 :  Andreas vcr- 
treibt den Winter und die langen Nichte).  

Bei den Serben glaubte man, der Apostel Andreas sei auf  einer Barin geritten. 
Mglicherweisc liegt dem der Gedanke zugrunde, daU der Heilige jedes Jahr  an  
seinem Gcdäch tn~s tag  auf einer Barin hergeritten k o m m t  und da8 dann der Win- 
ter einzieht. In der Andreaunachi legten die Bauern cinigc gekochte Maiskolben 
ins Freie als Abendessen iur die Barin (mc tk ina  vttera). Der Andreastag , zugleich 
der Tag der Bärin (metkin dan), war mit einigen Arbeitsverboten belegt, damit 
das Vieh gesund bleibe und nicht von wilden Tieren bedroht  wcrdc (DROBNJA- 
KOVlC S. 176; Kalendarnye obydai, S. 236; SCHNEEWEIS Volkskundc, S. 109). 

CICEROV S. 85, Anm. 82.  
SMtRNOV S. 18. Vgl. CICEROV S. 85, Anm. 82. 
CICEROV S. 8 7  (Text und Anm. 87). Vgl. auch ebenda, S.  43 .  
BALOV Sv. Andrej, S. 536 ff.; DAL' S. 896 f.: PETRUSEVIC S. 80. 
CICEROV S. 117 ff.; ZELENIN Volkskunde, S.  1 ff. 
He~ratsorakel :  UALYS dalis 2, S. 102; JANULAJTlS 5. 1 9 0  f. 
Heiratsorakcl: GOTKIEN7CZ S. 241 f . ;  KOLBERG torn 3 ,  S. 93:  tom 5 ,  5. 3 1 1  t'.; 
torn 10,  S. 205; iom 1 1 ,  S. 148; t o m  16 ,  S. 121; torn 23. S. 106 f.; torn 24, S. 195 I'.; 
tom 27, S. 139: tom 28, S. 350 T(.; tarn 43, S. 28; torn 44, S. 100 ;  torn 48, S. 86; 
T O P A C I ~ ~ S K I  S. 641 ff. 

Heiratsorakel: HANUS S. 226; HORVAI'HOVA S. 1008; Z ~ B R T  Vese16 c h v h  C. 447. 
-Brauch des ersten Besuclis: HANUS S. 226.  - Initiationsriten {feierliche A fnahme der 
heranwachsenden Midchen in dcn B!nd hcirabi5higer Madchen): YICLAY~K S. 1 17. - 
Abwehrzauber: HANUS S. 225 f.; ZIBRT Veselk chvnc, S. 447. 

Heiratsorakel: HANUS S. 226, Z ~ B R T  Siaroi.esk6, S. 187 ff.; Z ~ R T  VeseIe' c@e, 
S, 447 ff., 612. - Wetterorakel: Z ~ R T  Staroteske,  S. 189. - Emteorakel: ZIBRT 
Vesele chvile, S.  449. 

Heiratsorakel: SIMON S. 24 ff.; SZENDREY S. 338. - Wetterorakel, Abaehr- ,  Lie- 
bes- und Fruchtbarkeitszauber, Gmziige von Singgruppen. SZENDREY S .  338. 

Heiratsorakel: GAVAZZI knjiga 2 ,  S. 107; SCHNEEWEIS Volkskunde, S. 110.  Vgl. 
Kalcndarnye obyfai, S. 236. 
Heiratsorakel: MOUERNDOKFER S. 21 Tf.; PAJEK S. 1 .  - Brauch des ersten B+ 
suchs: MÖDEKNDORFER S. 22 ;  OREJ. S. 140 f. - Wetterornkcl: MÖDERKDORI-ER 
S. 22 t 
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939. Heiratsoraket: SCHNEEWEIS Feste, S. 85 fi.  

940. Heiraisorakel: REiTL 5. 21 ff.;HDA Band 1, S .  398 ff.; PRÖHLE S. 86 ff . ;  RQ 
SENKRANZ S. 21 7 TE; SAKTORI Ted 3 ,  S. 10 f. - Todes und Wetterorakel, Ab- 
wehr- und Fruchtbarke~tszauber, Beginn der Klöppelnächte, ZahE und Lieferungs 
tcrmin, Gebddbrote: BEITL S. 21; HDA Band 1,  S. 403 Cf.; SAKTORI Teil 3, 
S. 10 f. 

941. BEITL S- 23; HDA Rand I ,  S. 403; SCHNEEWEIS Feste, S. 86; VEiT S. 41. 
942. CUBINSKIJ torn 3, S. 258; DOMAKYC'KYI S. 79; M O S Z Y ~ ~ S K A  S. 65 (Hanfsien 

als Traumorakel): RULIKOWSKI S. 120. Siehe Teil B: BarSEevs'ka; Hlek; I i rynyk,  H.; 
Jurkiv, 1.; Staniicvs'ka. Weitere Belege: KOLBERG torn 10, S. 205 (Polen). - Z ~ R T  
Vesslt chvile, S. 449 (Tschechen). - MÖDERNDoRFER S. 21 filovenen). - IIDA 
Band 1 ,  S. 401; PROHLE S. 88 (der deutsche Sprachraum). 
Wahrend seiner Feldforschungen in Wolhynien zu  Anfang unseres Jahrhunderts stellte 
K a n i n s ' k y ~  fest, dafi die Madchen auch in  bczug auf andere Bräuche traditionsbcwuiiter 
waren. An den Vorbereitungen zum JohannisCesl beispielsweive beteiligten sich die Bur- 
schen nur selten. Gewolinlich verhielten sie sich neutral oder behinderten sogar die Mad- 
chen beim Aufstellen und Schmiicken des Kiipalo-Bäumchens, weshalb die Vorberettungs- 
arbeiten heirniich geschehen muaten. Dahei halfen nur die jungverheirateten Frauen. Ei- 
ne Befragung äiterer Dorfbewohner ergab, da8 dieser Wandel innerhalb einer kurzen Zeit 
eintrat. Die alteren Gewahrsleute versicherten narrdich, zu ihrer Jugendzeit seien die 
Madchen zwar führend bei der Brauchpflege gewesen, die Burschen hätten jedoch bei 
den Vorbereit ungsarbeiten rnitgrholfen und  diese nie behindert (KAMINS'KYI S. 15 f.). 

943. Die in dieser Arbeit z i t~erten Gewährsleute wohnen über verschiedene Lander verstreut, 
und die Frage der Transliteration bestimmter kyrillischer Schriftzeichen ist von den jc+ 
weils zuständigen Pdbchördcn  sehr uneinheitlich gelöst worden. Infolgedessen sind die 
Besonderheiten der ukrainischen Familiennamen unierschiedlich wiedergegeben worden. 
Bei einigcn Gewälirsleuten konnte ich die Ausweispapiere einsehen. In diesen Fallen hal- 
te ich mich, dcm Wunsch dieser Personen gern$& an  die amtlich fixierte Namensform. 
Sonst wurde der Warne genau in der Form, wie die jeweilige Gewährsperson ihn aus- 
sprach, und entsprechend den in der Bundesrepubiik Deutschland angenommenen Trans- 
iiterationsnormen wiedergegeben. 
Bei den Familiennamen mit dem Suffix -s'kyj nahm ich Rucksicht auf  die mundartliche 
Aussprache. Darum stehen die mundartlichen Suffixe -skyj und -skij neben der ublichen 
-s'kyj-Endung. Das Suffix -yj wird im Ukrainischen bei den Familiennamen weiblicher 
Personen durch das Suffix -a ersetzt. Einige weibliche Gewährsleute gaben jedoch ihre 
Namen mii dem Suffix -yj bzw. -iJ an, um von der amtlich crngetragenen Narnensform 
nicht abzuweichen bzw. weil ihnen das Bewußtsein dieser Besonderheit bereits vedorec- 
gegangen war. 

Die meisten von mir befragten Personen sind Bauern, die die Volksschule besucht haben. 
Bei Abweichungen von dieser Norm wird der Beruf bzw. der Biltlungsgrad der betreffen- 
den Person angegeben. 

Die Aussagen aller Gewahrsleute - mit Ausnahme von Theodor Mychajljuk - wurden 
von mir auf  Tonband aufgenommen. Die Bänder befinden sich in meinem Besitz. Der 
mikrophonscheue Mychajljuk wollte nicht auf Tonband sprechen. Unmittelbar nach der 
Befragung schrieb ich seine Aussagen wortgetreu auf. 

944. Das Zeitwort .,voroiyty" bedeutet in den westukrainisclien Mundarten sowohl „wahr- 
sageii' (,,orakelnu und „Vorzeichen deuten"), als auch ,,zaubernw und ,,hexen". Parallel 
dazu hat in diesen Dialekten das Hauptwort ,,voroiiba" die Bedeutung von ,,Zukunftser- 
kundung" und „Zukunftsdeutung", es kann aber auch ,,Zauber" und „Ilexerei" bedeuten. 
Die mangelnde Differenzierung der genannten Begriffe führte dazu, dafi manche Gewährs 
lcute (z.B. BariEevs'ka, M. KopEanskij, PiroS) auf  meine Fragen bezüglich der Orakcl auch 
über Zauberpraktiken erzahlten. I n  einem Fall ( K a u  Fajfric') berichtete die Gewährsper- 
son über ein Traumorakel, an dem sie selbst teilgenommen hatte, auf  meine anschließende 
Frage nach weiteren Orakeln verneinte sie jedoch jegliche Teilnahme am Orakeln, weil sie 
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den Ruthenen herrschte noch im vorlgen Jahrhundert die Gep!logenheit, daB man 
der Braute wegen auf Wallfahrten und Märkte zog, die eigens dafur eingerichtet wa- 
ren. So ein Madchenmarkt (ungarisch: leiny-visb)  wurde zweimal jährlich in Krasnyj 
Brid beim Basilianerkloster abgehalten, wo die Mädchen und Witwen rnlt ihren Vtr- 
wandten und die I:reicr ebenfalIs mit ihren Familien, sich trafen. Die jungen heirats- 
fahigen Mädchen barhäuptig, mit Kränzen aus lmrnergnin und mit Haarbändern, und 
die Witwen mit Kränzchen. Wie viele Tausende von Menschen sind dort  immer hing+ 
fahren und zusammengekommen! Manchmal wuiite ein junger Bursche schon tm voraus, 
welches er sich auswahien werdc, und das Mädchen wufite, wer kommen werdc, um es 
t u  holen, aber es waren ihrer viele, die sich zum ersten Mal sahen. Gewohdich trat 
ein Freier zu  dem Mädchen, das ihm gefiel, gab ihm die Hand und sagte ganz kurz: 
,Wenn du einen Mann b~auchst, gehen wir zum Popen' (Ked' ti treba chlopa, pod' do 
popa), und wenn ihm das Madchen die Hand reichte, handelte er mit der Familie ldes 
Madchensl aus, was sie Tiir dieses wollten; nach der Vereinbarunb gingen sie ins Kloster, 
und ein Pope kaute sie. Dann wurde getrunken, gegessen, getanzt und nach Hause ge- 
fahren. Manchmal brachen auf  solchen Markicn und Wallfahrten Raufereien aus, wenn 
ein Mädchen den Freier nicht mochte, die Verwandten auf seiner [des Madchensl Sei- 
te  standen, dei Freier jedoch nicht von ihm ablassen wollte. Wenn aber der Freier 
reich war, notigte die Familie das Madchen, so d a l  es ihn nehmen mufite, auch wenn 
es nicht wollte. Manchmal wiederum waren sich die Jungen ernig, und die 1:arnilien 
widersetzten sich; da entführte der Bursche das Madchen mit Gewalt, und danach 
mußten sie ihm dieses geben. Ein solcher Brauch herrschte bis zum Jahr  1720, da- 
nach wurde er verboten, und seit jener Zeit werden auch bei ihnen Freiten y t d  Hoch- 
zeiten solider gehalten, mit einigen Unterschieden wie bei den Slovaken" (NEMCOVA 
S. 101). 

957. Das Fest Mariä Opferung (Maria Tempelgang) hat in der ukrainischen Kirche die ofFi- 
zielle Bezeichnung ,,Das Hineinfuhren der hochheiligen Gottesgebärerin in den Tempel", 
das Volk gebraucht jedoch n u r  die Kurzform „das Hineinführen" (ukr. .,VvedennjaW 
oder ukr.-ksl. „Vovedenije"). Die Umdeutung des Wortes h h r t e  zu det Vorstellung, daIl 
am Fest Mariä Opferung der Winter „sich einruhrt", ferner tu dem Brauch, an diesem 
Fest Haustiere als Polaz-Tiere in die Stube hineinzufuhren. 

958. Eine Ableirung vom Zeitwort ,,lamatya (= brGchen). 
959. Van diesem Brauch im Lernkengebiet berichtet auch MADZIK S. 286. 

960. Die H ä u f e e  tt des „Witwer-JiinglingVrakels und die Angst der Mädchen, einen Wit- 
wer heiraten zu mussen, hangt u.a mit der Volksvorstellung zusammen, im Jenseits 
mü0ten die Witwer zu ihren ersten Ehefrauen zuriickkehren, so da& die zweiten Frauen 
allein blieben ( M A R K E V I ~ ,  N. S. 88). 
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Nirodopisnf dstnik Eeskoslovansky 
Pracc emograficzne 
Pervisne hromadjanstvo ta  joho pereiytky na Ukraini 

Sbornik Cbr'kovskago ist.-fil. obSEestva 
Sbornik Otdelenija russkago jazyka i s1ovestnosti Imperatorskoj 
Akademji nauk 
Ukrains'ka radjaos'ka encyklopedija 
Zapysky Naukovoho tovarystva im. SevCenka 
Zbiiir wiadomofci da antropologii krajowej 
Zivaja starina 

b )  Sons t ige  A b k ü r z u n g e n  

al tkirchenshvisch 
Anrnerkung(en) 

Bezirk 
Gebiet 
Cast' 

Kapitel 
knyha 
kirchenslavisch 



0. 
Os. 
Osn. 

Var. 

ukr. 

O r h l  
Orakelsucherin 
Orakelsucherinnen 

Varian te(en) 

ukrainisch 



Quellen- und Schrift tumsverzeichnis 

a)  Unverdffmtlichte Quellen 

Archiv Muzeju ukrains'koi kultury V Svydnyku (Archiv des Museums der ukrainischen 
Kultur in Svydnyk). Die Materialien zum Andreasbrauchtum haben die Signatur: 
IV-A-W-4020. 

6) Schrifttum 

AARNE, Antti; THOMPSON, Stith The types of the folktale. A classification snd biblio- 
graphy. Second revision. Hslsinki 1961 = FFC 184. 

APANAS'EV, A.N. PoitiEeskija vozzrenija Slavjan na prirodu. Tom 1-3.  Moskva 
1865- 1869. 

- IIrsg.] Narodnye nisskic skazki A.N. Afanas'eva. Tom 1-3. Moskva 1958. 

ANDRIJEVS'KYJ. Oleksandcr Bibliohrafiia titeratury z ukrai'ns'koho folkl'om. Torn 1. U 

BAGALEJ, Dmitrij 

BALOV. A. 

BALYS, Jonas 

BEITL, Richard [ Hrsg.] 

BEN'KOVSKIJ. I. 

Vesennjaja ob jadovaja pasnja na Zapade i U Slavjan. Cast' 1-2. 
S.-Peterburg 1903-1905 = SORJS tom 74, Nr. 2; tom 78. Nr. 5. 

Istorija Severskoj zemli do poloviny XIV st. IstoriEeskaja monogra- 
fija Dmitrija Bagdeja. Kiev 1882. 

K voprosu o charaktere i znatenii drevnich „kupal'skich" obrjadov 
i igriE, in: z ~ t  6 (1896) S. 133-142. 

Sv. Andrej Pervozvannyj i Sv. Ekaterina V narodnych russkich vero- 
vanijach, in:  SSt 9 (1899) S. 536-538. 

Lietuvip tautosakos skaityrnai. Dalk 1-2. Tübingen 1948. 

Wörterbuch der deutschen Volkskunde. 2. Aufl. Stuttgart 1955 
= Krönen Taschenausgabe 127. 

DeviEij prazdnik SV. Andreja, in: K S t  (1895) Nr. 12, otdel: Doku- 
menty, S. 100-103.  

Pover'ja, obyriai, obrjady, suevcrTa i primety, priuroEennye k 
,,Rizdvjanym Svjatam", in: KSt (1896) Nr. 1,  otdel: Dokumenty, 
5 1-9. 

BESSARABA, I.V. 1Hrsg.j Materialy dlja ktnografii Sedleckoj gubernii. S.-Peterburg 1903 = 
SORJS tom 75, Nr. 7. 

- [Hrsg.] Materialy dlja btnografii Chcrsonskoj gubernii. Petrograd 191 6 = 
SORJS torn 94, Nr. 4. 

BILYJ, VoIodymyr Do zvyhju kydaty hilky na mohyly ,,zaloinych" merciv, in: EV 3 
(1927) S. 82-94. 

BOCATYREV, Pletr] Les jeux dans les rites funtbres en Russie subcarpathique, in: Le 
monde Slave (novcmbre 1926) S. 196-224. 
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Actes magiques. rites et croyances en Russie subcarpathique. 
Paris I929 = Travaux publik par l'lnstitut d'etudes slaves 1 1 .  

„PolaznikU i i  juinych slavjan, mad'jarov, slovakov, poljakov i 
ukraincev, in: Lud Stowiahski 3 (1934) dziat B, S. 107- 1 14, 
212-273. 

BOR~KOVSKIJ ,  VaIerian „Paruboctvo" kak osobaja gruppa V malorusskom sel'skorn 
ob9Eestve, in: KSt (1887) Nt. 8, S. 765-776. 

BUCHBERGER siehe Lexikon fur Theologie und Kirche. 

BULASEV, C.O. Ukrainskij narod V svoich legendach i religioznych vozzrenijach 
i verovanijach. Vypusk penyj. Kiev 1909. 

BYKOWSKI, P. PieSni obrzedowc tudu ruskiego z okoIic Pidska. in: ZWAK 2 
(1878) S. 260-285. 

CARAMAN, Piotr Obrzed kolqdowania U Stowian i U Rumur18w. W Krakowie 
1933 = Polska Akademja umiej$tnoSci. Prace Komisji etnogra- 
ficznej 14. 

CSAPLOVICS V., Jolrann Gemalde von Ungern. Theil 1-2. Pesth 1829. 

CYMBORA, lurij [Hrsg. 1 Ukraiiis'ki narodni pisni Schidnof SlovaEEyny. Tom druhyj. 
Uporjadkuvav lurij Cy mbora. (PrjaHiv) 1963. 

CBRNJAVSKAI A, S[olijal A. [Hrsg. ] Obrjady i pesni scla Belozerki, Chcrsonskoj gubemii, 
in: SbChIO 5 (1893) S. 82-167. 

CERNYSEV, N. K voprosu o „parubactve", kak osoboj obEEestvennoj gruppe, in: 
KSi (1887) Nr. 11, S. 491-505. 

CICEROV, Vlladimir] I .  Zimnij period russkogo zemIedel'Eeskogo kalendaja XVI-XIX 
vekov. Moskva 1957 = Trudy Instituta btnograrii im. N.N. Mi- 
klucho-Maklaja 40. 

CUBINSKIJ, P.P. [Hrsg.] Trudy ttnografiEesko-statistiEeskoj ikspedicii V Zapadno-tusskij 
kraj, snarjaiennoj Imp. Russkim geografiteskirn obtfestvom, 
Jugo-zapadnyj otdel. Materialy i izsledovanija, sobrannyja P.P. 
Cubinskirn. Tom 1-7. S.-Peterburg 1872- 1879. 

DÄHNHARDT, Oskar Natursagcn. Band 1-4. Leipzig, Bcrlin 1907- 19 12. 

DAt', VIladimirl I1trsg.l Poslovicy russkogo naroda. Sbornik V. Dalja. Moskva 1957. 

DENYSENKO, Vasyl' P. Bogatyrev, Les jeux dans les rites funtbres en Russie Subcar- 
pathique [Rezension], in: PH (1926) vyp. 3, S. 184-188. 

DITTMER, Kunz Allgemeine Völkerkunde. Formen und Entwicklung der Kult ur. 
Braunschweig (1 954). 

DOBRIANS'KA, lry na IHrsg.1 Sclo Kornan'Ea - Ey ttja, zvytai, povir'ja, in: N a h  Slovo 
[VarSaval (1 I .  Juli 1965) Nr. 28 (465) S.  5 .  

DOBROWOLSKI, A. Lud hrubieszowski, in: Lud 1 (1R95) S. 157- 167, 207-218, 
244-256. 

DOMANYC'KYJ, Vasy I' IHrsg. 1 Narodni] kdjendar U Rovens'kim poviti, Voly ns'koi' 
gubernii, in: MUE 15 (1912) S. 62-89. 
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DRAGOWANOV, Michail [Hrsg.] Malomsskija narodnyja predanija i razskazy. Kiev 
1876. 

DROBNJAKOVIC, Borivoje Etnologija naroda Jugaslavije. P N ~  deo. Beograd 1960. 

DYKAREV, Mytrofan Programa du zbirannja vidomostej pro hromady i zbirky sir'- 
s'kai molodi, in: MUE 3 (1900) S. 1-27. 

- 1Hrsg.l Narodnyj kaljendar Valujs'koho povitu (Borysivs'koi voIosty) 
U Voroniityni, in: MUE 6 (1905) S. 114-204. 

- [ b g .  1 Zbirky sil's'koi molodify na Ukraini, in: MUE 18 (1918) 
S. 170-275. 

EFIMENKO, P.S. [Hrg . ]  Sbornik malorossijskich zaklinanij. Moskva 1874 = Ctenija V Imp. 
ObSEestve Istoni i Drevnostej Rossijskich pri Moskovskom universi- 
tete 1. 

Encyklopcdija ukrai'noznavstva. Pid holovnoju redakcijeju Volodymyra KubijovyEa i Zcnona 
Kuzeli. Tom persyj. Mjunchen, N'ju-Jork 1949. 

FALKOWSKI, Jan; PASZNYCKI, Bazyli Na pograniczu femkowsko-bojkowskim. Lwbw 1935 = 
PE 2. 

FALKOWSKI, Jan Zachodnie pograntcze Huculszcayzny. Lw& 1937 = PE: 3. 

Fdnocnwwschodnie pogranicze Huculszczyzny. Lwow I938 = PE 4. 

FLACHS, Adoif Kiirnänische Hochzeits- und Totenbrauche. Berlin 1899. 

FRANKO, lvan 1Hrsg.l Ljudovi viruvanja na Pidhirju, in: EZ 5 (1698) S.  160-218, 244-261. 

- [Hrsg.] Apokrify i ljegendy z ukrains'kych rukopysiv. Tom 4. U L'vovi 1906 
= Pamjatky ukrai'ns'ko-rus'koi movy i literatury 4. 

GAVAZZI, Miiovan Godina dana hniatskih narodnih obidaja. Knjiga 1-2. Zagreb 1939 = 
Maia knjiZnica Matice hrvatake. Nova serija. Kolo 4, SV. 19-20. 

COLOVACKIJ [HOLOVAC'KYJ], Ja. IHrsg-1 Narodnyja pesni Galickoj i Ugorskoj Rusi. Cast' 
1-3, otdelenie 1-2. Moskva 1878. 

GOTKIEWICZ, Marian ~ r 8 2 b y  dzrcwczqt W wigiiie {W. Andrzeja (zwyczaje whod ludnoici 
polskiej repatriowanej z Bukowiny na Dolny hesk), in: Ziemia 39 
(1948) NI. 10-11, S. 241-242. 

GRANJALÄ, Dumitru Petr Bogatyrev: ,,PolaznikA4 U juinych slavjan, rnad'jarov, slovakov, 
poljakov i ukraincev [Kezension], in: N V ~ S  27-28 (1936) 
S. 96-104. 

GRINCENKO [ H R I N ~ E N K O ] ,  BIoris] D. [Hrsg. ] E t n ~ ~ r a f i ~ e s k i e  rnatcrialy, sobrannye V 

Cernigovskoj i sosednich s nej gubernijach. Torn 1-3. Cernigov 
1895-1199. 

GUSTAWICZ, Bronidaw Kilka szczegiithw ludoznawczych z powiatu babreckiego, in: Lud 8 
(1902) S.  265-274, 368-392. 

HAJDAJ, Mychajlo Pro ,,zü'nyc'kyj" obrjad i spoluEeni z nyrn pisni, in: EV 3 (1927) 
S. 95-101. 

Handworterbuch des deutschen Aberglaubens. Hrsg. unter besonderer Mitwkkung von E. Hoff- 
mann-Krayer und Mitarbeit zahlreicher Fachgenossen von Hanns Bach- 
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toldStäubli. Band 1-8. Berlin, Leipzig 1927- 1937. Band 9-10. 
Berlin 1938- 1942 = Aandwörterbücher zur deutschen Volkskunde. 
Abteilung I,  Aberglaube. 

HANUS, J.& Bijeslovn$ kalend: shvanskf. V Praze 1860. 

HNATJUK, Volodymyr [Hrsg.] Etnografitni materyjaly z ühors'koi' Rusy. Torn 1-2. U L'vovi 
1897-1898 = EZ 3-4. 

- [Hrsg.] Znadoby do haiyc'ko-rus'koi' demonol'ogii: U L'vovi 1904 = EZ 15. 

- IHrsg.1 Pochoronni z v y b i j  obrjady, in: EZ 31-32 (1912) S. 131-424. 

- II4rsg.l Koljadky i gbedrivky. Tom 1-2. U L'vovi 1914 = EZ 35- 36. 

HOLOVAC'KYJ s. GOLOVACKIJ 

HMYNSKA-BARANOWA, Tatiana Ukraiiskie nazwy rniesiecy na tle ogblnoshwiariekim. 
Wrodaw, Warszawa, ~ r a k 6 w  1969 = Prace jqzykozn;iwcze 5 1. 

HOMYK, Ivan Lcmkivs'ki „veEirky" (veternyci), in: MUE 21-22 (1929) S. 303- 
308. 

HORVATHOVA, Ernaia Zvykoslowe a povery, in: Slovencko. [Zvazok] 3: L'ud. Cast' 2. 
Vcdecki redaktori b i e n a  Filovi, J in  Mjartan. Bratislava 1975, 
S. 985-1030. 

I~R~NCENKO 9. GRINCENKO 

HRUSEVS'KA, Katrja Z pryrnityvnoho Iiospodarstva. in: PH (1927) vyp. 1-3. S .  9-45. 

HRUSEVS'KYJ, Mychajlo lstorijii ukrains'koi' literatury. Tom 1-3. Kyiv, L'viv 1923. Tom 
4-5. Kyiv 1925-1926. 

HRYSA, Onys'ko [Hrsg.J Vesil'lja U Hadjac'komu poviti, U PoltavBEyni. in: MUE 1 (1899) 
S. 111-156. 

Ihry ta pisni. Vcsnjano-Iitnja poezija trudovuho ruku. Upojadkuvannja . . . 0. Dej. Redaktor 
M. Ryt's'kyj. Kyiv 1963 = Ukrains'ka narodna tvottist'. 

IVANOV, P.V. [Hrsg.] Narodnye razskazy o dornovych. lelich, vodjanych i rusalkach, in: 
StChlO 5 (1893) vyp. 1, S. 24-44. 

- 2izn' i pover'ja krcst'jan Kupjanskago uezda, Char'kovskoj gubernii. 
Char'kov 1907 = SbChiO 17. 

Ivanovka = R., S. Hrsg.] Selo Ivanovka, in: K S t  (1888) Nr. 1 1, S. 5 I -6B. 

JAKOVLEV, G. 1Hrsg.l Poslovicy. pogovorki, krylatyja slova, primety i pover'ja, sobrannyja 
V slobode Sagunach, OsisogoEskago uezda, in: ZSt 14 (1905) vyp. 
1-2, S. 141-180; 15 (1906) vyp. 4, otdel 2, S. 165- 184. 

JANULAJTIS, A. [I-Irsg.] Litovskija suever'ja i primety, in: is t  15 (1906) vyp. 4. otdel 2, 
C. 189-201. 

JASTREBOV, V. Novyja dannyja o sojuzach neienatoj molodciir, in: KSt (1896) 
Nr. 10, S. 110-128. 

JASCURZINSKIJ, Chr. Gadanrja nakanune Andreja Pervozvannago, in: KSt (1888) Nr. I I ,  
otdel: Dokumenty, S. 77-81, 

Zametka o kupal'skom prszdnike v umanskom uezdc, in: KSt 
(1890) Nr. 11, otdel: Dokumenty, S. 326-331. 
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JEELBPK, Ricliard Masken und Maskenbrauchtum in den tschechischen I,indcrn, 
in: Schweizerisches Archiv tür Volkskunde 64 (1968) He Ct 1-2, 
S. 114-134. 

KA1NUL. Rarmund Frirdrich Die Huzulen, Wien 1894. 

Der Festkalender der Rusnakeo und Huzulcn, in : Mittheilungcn dcr 
Kais. Königl. Geographischen Gesellschaft in Wien 39 ( 18%) 
S. 401-446. 

KaIendarnye obyEai i obrjady V stranlich zarubsinoj Evropy XIX - naEalo XX V. Zirnn!~ 
prazdniki. S. A. Tokarev (atvetstvennyj redaktor). Moskva 1973. 

KAMINS'KYJ, V'jateslav Svjato Kupala na Volyns'komu Polissi, tn: EV 5 (1927) S. 11-23. 

KARSKIJ, E.F. Belorusy. Tom 3. OCtrki slovcsnosti belorusskago plemeni. Moskva 
1916. 

KAVELIN, Lev ( iirsg.] Gadan'ja malorossijskago naroda. S pol'skago Lev Kavclin, in: Majak 
16 (1844) East' 5 ,  S. 11-15. 

KOLBERG, Oskar Dziela wszystkir. Tom 1 fT. Wrochw, Poznah 1961 ff. 

KOLESSA, Filjaret IHrsg.1 Ljudovi viruvanja na Pidliiju, in: EZ 5 (1898) S. 76-98, 

KuIjadky ta stedrivk y .  Zyrnova obrjadova poezija trudovoho r o h  Uporjadkuvannja . . . 0. 
Dej. Redaktor M. Ryl's'kyj. Ky'iv 1965 = Ukrai'ns'ka narodna 
tvorCist'. 

KOLOMYJCENKO, Fedir IHrsg.1 Rizdvjani obrjady i rvycai'v CernyliivSEyni, in: M U E  18 
(191 8) S.  142-154. 

KOPERNICKI, I .  1Hrsg.l Przyczynek do etnogrüfii ludu niskiego na Wwkyniu z rnateriaIGw 
tebranych przez P. Zofije Rokoseowsk? we wsi Jurkowszczyinie W 

pow. Zwiahelskim. Opracowat I. Kopcrnicki, in: ZWAK 11 (1887) 
S. 130-228. 

K O P E R ~ Y N S ' K Y  J,  Kost' Obrjady zboru vroiaju u slov'jans'kych narodiv U najdavniiu dobu 
rozvytku, in: PH (1926) vyp. 1-2. S. 36-75. 

KOROBKA, N.I. VosioEnaja Volyn', in: Ast 5 (1895) S. 28-45. 

KOSIC, M.N. Litviny-Belorusy Cernigovskoj gubernii, tch byt I pesnt, in: SSt I I 
(1901) vyp. 2, S. 221-260; vyp. 3-4, otdel 2,  S .  1-88. 

KOSCHMIEDER, Erivin Die Handschrift 1318 der elicrnaligen Stadtbibliothek zu Brcslau, 
in: Jahrbuch der Schlesischen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Bres- 
lau 2 (1957) S. 73-92. 

KRAMAKENKO, M. [ Hrug. J Rizdvjani svjatky V stanyci Pavlivs'kij Jejs'koho addilu, na Corno- 
morii'. in: EZ (1895) S .  1-24. 

KRASNOPEROV, D. Ob oby bae, izvestnom V narode pod nazvaniem zavivat' borodu SV. 
pror. 1tii i svv. Ploru i Lavru i vnosit' V dom ovsjanyj snop, i n :  

Rukovodstvo dlja sel'skich pastyrej { 1877) NI. 36, S .  20-28. 

KRAvCBNKO, Vasyl' 1Hrsg.J Vohon'. Materijal zibranyj na Pravobexefti, in: PH (1927) 
vyp. 1-3, S .  147-181. 

Z pubulu j obrjadiv pivnitno-zachidn'oi' Ukraiiiy, in: Zbirnyk 
Naukov~dosl idEoho Muzeju 1 ( Zytomyrj (1928) S. 67- 114, 
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KRETZENBACHER, Leopcild Das sloweniscIic Luzicnhrot (,,lucijSEak"), In: Slovcnaki 
etnograf 6-7 (1953-1954) S. 197-222. 

Santa Lucia und die Lutzelfrau. Volkglaubc und Hochreligion 
im Spannungs'sfeld Mittel- und Südosteuropas. Münt.iicn 1959 = 
Sudo~tcurophischc Arbeiten 53. 

KUZGLJA, Zcnon Jarrnarky na divfata, in: ZNTS 117-1 18 (1913) S .  321-332. 

PosyZinje i zabavy pry m e r q  V ukrai'nfkim poclioronnim ohrjadi, 
in: ZNTS 121 (1914) S. 173- 224, 122 (1915) S. 103-1 60. 

KVITKA, Klyrncnt Do vyvtennja pobutu lirnykiv, in: PH (1928) vyp. 2-3. S. 115- 
129. 

K Y L Y M N Y K ,  Siepan Ukraiiis'kyj rik u narodnicli zvycajach v istotyCnornu osvitlenni. 
Tom 1-4. Winnipcg 1955-1965. 

LBBEDEV, Ami'. CI bor'be ducliovnych vlastej v byvkj  ccparchii Belgorodskoj s 
sueverijami, in: Wt (1890) Nr. 1, 5. 1-21. 

LENEVIC, P. ~tnqraf i tesk i ja  svedenija o Cernigovskoj gubernii, in: Ccrnigov- 
skija gubernskija vedomosti (1848) NI. 14, S. 88-90; Nt.  15, 
S. 94-97; NI. 16, S. 98-101; Nr. 11,  S. 102-104; NI. 18, 
S. 110-111; Nr. 19, S. 119-120. 

LEPKYJ, Daniil Na SV. Andrija, in: Zorja I t ' v iv ]  (1885) Nr. 3-4, S. 35-36, 46-47. 

LEVCBNKO, Mykola ( I h g . ]  Kazky ta opovidannja z Podillja. Uporjadkuvav Mykola Lcvtcnko. 
Kqiv 1 928 = Zhirnyk Istorytn~Filolol i iEnohu Viddilu Ukralns'koi' 
Akademii' nauk 68. 

Lexikon für Theologie und Kirche. Begr. V. M. Buchherger. 2. Autl. Band 1-10, Yrciburg 1957- 
1965. 

LIUNGMAN, Waldemar Traditionswanderungen Euphrat-Rhein. Teil 1-2. Helsinki 1937- 
1938 = FFC 118-119. 

LONACBVSKIJ, A.  I Hrsg.] Sbornik pesen hukovinskago naroda. Kiev 1875. 

LYTVY NOVA-I~ARTOS, P. Vesil'ni obrjady i zvycai' U seli Zemljanci Hluchivs'koho pov. u 
Cernyhiv~fiyni, in: MUE 3 (1900) S. 70-173. 

~ O P A C I N S K I ,  Hiermim Najdaw niejsze Swiadeclwo polskie o wriiibach w wigiijq &V. Andrzeja, 
in; Wi& 1 1  (1897) S. 641 -643. 

MACHNOVEC', L.Je. IHrsg.l Ukrains'ki pys'mennyky. Bio-bibliohrakhyj slovnyk. Torn 1 
Uklav L. Je. Maclinovec'. Kyiv 1960. 

MADZIK, Jan Zwyczaje doroczne kemkow, in: Nad rztk* Rap$. Zarys kullury 
ludowej powiatu Gorlickiego. Redaktor naukowy Roman Reinfuss. 
Krakbw 1965, S. 277-286. 

MAHLLR,  Efsa Die russischen dorllichen Hochzeitsbräuchc. Wiesbaden 1960 = Ver- 
offentlichungen der Abteilung hr slavische Sprachen und Literaturen 
des Osteuropa-Instituts an  der Freien Universitit B e r h  20. 

MAKSYMOVYC, M. I Hrsg.1 Ukrai'ns'ki pisni. Vydani M. MaksymovyEem. Fotokopija z vydannja 
1827 r. Kyiv 1962. 

MALINKA, A.  lvan Kupala v cernigovskoj gukrnii, in EO (1898) Nr. 2,  S. 128-131; 
Nr. 4, S. 150. 
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- l H r % . l  

MANNHARDT, Willieim 

M A N S I K K A ,  V.J. 

MARINOV, D, 

MARKIWIC, Nikolaj 

M A R K U S ,  A. 

Sburnik inatcrialov po mdorusskomu fol'kloru. Cernigov 1902. 

Wald- und Feldkulte. Band 1-2. 2. Au!]. Berlin 1904-1905.  

Dic Religion der Ostslaven. [Teil] I .  QueHen. Helsrnki 1922 = 
FFC 43. 

Skazki, poslovicy i t. p., zapisannyja V EkaterinosIavskoj i 
Char'kovskoj guh. I. 1. Maniuroju, in: SbChlO 2 (1890) vyp. 1, 
S. 1-194. 

Malomsskija skazki, predanija, poslovicy i pover'ja, zap. t .  1. 
Manf uroj V Ekaterinoslavskoj gubcrnii, in: SbChIO 6 (1 894) 
5. 161-197. 

Nunta la Korn2ni. Studiu istorico-etnograticii comparativü. Bu- 
curesci 1890. 

Narodna vjara i rcligiozni narodni obibai. Sofija 1914 = Z i v a  
starina 7 = Sbornik aa narodni umotvorenija i narodopis 28. 

Mery protiv veEernic i k u l a h y c h  boev V Malorossii, in; KSt 
(1884) Nt. 9,  otdel: Dokumenty, S. 177-180. 
Obytai, pover'ja, kuchnja i napitki malorossijan. Kiev 1860. 

Z podkarpatoruskfch niradnich obyfejo a povEr, in: Podkar- 
patski Rus. Redigovai Jarodav Zatloukal. Brntislava 1936, 
S. 283-292 = Nas vfchod I .  

MÖDERNDORFER, Vinko Verovanja, uvere in obiEaji Slovencev (narodopisno gradivo) 
Dmga knjiga. Prazniki. Celje 1948 = Zadruina knjiina izdaja, 
znanstvena knjiinica 5 .  

MOSZYNSKA. 58zcfa Kiipajh tudtiei zabawy doroczne i inne t dodatkiern niekt8rych 
obrqdow i pieini weselny ch ludu ukraitiskiegu z okolic Biatej 
Cerkwi, in: ZWAK 5 (1881) S. 24-101. 

MOSZYNSKI, Kazirnierz Polesie Wschodnie. Warszawa 1928. 

Znaczrnie etnografji Kaukazu dla badaii etnologicznych na 
Bdkanach, in: Lud stowiariski 3 (1934) dz id  B, S. 97-107. 

Kultura ludowa Sbwian. Tom 1-3, cz$d 1-2. Wydanie drugie. 
Warszawa 1967- 1968. 

MUSYNKA, Mykola I Hrsg.] Z hly byny vrkiv. Antolohija usnoi narodnoi' tvorEosti ukrainciv 
Schidnoi SlovaE@ny- Sklav Mykola Wuiynka. PrjaSiv 1967. 

MYKYTIUK (MYKYTJUK), Bohdan Chrystyjans'ki i pozachrystyjans'ki elementy V ukrain- 
s'kych narodnych zvybajach, in: ZNTS 181 (1968) S. 93-129. 

Himmelskorper und Naturerscheinungen ~ I Y  handelnde Figuren irn 
ukrainischen Marchen. in: Aus der GeistesweIt dcr Slaven. Danke* 
gabe an Erwin Kosclimieder. Miinchen 1967, S. 305-327. 

Narodnyc obytai i pover'ja nti naSem juge, in: Novotossijskij Telegraf (1890) Nr. 4781. Snies', 
S. 3 .  

Narodnyj präzdnik sv. Andwja Pervozvanna~o, in: Kievskija eparchial'nyja vedomosti 38 
(1900) Nr, 22, S. 976-987. 



3 20 QUELLEN- UND SCHRI1:TTUMSVERZEICHNIS 

N ~ M C O V A ,  Boienli Obrazy zc iivota slovenskCho, in:  Casopis Muzea krdlovstvi 
Eeskcho 33 (1859) 5. 86- 102. 

NOMYS, M. IHrsg.1 Ukrains'ki prykazky, prysl i js  i take in8e. 5.-Peterburg 1864 

NORMAFL'N, Hans Ungarn. Das Reich, Land und Volk, wie CS ist. Band 1 - 2. Leip- 
zig 1833. 

WHRIMOVIC,  V.  ZnaEenie rnaloruslikkh svadebnych o b j a d o v  i pesen V istorii 
evoIjucii sern'i, in:  B 0  3 (1891) Nr. 4, S .  44-195. 

ONAC'KYI, Jevken Ukrains'ka mala encyklopedija. Buenos-Ajres 1957- 1967. , 

O N Y S C U K ,  Antin [ Hrsg.  j Narodnyj kaljendar. Z v y t a i  j viruvanja pry jazani d o  poodynokycli 
dniv U roci, zapysav u 1907-1910 I. V Zelenycy, Nadvirnjans'koho 
pov. Antin OnyHfuk, in: MUE 15 (1912) S. 1-61. 

Opisanie obytaja „raE'cj svad'by" v Aleikach, in: Odesskij vestnik (1889) Nr. 183 

OREL, Boris Slovcnski ljudski obitaji, in: Narodopisje slovencev. Del 2. Urcdila 
lvan Grafenaucr, Boris Orel. Ljubljana 195 2, S. 134- 165. 

PAJEK. Josip Crtice iz dugevnega iitka Stajerskrh Slovenccv. V Ljubljan~ 1884. 

PAMFILE, Tudor Särbatorile la Romlni. SärbBtonle de luamna ji postul Cratciunului. 
Bucurepti 1914 = Din vieafa poporului romin. Cuiegeri studii 20. 

PASTBRNAK, Jaroslav (Hrsg.1 ZvyEai'ta viruvannja V s. Zibolkach, Zovkivs'koho povitu, in: 
MUE 21-22 (1929) S. 321-352. 

PETROV, NikoIaj 

PETRUSBVIC, Anton 

PBTTAZZONI, Raffacie 

PIBTKIEWICZ, Czedaw 

PDTEBNJA, A.A. 

0 narodnych prazdnikach V jugo-zapadnoj Rossii, in: Trudy Kiev- 
skoj Duchovnoj akademii (1871) Nr. 9. S. 551-600;  Nr. 10. S. 3-39; 
Nr. 12, S. 337-367. 

ObSEerusrkij dnevnik cerkovnych. narodnych, semejnych prazdnikov 
i chozjajstvennych zanjatij, primel i gadanrj. L'vov 1865. 

Der babylonische Ritus des Akitu und das Gedicht der Weltschopfung, 
in: Eranos 19 (1950) S. 403-430. 

Kultura duchowa Polesia Rzeczyckiego. Warszawa 1938 = Pracc etno- 
logiczne 4.  

Objasnenija maIorusskich i srodnych pesen 2.  Koljadki i SEedrovki. 
Variava 1887 = Russkij tlologiEeskij vestnik 13. 

Prazdnik s. Narodnyj prazdnik. 

PREOBRAZENSKI J, A.G. k t i m o ~ o ~ i ~ e s k i j  slouar' russkoga jazyka. Tom 1-2. Moskva 1959. 

PRÖHLE, He~nrich Gebräuche aus den Harzgegenden, in: Zeitschrift fur deutsche Mytho- 
logie und Sittenkunde 1 (1853) S. 76-88. 

PROPP, V. Ja. Russkie agrarnye prazdniki. Leningrad 1963. 

PRUS, Vasyl' 1Hrsg.l Materijaly do  vyvtennja pobutu lirnykiv Eudnivs'koho rajonu, in: 
PH (1928) vyp. 2-3, S. 130-142. 

PURIEVIC, Vasilij Nekotorye obyfai moich zemljakov V Eastnorn bytu, in:  Volynskija 
gubernskija vedomosti (1866) Zast' neoficial'naja, Nr. 10, S. 30-3 1 ; 
Nr. 11, S.  88;Nr.  1 3 ,  S.  10. 



QUELLEN- UND SCHRIPTTUMSVERZEICHNlS 

R., S. [Hrsg. I siehe Ivanovka. 

RANKE, Friedrich Sage, in: Deutsche Volkskunde. Herausgegeben von John Meier. 
Berlin, Leipzig 1926, S .  193-218. 

RIPEC'KY J, Oleksa (F1rsg.j ParuboEi j divoti zvyeai' V seli Andrijaiivci, Lochvyc'koho 
povitu na PoltavGEyni, in: MUE 18 (1918) S. 155-169. 

ROSENKRANZ, Heina Orakelbrauchtum am Andreasabend, in: Thuringer Heimat 2 
(1957) S. 217-226. 

ROZDOL'S'KYJ, Osyp 1Hrsg.l Halyc'ki narodni kazky. U L'vovi 1899 = EZ 7. 

RULIKOWSKI, Edward 

RYL'SKIJ, Fadej 

SARTORI, Paul 

SCHIER, Kurt 

SCHNAIDER, Jitzef 

SCHNEEWEIS, Edmund 

SIMON, Franz 

SINOZERSKIJ, M. 

SLAVICI, Ioan 

Zapiski etnograficzne z Ukrainy, in: ZWAK 3 (1879) S. 62-165. 

K izudeniju narodnago mirovozzrenija, in: KSt (1890) NI. 9, 
S. 341-372. 

Sitte und Brauch. Teil 1-3.  Leipzig 1910-1914 = Handbucher zur 
Volkskunde 5-8. 

Dic Erdschöpfung aus dem Urmeer und die Kosmogonie der Volospi, 
in: Marchen, Mythos. Dichtung. Festschrift zum 90. Geburtstag 
Friedrich von der Leyens arn 19. August 1963. Munchen [ 19631 
S. 303-334. 

Z kraju Hucuf6w, in: Lud 5 (1899) S. 57-62, 147-154, 207-220, 
336-345. 

Z iycia g6rali nadhmnickicli, in: Lud 18 ( 1  9 12) S. 14 1-21 7. 

Die Weihnachtsbräuche der Serbokroaten. Wien 1925 = Wiener Zeit- 
schrift für Volkskunde. Erginzungsband 15. 

Feste und Volksbräuche der Sorben. 2. Aufi. Ber l~n  1953 = Ver- 
öffentlichungen des Instituts fur Slawistik 3. 

Serbokroatirchc Volkskunde. Band 1. Volksglaube und Volksbrauch. 
Berlin 1961 = Grundriß der Slavischen Philologie und Kulturgescliichte. 

Ungarrsche Hochzeitsbräuche. München 1963. 

0 vybore nevest V Novgorodskoj gubcrnii, in: ZSt 6 (1896) S .  535-536. 

Die Rumänen in Ungarn, Siebenbürgen und der Bukowina. Wien, Tt- 
schcn 1881 = Die Volker hterreich-Ungarns 6. 

SIovnyk ukrains'koi movy. Tarn 1 ff. Redakcijna kolehija: Bilodid, I. K.  (holova) . . . KJiiv 1970 ff. 

SMIRNOV, V. Narodnye gadanija v Kostromskom krae. Kostroma 1927 = cetvertyj 
itnografiEeskij sbornik. Trudy Kostromskogo nauEnogo abidestva po 
izuEeniju mestnogo kraja 2 1. 

STEMPLINGER, Eduard Antiker Aberglaube in rnoderncn Ausstrahlungen. Leipzig 1922 = Das 
Erbe der Alten. Schriften iiber Wesen und Wirkung der Antike. Zweite 
Reihe 7. 

STERN, Bernhard Geschichte der öffentlichen Sittlichkeit in Russland. Band 1-2. Berlin 
1907 - 1908. 

SUMCOV. Nikolaj K voprosu o vlijanii greteskago i rimskago svadebnaga rituala na rnalo- 
russkuju svad'bu, in: KSt (1886) Nr. 1, S. 17 -40. 



QUELLEN- LIND SCHRIFTTUMSVERZEICHNIS 

Dosvetki i posidclki, in: KS1 (1886) Nr. 3, S. 421-444 

Kul'turnyja pereiivanijn, in: K S t  (1889) Nr. 1, S. 64-89; Nt.  2 ,  
C. 403-423; NI. 3,  S. 665-684; Nr. 4, S. 124-140; Nr. 5-6, 
S. 485-506; Nr. 7, S. 28-46; Nr. 8, S. 402-427; Nr. 9 ,  S. 631- 
652; Nr. 10, C. 18-51; Nr. 11, S. 281-327; Nr. 12, S. 582-603; 
(1890) NI. I ,  S. 60-90; Nr. 2 ,  C. 320-333; Nt. 4, S. 84-100; 
Nr. 5, S. 327-341; Nr. 6, S. 478-493; Nr. 7, S. 59-87; Nr. 10, 
s. 49-73. 

SVY DNYC'KYI, Anatolij Tvory. Kqiv 1958. 

SYDORENKO, I1.K. [Hrsg.] Ukrains'ki narodni pisni. Rodynno-pobutova liryka. castyna 
1-2. Vstupna stattja, uporjadkuvannja . . . H. K. Sydorenko. 
Kyiv 1964-1965. 

SZENDREY. Zsigmond Jeles napok, in: A magyarsig neprojza. 3.  kötet. Budapest (1935) 
S. 323-341. 

SZIKMAY DE SZIKM A, Antonius Notitia topographica, politica inclyti comitatus Zernpls 
niensis. Budae 1803. 

SCERLIAKIVS'KYJ, Danylo Storinka z ukrains'koi'demonolohii; in: Naukovyj zbunyk 
IstoryEnoi' sekcii Vseukrains'ka< Akademii' nauk za rik 1924. Tom 19. 
Kyiv 1925, S. 204-216. 

S ~ E R B A K I V S ' K Y J ,  Vadym KaIyta, in: NVCS 21 (1928) S. 226-236, 308-310. 

Malama, in: NVCS 25-26 (1932-1933) S. 91-95. 

SCURAT, Vasyl' Svjato molodiiy, in: Dilo [L'vivl (1907) NI. 268, S. 1-2. 

SEIN, P.V. ,,eenit'ba komina" i ,,ienit'ba svebki", in: EO 38 (1898) Nr. 3, 
S. 152-160. 

SMAJDA, My chajlo I Hrsg.] Sobitky = Prykladennja „Novoho t y  ttja" [PrjaBiv] (1963) Nr. 42. 

- [Hrsg.] Novoritni zvyEsi'= Dodatok „Novoho tyttja“ (PrjaSivj (1968) Nr. 2. 

- IHrsg.] Z narodnoi pam'jati 1. Narodna poezija = Dodatok turnah ,,DukljaU 
[P rjasivl (1969). 

SUCHEVYC. Volody myr Hucul'SEyna. Cast' 1 -4 .  U L'vovi 1899-1904 = MUE 2, 4,  5 ,  7; 
East' S. U L'vovi 1908. 

TANKOV, A.A. Idol kupdy V g. Achtyrke, in: KSt (1897) Nr. 6, otdel: Dokurnenty, 
S. 100-102. 

TAFTYC, Hanna IHrsg. J Jak kolys' voroiyly. Andriju, Andriju. in: Nove Zyttja (1 1. Dezember 
1965) S. 4.  

TERECCENKO. A. By t russkago naroda. Cast' 1-7. Sanktpeterburg 1848. 

TOKAREV, S.A. Religioznye verovanija vostotnoslavjanskich narodov XIX- naEda 
XX veka. Moskva, Lcningrad 1957. 

TvorEist' s. Ukraiiis'ka narodna poetyha tvordist'. 

Ukaz = V., N. Ukaz kievskagu mitropolitanskago kollegruma o kulatnych bojach i vefernicach, 
in; KSt  (1891) Nr. 2, otdel: Dokumenty, S. 317-320. 

Ukrains'ka narodna poety Ena tvorf is!'. Tom 1 .  DoZovtnevyj period. M.F. Ryl's'kyj (vidpovida1'- 
nyj redaktor). KyiL 1958. 





3 24 QUELLEN- UND SCHRIFTTUMSVERZEICHNIS 

ZYNYC, Mychajla Zvytaj  ta viruvannja na Andrija V s. Zukotyni, pov. Trirka, in: 
Litopys BojkivZyny (Sarnbirl (1937) Eyslo 9, C. 122- 124. 

ZATKOVYC, Jurij Zamitky etnografitni z Uliors'koi' Rusy, in: EZ 2 (1896) C.  1-38. 



Sachregister 

Advent 84, 146 
s.a. Philippifasten. 

Ährenkranz 41, 45, 90, 110, 139 

Alincngeister, -kult 
s. Totenbräuclie 

AIlers U. tieschlechtsklassen 55, 7 1,  9 5 ,  
99, 130, 140, 145 
s.a. Bursclierr U. Mädclien- 
scharten 
lnitiation 

Ambrosiustag 15 

Backtrog 34, 36, 38-40 

Batka, Ukrainer in der 12, 16, 32, 53- 
55 ,  61-63, 90, 93, 1 1 1 ,  118, 
130, 157 t. 163, 178, 182, 
184, 186, 192, 196, 198, 201, 
219, 225 L, 267, 301 b 

Balladen 50, 7 1  

ßasilienkraut 87. 95. 1 1 6  - ,  

ANDREAS, der wohltätige 45, 50. 139 
von Kreta, H1. 158-160, 309 Begegnung des Hcrrn 67,  I10 f., 115, 

232, 254, 285, 300 
Andreaslieder 19. 24, 31 f., 36-39, 41- 

43, 50 L, 57 f., 71, 76 ,  188- Bergab (bcrgaut) gehen 58, 61-63, 128, 

190, 262 f. 256, 258, 260 

ANDRF,AS(-tag) in der Volksdichtung 
56, 60, 129, 136, 154 f„ 158- 
160, 163, 299 C 
im Volksglauben 129. 132- 134, 
136, 307 

Andreastag {Bulgaren) 307 
(deutscher Sprachraum) 100,  I 4 7  
(Kroaten) 147 

- (Lrtauer) 147 
(Polen) 147, 182, 302 
(Rumanen) 147, 302 

- (Russen) 147 
- (Serben) 307 

(Slovaken) 118, 147, 302 
(Slovenen} 119, 147, 302 
(Sorben) 147 
(Tschechen) 147, 307 
(Ungarn) 147, 302 

Andn'fko 53 f . ,  62, 146, 163-165, 185,  
192  L, 197, 222-224, 228, 299 

Apokryphen 76, 78,  97,  299 f. 

Bestattungsriten s. Totenbrauchr 

Bindezauber 45. 56 6, 90--92. 131, 139 C, 
143, 288 
s.a. Zusammensingeii 

Bojken 16, 5 0  f., 5 9  f., 68, 96, 100, 
103, 108, 1 12, 115, 126, 130, 
188, 285, 301, 304 

BorZ 15, 24, 48, 10, 132, 194 

Bosnien, Ukrainer in 13,  SO, 11 3 ,  152, 
154, 158, 179 L, 183, 238, 
230, 241, 245, 266, 278 

Umck~ { R r a c k o ~ ( l r ~ j j ~ J  166- 168, 178, 
200 f., 203. 220 L, 224, 226, 
229 f., 



326 SACHREGISTER 

Brauchtrager 1 1  S., 84, 98, 102, 105, 
107 f.,  129 L, 140, 148. 223, 
242, 307 L 
s.a, Burschtk U. Madchen- 
schaften 
Kinderbriuche 
Verheiratete 

Brauchverbote 12, 75-77,  84, 97, 106, 
113, 122, 143, 200, 217 F., 
221, 309 f .  

Brautraub 40-43, 45 L, $ 5 ,  70, 77, 
88-90,  310 

Brei, Grütze 15 f.,  30 ,  48, 56, 70, 132, 
194, 220, 229 

Bulgarische Brauche 95-99, 121- 123, 
307 

Burschen- U. Mädchenschaften 1 2  F., 36, 
38, 70, 74, 83, 87 f., 95, 98- 
100, I02 f., 105, 123 f. ,  129 f., 
140, 143, 174-177,  204 

Calendae Januariae 65 

Charkiv (Gebiet) 96, 108 

Cherson (Gebiet) 46, 84, 90, 300  

Christi Himmelfahrt 70 

cernihiv (Gebiet) 83, 133, 136, 184 

DEMETRIUS (4%) 15, 67 f.. 81 
177 f'., 269 

Deutscher SpracI!rauin (Brauche) 
125, 147, 283, 290 

f., 111 f.,  

100, 122, 

Did-, Diduch.Carbe 69, 109, 116, 126 f.,  
153, 162, 240, 293 ,  296-298 

Drei Hicrarchen, Tag der 111, 115 

Dreikonig 117 
La. Epiplianiasbräuche 

Dreschen, rituelles 42, 126, 142, 191 

Dyven' 91 

Eggen, rituelles 20 f.,  25, 31 L,  35, 93, 
164 f., 206, 220, 227,  234 L 
s.a. Hanf-, Flachssäen 

Eheanbahnung, -szeiten 5 2 ,  70, 74, 
99, 117, 144-146, 177 f., 
252, 2 9 5 ,  306 
s.a. Madchenmirkte 

Eheformen, geschichtliche 88, 143 6 
s.a. Brautraub 

Epiphaniasbrauche 48, 5 2  f:, 65, 67, 
7 1 ,  90, 93-95, 110  f., 113, 
128, 132-136,  142, I44 L, 
153 f., 173 f., 186,  193, 
199, 201 f., 2 L9 f., 225-227, 
232, 240, 244, 249, 259, 267, 
281, 289, 300, 304, 306 

P -1reder 93 f., 254 

Erloserfasten 301 

Erntebrayche 90, 110, 126, 298 
L -1ieder 41 f .  

-orakel 35,67,  102 ,  132, 154, 236 

EschatoIogische Legendenzuge 82, 101, 
141 f., 146 

Fasching, Fastnacht 52 ,  67, 70, 97 f., 
166, 200 f., 203, 209, 241, 
264 

Fastengebot, voikstürnliches 20, 70, 132. 
299, 302 
s.a. Nüchternheitsgebot 

Fastenzeiten, kirchliche 70, 153 f,, 174, 
217, 221, 245 
s.a. Erlöserfastan 

Große Fasten 
Petrifasten 
Philippifasten 

Flachssäen s. Hanfsaen 

Fladenspringen 19. 23 f., 
179-181, 1 8 3 ,  
251,  267  

Fluch 55 ,  100, 253  

Freitag 1 3 3 ,  221, 245 
P (die Heilige) 52 f,, 74 C ,  
Freitage, zwolf goldcne 299 f. 

Fruchtbarkeitsdamon 98' 125 

Frühlingslieder 37, 73,  278,  284 



SACHREGISTER 327 

Galizien 13, 37, 43, 46, 48, 50,  59, 
61, 63, 84. 97. 100-103, 
108-114, 128, 134, 153, 
165, 193, 232. 237, 241, 
250, 264, 280, 289, 294, 
296, 299 

Garbe 4 1 f .  
- die erste 68, 110, 126, 297 I'. 

dir letzte 69, 90, 110, 126. 
283 
5.a. Did-Larbc 

Gebildbrote 44, 47, 97 I'., 115 
121, 253, 277 
s.a. Bucmanok 

Hochze~tsgtbäck 
Kaly ta-Fladen 
Kraiun 
Kukuc 
Orakel tladen 
Orakelkuchen 
Ostcrbrot 
Polazny6a 
Rohai! 

t ir isl l icl ie Lieder 50, 52 t., 75 1., 84, 97- 
99, 299-301 

Gemcinscliat'tsmaliI 36, 45, 48-50, 58, 70, 
84, 95 6, 100, 105, 110, 132 f., 
I 7 7  
s.a. Brackt: 

GLOKG[-stag) 15, 65-67, 70, 81  i., 96, 
103 f., 110, 132, 145, 151, 208, 
232, 255, 297 

Georgische Braiiche 122 

Gricchischr Brauche 97 

Grundonnrrsiag 66, 90, 97. 101 t'., 1 10 1:. 
115, 141, 237, 292 

Hackklotz 24, 32, 234 t'., 302 

Hat'rr 55-57, 72-93-96 ,  116, 
118, 289 

- -saen (-bewerfen), rituelles 
39-41, 94, 117 1'. 

Hahn, Hahiiekrahen 15 ,  22, 2 6 ,  28, 
97 L, 103, 120 6. 135, 
169 f., 173, 209, 264 f., 303 

Hani-, Flachssaen, ritueiies 16, 20 L, 
24 L, 30-32, 3 5 , 5 0  C, 5 4  L, 
58, 60, 93 b, 130, 140, 156, 
165 t, 184-190, 193, 198, 
201, 206, 219 i:. 222 f., 225, 
227 f., 234 L, 251. 257, 262 t . ,  
267 

HANNA 85-87, 106, 142 
s.a. Kupalo U. Marrna 

Hriligcr Abend 29, 34, 48, 52, 59, 6 5 ,  67, 
70 1:, 108 1., 115 f:, 118 f., 
126 L, 131.  135, 142, 145, 153, 
162, 169 L, 186 f., 191-193, 
196, 199, 202, 206, 220, 225- 
228, 242, 249, 252, 258 L, 280, 
297 t 

Heiratsorakel der Burschen 34, 66, 105, 
131 L, 140, 148, 152, 169--173, 
179 I'., 183, 231 ,  248, 274, 302 

P der Madclicn 15-35,46,49, 55- 

59, 65-67. 92 6, 105. 131 t'., 
140, 299, 302, 305 1. 

Heiratspatrone 131. 147 C ,  248, 281, 302 
-zeiten 17, 52,  74, 132, 144- 
146, 177 L, 226, 309 

tlcischrgänge 11, 57 L, 6 1  L, 70, 87,93- 
101, 111, 123, 125, 128, 132 f., 
142, 156-158, 164, 178, 185, 
187, 193, 196. 199, 207, 219, 
223 L, 232, 253, 258 ,  289 

P -1iedrr 57 L, 93-300 

Hirrc 15, 28, 89, 122, 153,  194 

Huchzritsbrauche 34, 36. 42  L, 45 f. ,  53, 
5 5  L ,  7 1  6 ,  88-92, 94, 104, 118, 
129, 143 L, 146, 117,  197 f.. 288. 
301, 306, 3 10 

- -gebäck s. Blyznjuky 
Dyven' 
Korovaj 



328 SACHREGISTER 

Stuleni 
Tannenzapfen 

-Leder 38-43, 45 L, 53, 55 ,  
70-74, 88-90, 107, 275 f., 
278 f., 197 f. 

Holzkammer 16, 18, 21, 23 f., 26, 32, 
35, 54, 257, 263, 302 

Honig 36,41-43,46,48,72,120, 
181 

Hrodno (Gebiet) 97 f .  

Hölsenfrüchtt: 28, 48, 61, 68, 70, 101, 
116, 280, 307 

Huzulen 15  T., 18, 20, 26, 42, 48, 54, 
59 f., 76 f.,  80 f., 84,  88 C., 
98, 100 f., 103, 108, 115, 130, 
135 f., 138 f.,  141 C., 233, 280, 
292, 301-304 

I 

Ignatiustag 119, 121 

Initiation 55 f., 204, 306 f.. 309 

Inzest 86, 142 

IVAN s. Kupalo U. Marena 

Jenscitsvorstellungen s. Totenbräuche 

Johannisbrauche 11, 37, 47, 65-67, 70 f. ,  
74, 85-87, 89 C., 92 f., 102-107, 
109 L, 129, 132, 135 f., 139, 142, 
144-146, 1.51 f., 163, 172 f.,  208, 
232 L, 240, 249, 254 f., 260, 267 

- -1ieder s. KupalcLieder 

Juden 61-63, 102, 115 f., 124, 128, 192 
236 f . ,  258 

Jugoslavien, Ukrainer in 12 t, 133, 309 
s.a. BaEka 

Bosnien 
Slavonien 
Syrmien 

Julianischer Kalender 1 1 ,  133, 309 

Kalyta-Backen, -Fladen 36- 39, 4 1, 4 3. 46 f., 
131, 143 

- -Brauch 1 1, 35-47, SO, 54, 
57, 68, 94, 129-131, 137, 277 
s.a. Fiadenspringen 
-Brauch (Deutungen) 37, 45 f., 
68 f., 133- 142, 303 

Karfreitag 102, 260 
-wache 67,  97 

Karpatengebiet 32, 46, 93 f., 1 1 1, 123, 
130 f., 134, 301 f. 

KATHARINA (Hl.), Katharinentag 15, 32,  
38, 42, 65, 67, 70, 83, 90 f., 
131-133, 135, 141 f., 144, 147, 
165 f., 202, 281, 299, 302 

Kiev (Gebiet) 33, 46, 56, 91, 107 C, 139, 
304 

Kinderbräuche 61-63, 94 f., 98-101. 103, 
111, 113. 115, 119, 121, 125, 
130,289, 296 

Koijada-Fest 85, 87, 136, 146, 285 f. 
s.a. Weihnachtsbrauche 
-Lieder 45, SO, 52 T., 69, 71-87, 
95-99, 108 f.,  123, 134, 137, 
139-142, 144, 146, 155, 162, 166, 
202 6 ,  254 ,  285-287, 298 

KolodG, Kolodko 241 f., 309 

Korndämon, -mutter 124, 126, 142 

Kord' 35.68 T. 

Korouoj 37-40, 42 f.,  46, 94, 275 

Kosmas-und-Damians-Tag 15, 70, 178, 300 

Kosmogonische Lieder 77-87, 106, 137, 
141 f., 146, 287 

Kostruh 106 

KraFun 258 f. 

Kreuzcrhöhungsfcst 300 

Kroatische Bräuche 96 f., 1 19-122, 127, 
147, 156 

Kubangebiet 87, 168 

Kukuc 101 

Kirpalo (Kupajto, IvanJ U. Mareno (Maryna, 
Maria, Hanna) 67, 69, 85-87, 89, 
104-107, 139, 142, 146 

KupuloFka-Fortuna (Kupj lo j  92 T. 



SACHREGISTER 329 

Kupulo-Fest 85, 87, 104 f., 136, 146 
s.a. Johannisbrauche 
-Lieder 7 3  1.. 77,  84-87, 89,  
92 L, 104- 106, 146, 292 

Kuijo 4 8 , 1 2 6 , 1 5 3 , 2 4 2 , 2 4 9  

Lachen 23, 36, 44, 48, 134, 137, 139 f., 

Latzre 96, 106, 290 

Lorna&d (Lomanyk) 166- 168, 263 f. 

Lozar, Lmzarki, Lazarussainstag 96-98 

Lemken 19, 50, 5 3 ,  74,  78, 93, 95 f., 
98, 100-105, 115,  126, 128, 
130, 133, 138, 151, 302 r. 

Lettische Brauche 173 

Lieder s. Andreaslieder 
Balladen 
Beschworungs- 
Epiphanias 
Ernte- 
Frühlings- 
Geistliche 
Hcische- 
Hochzeits- 
Kolj ada- 
Kosmogonische 
Kupalw 
Lob- 
Neujahrs 
Oster- 
Petrifasten- 
Pfingst- 
Phlippifasten- 
Schmah- 
Spinnstuben- 
Spott- 
Zusammensingen 

Litauische Brauche 44, 47, 147 

Loblieder 45, 74, 7 7 ,  83, 85. 95-97, 99. 
287 

Luzientag 11. 118 f., I21 T. 

Mädchenrnärkte 144-146, 260, 306, 309 f: 
I 

Marchen, -motive 77 f.,  1 3 1 ,  136, 138, 159, 
208, 212, 281 

Malonka s. Vasyl' U. Malanka 
(Melon ko)-A bend 
s. Melanie , 

Neujahrsbrauche 

Marenn (MaTena, Marzanna, Morena) 
106 
(Mary na, Maria) 
s. Kupalo u. Marena 

MARIA s. Kupalo U. Marena 

Mariä Empfängnis 15, 65 ,  67 ,  I1 1, 
115, 133-137, 209, 280, 
3 OS 

- Himmelfahrt 145, 226 
- Lichtmafi 

s. Begegnung des Herrn 
Opferung 15, 67. 76. 84, 90, 
108, 110-115. 128, 133, 141, 
147, 195, 206 f., 218 f.,  232, 
252 L, 256,  260 L ,  286, 294, 
300, 310 

- Schutz 67, 132, 145 f., 174, 
184, 254, 260. 300, 306, 309 

- Verkundigung 37, 67, 101, 1 1  0 f., 
I 15, 128, 132, 154, 254 1.. 284 

Marrnaroschgebiel I1 1, 114, 116 

Masken s. Vasyl' U. Malanka 
Verkleidungen 
Ziegenspiel 

MELANlE (HI.), Melanientag 95 

MICHAEL(-stagf 178, 208 L, 261,  263 f., 
297, 300 

Mohn 15, 36, 48,232,249 

Nacktheit 16, 20, 25 f.,  30-32, 54,  140 
- Teil- 30, 34, 56, 140, 1 5 5 ,  249 

Neujahrsbrauche 1 1 ,  48, 63, 65, 67-71, 
87  i.,90,94 f . ,  109-119, 121 f., 
124-1 28, 132-135, 139, 142, 
144, 146 E, 170, 173,  191 f.,  195, 
232, 234-,237, 252-254, 259, 
280, 289, 292. 296, 299 

- -1ieder 68, 77,  87 f.,  95, 124- 126, 
134, 141 f., 254,285 ,  296 

Nikolaus(-tag) 15, 39, 65, 76, 80-84, 111, 
115 L, 119, 133-135, 140-142, 
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144, 147, 206-208, 264 f., 281, 
297 ,  303 f. 

Opferspeisen s. Speisen 

Orakeifladen 20, 32 f . ,  54 
s.a. Fladenspringen 

- -kuchen (-Iaiblein) 15 1.. 18, 21, 
23, 34, 38, 48, 92, 309 
-rnehltaschen 21, 28 C, 256 f. 

Osterbräuche 11, 37, 67 f., 70 f., 88-90, 
96-99, 101-103, 110 f., 118, 
127 f., 132, 145, 173, 195, 206, 
242, 256 
brot (Paska) 67, 208, 236, 260 
eier 3 7 ,  97 f., 101, 141 
lieder 37,  73, 76, 88 f., 96-98, 
102, 297 

Osterfest der Nixen 292 
der Toten 292 

Osteuropa 11, 146 T., 299, 306 
- kirche 11, 83, 95, 146- 148, 288 
- -slavcn 75. 102, 104, 106 E, 113, 

122, 144, 299 
-siovakei, Ukrainer in der 12- 14, 
19, 5 5 ,  57 f., 60-63, 89 E, 100, 
104, 110 f. ,  114 C, 133, 157, 205, 
256, 302 
-ukraine 13, 15, 37 ,  46, 48, 50. 
54 ', 5 7 ,  63, 77, 87, 89, 91, 95, 
98, 101-104, 107-109, 122 f., 
127, 129 L, 135, 141, 144, 147, 
281, 2B9, 300 f . ,  304, 306 

Palmsonntag 5 9 ,  96, 1 10 

Peripheriegebiete (-gesetz) 12, 131 f., 142, 
144, 147. 301, 307 

Peter-und-PaukTag 65, 70, 90, 104 f., 109, 
132, 1 3 5 ,  142, 145, 204, 249 L, 
297 

Petrifasten 65-67, 70 f.,  104, 145, 293, 301 
- -Lieder 73 

Ptjngstbräuche 11, 65 f., 68-71, 93,  95 f.. 
98, 103 f.,  107. 110, 129, 132, 

144-146, 158, 260, 309 
-1ieder 71, 74 f., 8 5  f., 95 f,, 
99 

Pfingsten, Donnerstag vor 65 f., 142, 
145, 292 

Pflügen. ritueiies 124, 126, 128. 142 

Philippifasten 5 2  f.,  70, 83 f., 132, 141. 
145 f. ,  1 7 7 ,  245, 300 f. 
-Lieder 52  
s.a. Spinnstubenlieder 

Philippitag 52, 70, 144, 300 

Pins'k (Gebiet) 96 

Podolien 46, 56, 88-90, 98, 102, 281, 
301 

Pokuttjagebiet 48, 88, 101, 105 

PolaznyEa, Polaznyk (Brot) 63, 115, . 
120 

Pabrnyk (der erste Gast) 60-63, 110- 
128, 130. 133, 137 

Polnische Bräuche 9 1, 94, 96 f., 99 E., 
103, 106, 117 C., 123, 127,  
134, 147, 182, 295, 302 

Poltava (Gebiet) 46, 77, 96 

h d k i  I66 f .  
s.a. Spinnstubenbrauche 

Randgebiete, ukrainisclic 
s. Peripheriegebiete 

Reigentanze 36 f.,  39. 53, 84 f.,  92, 
96-98, 105, 107, 289 

Roggenmuhme 69 

PohaF 259  

Rumänische Bräuche 95, 97, 99, 123, 
131, 147, 297, 302, 306 

Russische Bräuche 98 f., 101 f.,  113, 122, 
147, 285, 295, 305 C. 
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Ruthenen (rusini, rusnaky, rusyny) 156 f.,  
301, 310 

S a m ,  rituelles 
s. Getrejdesäen 

Hdfersaen 
Hanfsaen 

Sagen, -motive 56, 141, 154  C, 299, 303 

Sclilusselgrrff 19, 302 
-Frage 5 5  T., 143 

Schutzpatrone 15, 52, 116, 125, 148, 178, 
281, 292, 300 
s.a. Heiratspatrone 

Schwarzer Freitag 1 33 

Scltivarzer Sonntag 100, 290 

Schweigegebot 32, 164 L, 169, 185, 193, 
225-227 

Seelenfeste s. Totenbrauche 

Serbisclie Brauche 61, 96 f., 119-123, 
I27  C, 306 

Sieben Makkabäischc Briidrr, Tag der 
1 1 0  

Silvestrrabend 65 
s.a. Melanientag 

SlMON ZELOTES, Tag des 11 0 

Slavrn 98, 117, 1 2 2  f.,  128  f. 

Slavonien, Ukrainer in  12 f., 62, 157, 
165, 179,  183, 242, 250 

Slovakische Brauche 94, 106, 118, 123, 
131, 147, 279, 295, 302. 310 

Slovenische Brauche 119, 122, 147, 302 

Speisen, rituelle 15 C ,  48, 56,  70, 126 f.,  
131 f . ,  135, 153, 259, 280, 
307 
s.a. Borgt 

Brei 

Gebildbrote 
Hülsenfrüchte 
Kutja 

Sommer-Winterkampf 15,  137, 300 

Spinnstubenbräuche 11 - 13, 15, 20, 
36, 52 f., 70, 74, 130, 143 f., 
167, 175 f., 187 f. ,  192 E, 
200 f., 203-205, 208-213, 
220-222, 224-226, 229 L, 
248, 261-264 

- -1ieder 51-53, 73-75, 210, 
261-263 

Spiridonstag 135, 137,  142, 303 

Spottlieder 70 f. 

Stephanstag 117-1 19, 144 

Stuleni 92 

Sudslaven 123, 299 

SYMEON STYLITES, Tag des 67, 107 C., 
132, 292 

Syrmien. Ukrainer in 1 2  C. 62, I56  f.,  
166, 178 ,  182 

Tannenzapfen 37, 39 

Thomastag 118 

Tod U. Auferstehung 68 6, 106. 125, 138 t, 
142 L 

Todesorakel 18-20, 27, 34 f., 66-68, 116, 
132, 169, 235, 260 

L -Sonntag 100, 290 

Totenbrauche, -gIaube, -kult 46,  48, 52 f., 
61, 68 f., 101-103, 107, 110, 
126, 134, 137-141, 146, 153, 
168 f. ,  213-218, 280, 2 9 2 , 2 9 7 ,  
301,  304, 306, 310 

Tschechische Brauche 99, 106, 122 f., 147, 
217, 302 

Umgekehrt tragen, zahlen usw. 20, 25 L, 
28 f. ,  59,  196, 227 

Ungarische Bräuche 74 ,  121 L, 131, 147, 
302, 306 

Vasyl' U. Malanka 87  L, 95, 98, 142, 146, 
236 f., 289 
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Ywyl'ok s. Basilienkraut 

Vegctationsdamon 69, 106, 139, 142 
s.a. Fruchtbarkeitsdarnon 

Korndämon 
Roggcmnuhme 

Vegetationspaar 69, 98 
s.a. Kupaio U. Marena 

Vasyl' U. Malanka 

Vergiftungsmotiv (irn Lied) 71 -73, 
143 

Verheiratete (als Brauchträgerf 11, 37, 
46 f., 60, 6 2 ,  84, 98, 105, 
107, 112, 126 f.,  129 f., 132, 
145, 153 f., 164, 169, 191, 
208, 2 19, 232, 240-242, 
252-255, 258-260, 264 E, 
300, 308 

Verklärung Christi 110, 169, I 7  1-1 73, 
292, 300 

Verkleidungen, Vermummungen 1 1 ,  36, 
43 f.,  53 f.,  62, 95 f., 98-100, 
125, 133 f., 136, 142, 144, 166, 
199 t, 202, 2 10-212, 221, 228, 
236 t ,  261 f. 

Vierzig Märtyrer, Tag der 67 

V'ijerbi 4 6 1 .  

Volksetymologie 47, 136 L, 14&, 306, 3 I0 

Weihnachtsbräuche 1 1, 47 f., 65, 67 E ,  
70, 84, 90, 99, 101, 108- 115, 
117-122, 126, 128 6, 132 f., 
135 f., 143 f., 146, 152, 166, 
191, 199 f., 206, 240, 256, 258, 
277, 304 
s.a. Heiliger Abend 

Stephanstag 
-garbe 94, 68, 191 
s.a. Did-Garbe 
-1ieder s. Koijada-Lieder 
-stroh 109, 186, 191, 199, 208, 
240, 259, 297 b 

Weifiruthenische Bräuche 91, 96-99, 107, 
134, 277, 292, 295, 297, 305 

Westslaven 106 
- -ukraine 60, 108. 126-131, 135, 

141, 147, 281, 289, 301, 306, 
308 

Witwe 200, 210, 221, 244, 247, 263,  310 

Wölfe 68 f., I 2 4  L, 136, 304 

Wolhynien 34 f., 46, 50, 55, 85, 91, 96, 101 f., 
104-106, 127, 134. 2E0, 300 f. ,  308 

Zahlen, magische: drei 15 f., 18, 29. 31 T., 
38, 54, 95,  108, 116, 
121, 165, 179-181, 
185, 193, 206, 222, 
227 f.,  243-246, 249, 
258 t 

vier 18 
fünf I8  
sieben 15, 18, 194 
neun 20 f., 25 f., 28 T., 32, 

34, 48, $9 6, 65, 112, 
164 f., 186 f., 196, 
205, 220, 222, 227 f., 
235, 263, 269 

neun mal drei 32 
neunmal je neun 59 
zwölf 48, 66, 108, 13.5, 1 5 3 ,  

303 
vierzehn 25 
neunundneunzig 29 

Ziegenspiel 68 f.. 88, 95, 124-126, 128 ,  139, 
232, 289 

Zigeuner 61 L, 111, 117, 124, 177, 192, 221, 
224, 228, 232, 236 f., 258 

Zusammenbinden, -nähen 
s. Bindczaubcr 
-singen 52, 7 3  f. 
s.a. Bindezauber 

Zwölften, die 65 C, 108, 135, 142, I44 E. 



Anhang 





Daten der irn Text erwähnten Feste, Gedächtnistage und Fastenzeiten 

Die Daten werden nach dem Julianischen und dem Gregorianischen Kalender 
(vgl. oben S. 11) gegeben. In Anfuhrungszeichen die volkstümlichen Bezeich- 
nungen. 

1. 9. 

14. 9. 
1. 10. 

26. 10. 
I .  11. 
8. 11. 

14. 11. 
15. 11. 
21. 11. 
24. 1 1. 
30. 11. 

I .  12. 
4. 12. 
5. 12. 
6 .  12. 
7. 12. 
9. 12. 

12. 12. 
20. 12. 
24. 12. 

25. 12. 
26. 12. 

27. 12. 
31. 12. 

a)  h t e n  der Feste und Gedtichtnistage 

Symeon Stylites der Ältere 
Beginn des Kirchenjahres 
Kreuzerhöhungsfest 
Maria Schutz 
Demetrius 
Kosmas und Damian 
Erzengel Michad 
Apostel Philippus 
Gurias 
Maria Opferung (Mariä Tempelgang) 
Katharina 
Apostel Andreas der Erstberufene 
Naum 
Barbara 
Sava 
Nikolaus 
Arnbrosius 
Mariä Empfangnis 
Spiridon (ostukr.: „Svyryd4) 
Ignatius 
Heiliger Abend (ostukr.: „die erste Kutja", regio- 
nal auch „die reiche Kutja"; westukr.: „der erste 
Heilige Abend") 
Christi Geburt („der erste Weihnachtstag") 
Hochfest der Gottesgebärerin (,,der zweite Weih- 
nachtstag") 
Stephanus (,,der dritte Weihnachtstag") 
Velanie („Melanka", ,.Kalanka" oder „Maianka- 
Abend"; ostukr. auch: „der reiche Abend" oder 
„die reiche Kutja") 



Basilius der Große 
Neujahrsfest 
Epiphaoienvorabend (ostukr. : „die hungrige 
Kutja"; westukr.: „der zweite Heilige Abend" 
oder „der reiche Abend") 
Epiphanienfest (ostukr.: ,,VodochreSCi" = 
Wasserweihe; westukr. : ,,Jordan" oder ,,Jordans- 
Fest") 
Drei Hierarchen: Basilius der Große, Gregor der 
Theologe, Johannes Chrysostomus 
Begegnung des Herrn mit Simeon und Anna 
Vierzig Märtyrer vor Sebaste 
Alexius 
Mariä Verkundigung 
Georg 
Jakobus der Ältere 
Simon Zelotes 
Onuphrius 
Johannes der Täufer 
Peter und Faul 
Andreas von Kreta 
Prophet E h  
Sieben Martyrer aus dem Makkabäergeschlecht 
(Sieben Makkabäische Brüder) 
Verklärung Christi (,,Spas" = der Erlöser) 
Mariä Himmelfahrt 

6) Daieri der Fastenaeiten 

(Die vier groIJen Fastenzeiten der Ostkirche) 

Vorweihnachtliche Fastenzeit (,,Pylypivka" = Philippifasten): vom Guriastag (1 5. 1 1 .I 
28. 1 1 .) bis Weihnachten. Gemäß dem Volksglauben wird diese Fastenzeit vom Apo- 
s tel Philippus eingeleitet. 

Vorösteriiche Fastenzeit (,,Velykyj pist" = die Großen Fasten): vom Montag nach 
dem „Käsesonntag" (= ,,Syropusna nedilja", der siebte Sonntag var Ostern) bis zum 
Sonnenaufgang am Ostersonntag. Dieser Fastenzeit geht eine Vorfastenwoche voran, 
die am Montag nach dem „ Fleischsonntag" (= „M'jasopusna nedilja", dar achte 



Sonntag vor Ostern) beginnt. Im Gegensatz zur Fastenzeit, in der neben Fleisch 
auch tierische Fette, Käse, Mach und Eier unter das Fastengebot failen, is t  die 
Vorfastenwoche (,,Kolodijd = Zeit des Blockziehens, häufiger „Masnycja4' = Fett- 
woche) nur mit Fleischverbot belegt. 

AposteIfasten (,,Petrivka" = Petrifasten) : vom Montag nach dem Sonntag Aller- 
heiligen (der achte Sonntag nach Ostern = der erste Sonntag nach Pfingsten) bis 
Petar und Faul. 

Muttergottesfasten („Spasivkau = Erlbserfasten): vom Tag der Sieben Makka- 
bäischen Brüder ( 1 .  8.1 14. 8.) bis Mariä Himmelfahrt ( I  5.  8.128. 8.) mit dem 
Fest Verklärung Christi - dem ,,Erlösertag" - in der Mitte. 




